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  Der Autor


  MARK HODDER wurde in Southampton in England geboren, lebte jedoch viele Jahre in London. Er ist ehemaliger Werbetexter, Web-Producer der BBC, Journalist und Redakteur. Nach zu vielen Jahren im erbarmungslosen Existenzkampf warf er das Handtuch und zog nach Valencia in Spanien, weil er Lebensqualität statt Einkommensquantität wollte. Nach ein paar Monaten als Lehrer für Englisch als Fremdsprache schrieb er seinen ersten Roman, Der kuriose Fall des Spring Heeled Jack, der 2010 den Philip K. Dick Award gewann. Danach gab es kein Zurück mehr. Mittlerweile arbeitet Mark als hauptberuflicher Romanautor und erfüllt sich damit seine kühnsten Träume, die etwa im Alter von elf Jahren damit begonnen hatten, dass er Michael Moorcock, Robert E. Howard, Edgar Rice Burroughs, Fritz Leiber, Jack Vance, Philip K. Dick, P. G. Wodehouse und Sir Arthur Conan Doyle las. Neben Fantastik und Kriminalliteratur interessiert er sich für Buddhismus, Transzendentalismus, alle ITC-TV-Programme der 1960er und 1970er Jahre sowie für die neuesten technischen Spielereien.


  
    

    


    Für Rebeca Camara

  


  
    

    


    »Zeit entdeckt Wahrheit«


    SENECA
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    Die Reise nach Afrika

  


  Zu den erhebendsten Augenblicken im Leben eines Menschen gehört, so finde ich, der Aufbruch zu einer Fernreise in unbekannte Gefilde. Mit einem Schlag schüttelt man die mächtigen Fesseln der Gewohnheit, das bleierne Gewicht der Routine, den Mantel vieler Sorgen und die Ketten der Sklaverei der Heimat ab, und man fühlt sich wieder glücklich. Das Blut gerät in die rege Wallung der Jugend… man wird zurückversetzt in den Morgen des Lebens…


  SIR RICHARD FRANCIS BURTONS TAGEBUCH,

  2. DEZEMBER 1858
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    Mord in Fryston

  


  Die Zukunft beeinflusst die Gegenwart

  genauso wie die Vergangenheit.


  FRIEDRICH NIETZSCHE


  Sir Richard Francis Burton robbte unter einen Strauch am Rand eines Dickichts im oberen westlichen Teil des Green Parks in London und schalt sich einen Narren. Ihm hätte klar sein müssen, dass er die Besinnung verlieren würde. Er hätte früher eintreffen müssen. Nun war die gesamte Mission gefährdet.


  Einen Moment lag er ruhig da, bis sich die Schmerzen in seiner Seite legten, dann brachte er sein Gewehr in Anschlag, stützte sich auf die Ellbogen und zielte mit der Waffe auf die Menschenmenge unter ihm. Er betrachtete die Inschrift auf dem Schaft: Lee-Enfield Mk III. Hergestellt in Tabora, Afrika, 1918.


  Mit zusammengekniffenem Auge spähte er durch das Zielfernrohr und musterte die Gesichter der Menschen, die sich auf den Pfad am Fuß des Hanges einfanden.


  Wo war seine Zielperson?


  Sein Blick wurde trüb. Er schüttelte leicht den Kopf und versuchte, eine merkwürdige Zerrissenheit abzuschütteln, das schreckliche Gefühl, in zwei Persönlichkeiten gespalten zu sein. Zum ersten Mal hatte er dies während eines Malariafiebers im Jahr 1857 in Afrika erlebt, dann noch einmal vier Jahre später, als er zum Agenten des Königs ernannt worden war. Burton war der Meinung gewesen, diese Anfälle besiegt zu haben, und vielleicht war es ja auch so. Schließlich gab es tatsächlich zwei Fassungen von ihm.


  Es war der Nachmittag des 10. Juni 1840 gewesen. Ein wesentlich jüngerer Richard Burton war gerade von Italien aus durch Europa gereist, unterwegs zum Trinity College in Oxford, um sich dort einzuschreiben.


  Als er nun an den eigensinnigen, rechthaberischen und undisziplinierten Jungspund zurückdachte, der er damals gewesen war, flüsterte er: »Die Zeit hat mich verändert, dem Himmel sei Dank. Die Frage ist nur: Kann ich den Gefallen erwidern?«


  Er nahm ein Gesicht nach dem anderen ins Visier, suchte nach dem Mann, den zu erschießen er hergekommen war.


  Es war ein milder Tag. Die Herren trugen leichte Jacken, Zylinder und Spazierstöcke. Die Damen schmückten sich mit Schutenhüten, zarten Handschuhen und Sonnenschirmen. Alle warteten darauf, Königin Victoria in ihrer Kutsche vorbeifahren zu sehen.


  Burton richtete das Fadenkreuz auf eine Person nach der anderen. Der junge Edward Oxford befand sich irgendwo in der Menge, ein wahnsinniger Achtzehnjähriger mit zwei Steinschlosspistolen unter dem Bratenrock und Mord im Sinn. Aber Burton war nicht gekommen, um den angehenden Attentäter der Königin zu erschießen.


  »Verdammt und zugenäht!« Seine Hände zitterten. Solchermaßen ausgestreckt auf dem Boden zu liegen wäre für jeden Mann seines Alters– er war siebenundvierzig– unbequem gewesen, doch verschlimmert wurde es durch die zwei gebrochenen Rippen, die er dem Untergebenen des Premierministers, Gregory Hare, zu verdanken hatte. Sie bohrten sich wie ein Messer in seine Seite. Vorsichtig verlagerte er das Gewicht und versuchte, den Strauch dabei nicht in Bewegung zu versetzen. Dass er verborgen blieb, war von entscheidender Bedeutung.


  Ein Gesicht erregte seine Aufmerksamkeit. Es war rund, mit dichtem Schnurrbart, und besaß eine geradezu greifbare Ausstrahlung von Arroganz. Burton hatte den Mann nie zuvor gesehen– zumindest nicht in dieser Erscheinung–, trotzdem kannte er ihn: Henry de La Poer Beresford, dritter Marquis von Waterford, von vielen »der irre Marquis« genannt. Der Mann galt als Gründer der Libertins, einer einflussreichen Bewegung, die Freiheit von gesellschaftlichen Fesseln predigte und sich entschieden gegen technologischen Fortschritt aussprach. In drei Jahren würde Beresford eine radikale Splittergruppe anführen, die Aufrührer, deren anarchistische Philosophie die gesellschaftlichen Konventionen in Frage stellen würde. Der Marquis vertrat die Ansicht, die menschliche Spezies schränke ihre eigene Weiterentwicklung ein, und jeder besäße das Potenzial, ein die natürlichen Grenzen überschreitender Mensch zu werden, ein Geschöpf, frei von Beschränkungen, ohne Gewissen oder Selbstzweifel, ein Wesen, das tun konnte, was immer es wollte und wann immer es wollte. Es war eine gefährliche Idee– das hatte Burton der Weltkrieg vor Augen geführt–, aber in diesem besonderen Augenblick ging es ihm nicht darum.


  »Um dich kümmere ich mich in einundzwanzig Jahren«, murmelte er.


  Ferner Jubel hallte durch den Park. Die Tore des Buckingham Palace hatten sich geöffnet, und die königliche Kutsche rollte auf den Weg.


  »Komm schon!«, flüsterte Burton. »Wo steckst du?«


  Wo war der Mann, den zu töten er gekommen war?


  Wo war Spring Heeled Jack?


  *


  Er spähte durch das Periskop. Die Szene, die er durch die Linse sah, war unfassbar. Formen, Bewegungen, Schatten, satte Farben– sie weigerten sich, zu etwas Begreifbarem zusammenzuwachsen. Die Welt war zerschmettert, und er lag zersplittert inmitten des Gerölls.


  Tot. Offensichtlich war er tot.


  Nein. Aufhören. So geht das nicht. Lass dich nicht davon unterkriegen. Nicht schon wieder.


  Er schloss die Augen, bohrte die Fingernägel in die Handflächen und zog die Lippen über die Zähne zurück. Mit enormer Willensanstrengung suchte er die versprengten Teile seiner selbst, fügte sie zusammen, bis:


  Frank Baker. Mein Name ist Frank Baker.


  Gut. Das fühlte sich vertraut an.


  Er roch Schießpulver. Lärm bestürmte seine Ohren. Die Luft war heiß.


  Frank Baker. Ja. Der Name war ihm als Reaktion auf die Frage des Sanitäters über die Lippen geglitten.


  »Und was sind Sie, Mr. Baker?«


  Eine merkwürdige Frage.


  »Ein Beobachter.«


  Eine gleichermaßen merkwürdige Antwort. Wie der Name war sie aus dem Nichts aufgetaucht, aber der überlastete Sanitäter zeigte sich zufrieden damit.


  Es folgten Anflüge von Leere. Fieberschübe. Wahnvorstellungen. Dann die Genesung. Man war davon ausgegangen, dass er dem zivilen Beobachterkorps angehörte, und hatte ihn der Obhut des kleinen Mannes mit der Fistelstimme unterstellt, der im Augenblick neben ihm stand.


  Was noch? Was noch? Was war es, das ich mir angesehen habe?


  Er schlug die Augen auf. Es herrschte wenig Licht.


  Ihm wurde bewusst, dass er etwas mit der Faust umklammerte. Er öffnete die Hand und stellte fest, dass er eine rote Mohnblume hielt. Sie fühlte sich bedeutsam an, wichtig. Weshalb, wusste er nicht. Er steckte sie in die Tasche.


  Dann schob er seinen Blechhelm hoch, wischte sich Schweiß von der Stirn, schob die Oberkante des Periskops wieder über den Rand des Schützengrabens und spähte erneut durch das Objektiv. Zu seiner Linken verschmolz die Kuppe einer aufgedunsenen Sonne mit einem Horizont, der vor Hitze flimmerte, und geradeaus bahnten sich in der zunehmenden Düsternis sieben hoch aufragende, langbeinige Spinnentiere einen Weg durch das rote Unkraut, das im Niemandsland wucherte. Dampf wallte aus ihren Ablufttrichtern und zeichnete sich weiß vor dem dunkler werdenden, violetten Himmel ab.


  Weberknechte, ging es ihm durch den Kopf. Diese Kreaturen sind Weberknechte, die von der Eugenikerfraktion der Technokraten zu gewaltiger Größe herangezüchtet werden. Nein, halt, nicht Eugeniker– das ist der Feind–, bei uns heißen sie Genetiker. Die Spinnentiere werden herangezüchtet, getötet und ausgeweidet. Anschließend bauen Techniker dampfbetriebene Maschinen in ihre Schalen ein.


  Er betrachtete die Gerätschaften eingehender und stellte fest, dass bestimmte Dinge ihm anders vorkamen. Zum Beispiel hatte man unter ihren kleinen Körpern Gatling-Repetiergeschütze angebracht, wo Baker eigentlich Frachtnetze erwartet hätte. Die Waffen schwenkten hin und her, funkelten und blitzten, als sie eine Kugelsalve in die deutschen Schützengräben feuerten. Das metallische Prasseln der Geschosse übertönte beinah das Tuckern der Motoren. Zudem verfügten die Weberknechte über eine Panzerung, und die Fahrer saßen auf einer Art Sattel obenauf statt auf einem Sitz im Innern des ausgehöhlten Körpers, was darauf schließen ließ, dass die Schale mit größeren, mächtigeren Maschinen gefüllt war als… als…


  Womit vergleiche ich sie eigentlich?


  »Ziemlich beeindruckender Anblick, was?«, ertönte eine hohe Stimme.


  Baker räusperte sich. Er fühlte sich nicht bereit für eine Unterhaltung, obwohl er den vagen Verdacht hegte, dass er sich bereits unterhalten hatte– dass er und der kleine Mann neben ihm erst vor wenigen Minuten miteinander geplaudert hatten.


  Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sein Gefährte fuhr fort: »Wäre ich ein Dichter, könnte ich ihnen vielleicht gerecht werden, aber für einen bloßen Journalisten ist die Herausforderung zu groß. Wie soll ich eine dermaßen unnatürliche Szene beschreiben? Jeder, der sie nicht mit eigenen Augen gesehen hat, würde denken, ich hätte eine wissenschaftliche Fantasieerzählung verfasst. Vielleicht würde man mich als neuen Jules Verne bezeichnen.«


  Denk nach! Mach schon! Füge die Worte des Mannes zusammen. Entschlüssle die Sprache. Erkenne die Bedeutung darin.


  Er holte tief Luft, als eine Erinnerung in ihm aufstieg. Er lag in einem Bett im Feldlazarett, hielt eine Zeitung in den Händen und las einen Bericht, der von diesem kleinen, molligen Burschen geschrieben worden war.


  Ja, genau. Und jetzt sprich, Baker. Mach den Mund auf und sprich!


  »Sie schaffen das schon«, sagte er. »Ich habe kürzlich einen Ihrer Artikel gelesen. Sie besitzen ein seltenes Talent. Wer ist Jules Verne?«


  Er sah, dass der kleine Mann die Augen verengte und ihn im Zwielicht prüfend musterte, als versuche er, seine Züge auszumachen.


  »Ein französischer Romanautor. Er kam ums Leben, als Paris fiel. Sie haben noch nie von ihm gehört?«


  »Doch, vielleicht«, antwortete Baker. »Aber ich muss gestehen, ich erinnere mich im Augenblick an so wenig, dass ich kaum funktioniere.«


  »Ah, natürlich. Ein keineswegs seltenes Symptom von Kriegsneurose oder Fieber, und Sie haben nach allem, was man so hört, unter beidem schwer gelitten. Wissen Sie noch, warum Sie in der Seenregion waren?«


  Die Seenregion? Die ist… die ist in Afrika! Das hier ist nicht Afrika!


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Meine erste Erinnerung ist, dass man mich auf einer Bahre getragen hat. Dann weiß ich nur noch, dass ich hier war und von Sanitätern untersucht wurde.«


  Der Journalist grunzte. »Ich habe mich ein wenig umgehört«, sagte er. »Die Männer vom Landvermessungskorps haben Sie am Ukerewesee gefunden, in der Nähe des Westufers, am Rand des Blutdschungels. Ein gefährlicher Ort– dort treiben sich viele Deutsche herum. Sie waren unbewaffnet und haben wirres Zeug geredet wie ein Verrückter. Und diese seltsame, glitzernde Hieroglyphe schien frisch in Ihren Kopf tätowiert gewesen zu sein.«


  Hieroglyphe?


  Baker fasste nach oben, schob die Hand unter den Helm und fuhr mit den Fingern durch sein kurzes Haar. An seiner Kopfhaut stieß er auf harte Erhebungen.


  »Ich erinnere mich an nichts von alledem.«


  Ich erinnere mich nicht. Ich erinnere mich nicht. Ich erinnere mich nicht.


  »Die Landvermesser wollten Sie nach Tabora bringen, aber auf der Route nach Süden wimmelt es von Schnappern, deshalb sind sie stattdessen nach Osten gegangen, bis sie zu den dort versammelten Bataillonen stießen. Unterwegs waren Sie abwechselnd besinnungslos und bei Bewusstsein, aber nie bei klarem Verstand, um eine Erklärung abzugeben.«


  Plötzlich wurde der Korrespondent vom an- und abschwellenden Geheul einer Sirene unterbrochen. Es handelte sich um einen Weberknecht, der in eine Notlage geraten war. Der Journalist wandte die Aufmerksamkeit wieder seinem Periskop zu. Baker tat es ihm gleich.


  Eines der gigantischen Fahrzeuge hatte sich verheddert. Scharlachrote Ranken wanden sich um die stelzenartigen Beine und schlängelten sich zum hoch über dem Boden kauernden Fahrer empor. Der Mann riss verzweifelt an den Bedienhebeln und versuchte, die emporkletternden Pflanzen von der Maschine abzuschütteln. Es gelang ihm nicht. Der Weberknecht krängte immer weiter nach links. Dann kippte er um, zu Boden gezogen vom fleischfressenden Unkraut. Die Sirene gurgelte und verstummte. Der Fahrer rollte aus dem Sattel und wollte aufspringen, doch es war zu spät. Er kreischte, als Pflanzenschoten unter seinem Gewicht zerplatzten und ihn mit Säure bespritzten. Seine Uniform fing Flammen, sein Fleisch löste sich blubbernd und zischend von den Knochen. Das Unkraut brauchte weniger als eine Minute, um den Mann in ein blankes Skelett zu verwandeln.


  »Armer Teufel«, murmelte der kleine Berichterstatter. Er senkte sein Beobachtungsinstrument und schüttelte sich Staub von der rechten Hand. »Haben Sie gesehen, wie gestern das Unkraut eingetroffen ist? Ich hab’s verpasst. Hab geschlafen.«


  »Ich habe es auch nicht gesehen.«


  »Anscheinend wurde eine dünne Wolkenranke, die wie eine Schlange aussah, vom Meer hereingeweht und hat die Samen herabregnen lassen. Die Pflanzen haben über Nacht gekeimt und wuchern seither. Das Gebiet sieht unpassierbar aus. Ich sage Ihnen, Baker, wenn es um das Wetter und um Pflanzen geht, kennen sich diese vermaledeiten Hexer der Krautfresser wirklich aus. Darum gelingt es ihnen immer noch, Hunderttausende Afrikaner mehr als wir zum Militär zu holen. Die Stämme sind dermaßen abergläubisch, dass sie alles tun, was man sagt, wenn sie glauben, man könne Regen heraufbeschwören und ihnen eine gute Ernte bescheren. Colonel Crowley hat schwer mit ihnen zu kämpfen– mit den Hexern, meine ich.«


  Baker hatte Mühe, das alles zu verarbeiten. Hexer? Pflanzen? Kontrolle über das Wetter?


  »Crowley?«, fragte er.


  Der kleinere Mann zog die Augenbrauen hoch. »Du meine Güte, Ihr Gehirn ist ja wirklich wie ein Nudelsieb! Colonel Aleister Crowley. Unser Hauptmedium. Der größte aller Zauberer!«


  Baker erwiderte nichts.


  Der Berichterstatter zuckte verdutzt mit den Schultern und presste sich gegen die Seite des Schützengrabens, als sich eine Kolonne von Soldaten vorbeidrängte. Er kicherte, als ein Sergeant grinsend und augenzwinkernd meinte: »Köpfe unten lassen, meine Herren. Ich will keine Löcher in den teuren Helmen.« Anschließend wandte sich der kleine Mann wieder seinem Periskop zu. Baker beobachtete all das und versuchte verzweifelt, sein Gefühl der Fremdheit zu überwinden.


  Ich gehöre nicht hierher. Ich verstehe das alles nicht.


  Er wischte sich mit dem Ärmel über den Mund– die Atmosphäre strotzte vor Luftfeuchtigkeit, weshalb er heftig schwitzte–, dann setzte er das Auge am Objektiv seines Periskops an.


  Zwei weitere Weberknechte wurden in die sich windende Flora hinuntergezerrt. »Wie viele Männer müssen noch sterben, bevor jemand den Befehl zum Rückzug der verdammten Fahrzeuge erteilt?«


  »Wir werden uns nicht zurückziehen«, lautete die Antwort. »Das ist unsere letzte Chance. Wenn es uns gelingt, deutsche Ressourcen in Afrika in die Hände zu bekommen, sind wir vielleicht in der Lage, in Europa einen Gegenangriff zu starten. Wenn nicht, sind wir erledigt. Also werden wir tun, was nötig ist, auch wenn das bedeutet, vergeblichen Hoffnungen nachzujagen. Sehen Sie nur! Schon wieder ist einer gefallen!«


  Die drei verbliebenen Weberknechte ließen ihre Sirenen aufheulen: »Uuuaaa! Uuuaaa! Uuuaaa! Uuuaaa!«


  Der Berichterstatter sprach weiter. »Ein fürchterlicher Radau. Man könnte meinen, die verfluchten Spinnen sind am Leben und haben Todesangst.«


  Baker schüttelte leicht den Kopf. »Streng genommen sind es keine Spinnen. Spinnen gehören der Ordnung der Araneae an, Weberknechte hingegen sind Opiliones.«


  Woher weiß ich das?


  Der Kriegsberichterstatter schnaubte verächtlich. »Sie gehören gar keiner Ordnung mehr an– nicht mehr, seit unsere Technokraten sie ausgekratzt haben.«


  Überall in den britischen Schützengräben begannen Männer, in Pfeifen zu blasen.


  »Verflixt! Da kommt unsere tägliche Sporendosis. Setzen Sie Ihre Maske auf.«


  Baker bewegte sich, ohne darüber nachzudenken. Seine Hände wanderten zu seinem Gürtel, öffneten ein Behältnis aus Segeltuch und zogen eine dicke Gummimaske daraus hervor, die er sich übers Gesicht stülpte. Sein Gefährte und er sahen einander durch runde Augenöffnungen aus Glas an.


  »Ich hasse den Geruch dieser Dinger«, meinte der kleinere Mann mit dumpfer Stimme. »Und sie machen mir Platzangst. In diesem höllischen Klima sind sie beinahe erstickend. Was halten Sie davon, zum Unterstand zurückzukehren und etwas zu trinken? Hier wird es ohnehin zu dunkel, um noch viel zu erkennen. Zeit für ein Tässchen Tee. Kommen Sie!«


  Baker warf einen letzten Blick durch das Periskop. Durch die Augengläser der Maske sah er die Szene verschwommen, und die rasch hereinbrechende afrikanische Nacht verdunkelte sie zusätzlich, aber er konnte erkennen, dass auf der anderen Seite des Unkrautfelds eine dichte gelbe Wolke vorrückte, die vor dem pechschwarzen Himmel zu leuchten schien. Schaudernd wandte er sich ab und folgte dem anderen Mann durch den Frontschützengraben zu einem Kommunikationsgraben und weiter in einen der Unterstände. Dabei kamen sie an maskierten Soldaten vorbei– vorwiegend Askari, afrikanische Rekruten, viele davon kaum dem Kindesalter entwachsen–, die bedrückt dasaßen und darauf warteten, ins Gefecht geschickt zu werden.


  Die beiden Männer erreichten einen Durchgang, schoben einen schweren Vorhang beiseite und traten ein. Sie nahmen die Helme und die Gesichtsmasken ab.


  »Achten Sie darauf, dass der Vorhang ordentlich geschlossen ist, er hält die Sporen ab. Ich besorge uns Licht«, sagte der Journalist.


  Augenblicke später erhellte eine Sturmlaterne den kleinen unterirdischen Bunker, der spärlich eingerichtet war mit zwei Holzbetten, zwei Tischen, drei Stühlen und ein paar Truhen.


  »Pfui Teufel!«, stieß Baker hervor. »Ratten!«


  »Gegen die kann man nichts machen. Die Quälgeister sind überall. Aber die sind Ihr geringstes Problem. In ein paar Tagen wird Ihre schöne, saubere Uniform von Läusen verseucht sein, und Sie werden das Gefühl haben, bei lebendigem Leib gefressen zu werden. Wo ist nur der verflixte Teekessel? Ah, hier!«


  Der kleine Mann machte sich an einem Kocher zu schaffen. Das Licht offenbarte, dass er strahlend blaue Augen besaß.


  Baker trat an den kleineren der beiden Tische, der an der Wand stand. Darauf befand sich eine Waschschüssel. An einem Nagel unmittelbar darüber hing ein Spiegel. Baker wollte sich darin betrachten, doch aus irgendeinem Grund konnte er sich nicht konzentrieren. Entweder ließen seine Augen nicht zu, dass er sich sah, oder er war nicht wirklich hier.


  Er ging zum anderen Tisch in die Mitte des Unterstands und setzte sich.


  »Diese Sporen«, sagte er. »Was sind sie? Woher kommen sie?«


  »Streng genommen heißen sie A-Sporen. Die Deutschen züchten riesige Pilze, eine eugenisch veränderte Form der gemeinhin als Knollenblätterpilz bekannten Art, oder auch Amanita bisporigera, falls Sie lateinische Fachausdrücke bevorzugen. Die Pilze sind tödlich, und dasselbe gilt für ihre Sporen. Atmet man sie ein, wird man binnen Sekunden von Erbrechen, Krämpfen, Wahnvorstellungen, Zuckungen und Durchfall heimgesucht. In weniger als zehn Minuten ist man tot.«


  »Botanische Waffen? Erst das Unkraut, dann noch Pilzsporen. Wie grauenhaft erfindungsreich!«


  Der andere Mann musterte Baker mit verwirrter Miene. »Aber es ist doch allgemein bekannt, dass die Deutschen vorwiegend Rüstung auf botanischer Grundlage betreiben. Und gelegentlich mit mutierten Tieren.«


  »Tatsächlich? Tut mir leid. Wie gesagt, ich leide unter nahezu völligem Gedächtnisverlust. Sie haben zuvor etwas namens Schnapper erwähnt…«


  »Oh. Hm. Ja. Fleischfressende Pflanzen. Sie gehören zu den ersten von den Deutschen entwickelten Waffen. Ursprünglich waren es Kampffahrzeuge, die in ganz Afrika eingesetzt wurden. Eines Tages sind sie spontan mutiert und haben ihre Fahrer verschlungen, was irgendwie dazu geführt hat, dass sie rudimentäre Intelligenz erlangt haben. Danach haben sie sich rasant ausgebreitet und sind mittlerweile für beide Seiten eine Gefahr. Wenn Sie einen Schnapper sehen und keinen Flammenwerfer zur Hand haben, dann rennen Sie um Ihr Leben. Besonders in der Seenregion, wo man Sie gefunden hat, sind sie weit verbreitet.« Der Journalist verstummte kurz, dann fügte er hinzu: »Mir war nicht bewusst, dass Ihr Gedächtnis so völlig versagt. Wie geht es Ihnen körperlich? Wie fühlen Sie sich?«


  »Schwach, aber es wird besser, und die Augenentzündung hat sich gelegt. Als ich im Lazarett das Bewusstsein erlangt habe, war ich halb blind. Dieses vermaledeite Gebrechen plagt mich seit Indien immer wieder mal.«


  »Sie sind in Indien gewesen?«


  Baker runzelte die Stirn und rieb sich das Kinn. »Ich weiß es nicht. Das ist gerade aus dem Nichts in meinem Kopf aufgetaucht. Aber ja, es fühlt sich so an, als wäre ich dort gewesen.«


  »Indien, du meine Güte! Sie hätten dort bleiben sollen. Könnte durchaus sein, dass sich dieses Land noch als die letzte Bastion der Zivilisation des gesamten Planeten erweist! Sind Sie dem Korps dort beigetreten?«


  »Ich glaube schon…«


  In der Ferne ertönte ein Donnerschlag, dann noch einer und noch einer. Der Boden erzitterte. Der Berichterstatter blickte zur Decke.


  »Artillerie. Erbsenmörser. Feuern vom Stadtrand von Daressalam aus.«


  »Abgeleitet von bandar es-salaam, soviel ich weiß«, murmelte Baker. »Das bedeutet Hafen des Friedens. Welch eine Ironie.« Lauter sagte er: »Die Landschaft und das Klima sind mir irgendwie vertraut. Sind wir südlich von Sansibar? Liegt in der Umgebung ein Dorf namens Mzizima?«


  »Ha! Mzizima und Daressalam sind ein und dasselbe, Baker! Unglaublich, dass der Tod des britischen Empires seinen Ursprung an einem so unbedeutenden kleinen Ort genommen hat, nicht wahr? Und jetzt sind wir wieder hier.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Es wird allgemein vermutet, dass es der Ort ist, an dem der Weltkrieg begonnen hat. Haben Sie sogar das vergessen?«


  »Ja, ich fürchte, das habe ich. Er hat in Mzizima begonnen? Wie ist das möglich? Wie Sie richtig sagen, ist es ein kleiner, unbedeutender Ort.«


  »Also erinnern Sie sich zumindest noch daran, wie Daressalam früher gewesen ist?«


  »Ich erinnere mich daran, dass die Ortschaft früher kaum mehr als eine Ansammlung von Bienenkorbhütten war.«


  »Völlig richtig. Aber diese Ansammlung wurde vor etwas mehr als fünfzig Jahren von einer Gruppe deutscher Landvermesser besucht. Niemand weiß, warum sie dort waren oder was sich zugetragen hat, aber aus irgendeinem Grund brachen Kampfhandlungen zwischen ihnen und Al-Manat aus.«


  »Der präislamischen Göttin des Schicksals?«


  »Meiner Treu, na so was! Nicht die, alter Freund. Al-Manat war die Anführerin einer Bande weiblicher Guerillakrieger. Gerüchten zufolge war sie Britin, aber ihre wahre Identität ist geheimnisumwittert. Sie gilt als eines der großen Rätsel der Geschichte. Jedenfalls eskalierten die Kampfhandlungen. Sowohl Briten als auch Deutsche schickten immer mehr Truppen hin, und Mzizima wurde zum Bollwerk der Deutschen Ostafrikagesellschaft. Die Schutztruppe wurde dort vor rund vierzig Jahren gebildet und hat die Siedlung rasch erweitert. Sie wurde in Daressalam umgetauft und blüht und gedeiht seither prächtig. Was unsere Leute dieses Wochenende ändern werden.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine damit, dass am Samstag die Luftschiffe Pegasus und die Astraea die Stadt in Schutt und Asche bomben werden.«


  Draußen ertönten dumpf weitere Explosionen. Die Häufigkeit der Einschläge nahm zu. Alles bebte. Baker sah sich gehetzt um.


  »Grüne Erbsen«, erklärte sein Gefährte.


  »Das hören Sie allein am Klang?«


  »Ja. Direkte Einschläge wie bei großen Kanonenkugeln. Die gelbe Art explodiert beim Aufschlag und verspritzt giftige Splitter. In Europa sind damit Millionen unserer Leute getötet worden, aber zum Glück gedeihen die Pflanzen in Afrika nicht.«


  Bakers Finger umklammerten die Tischkante. Der andere Mann bemerkte es und beruhigte ihn. »Uns passiert nichts. Sie brauchen ewig, um die Weite richtig einzustellen. Außerdem gehören wir nicht den kämpfenden Truppen an und dürfen im Gegensatz zu den Soldaten hier Schutz suchen. Wir sind in Sicherheit, solange nicht eine dieser Plagen direkt auf uns landet, und die Chancen dafür sind äußerst gering.«


  Er setzte den Kessel auf. Dann saßen sie stumm da und lauschten dem Bombardement, bis das Wasser kochte. Schließlich löffelte der Journalist Teeblätter in eine Kanne und meinte: »Die Rationen sind ziemlich knapp.«


  Baker bemerkte, dass sein Gefährte immer wieder Blicke auf ihn warf. Er verspürte das unerklärliche Verlangen, sich aus dem Licht wegzuducken, aber das ging nicht. Hilflos beobachtete er, wie plötzlich eine Abfolge verschiedener Emotionen über die Züge des anderen Mannes huschte: Neugier, Verwirrung, Erkennen, Ungläubigkeit, Schock.


  Der kleinere Mann blieb stumm, bis der Tee gekocht war. Dann füllte er zwei Blechtassen, gab Milch und Zucker dazu, reichte eine der Tassen Baker, setzte sich, blies Dampf von seinem Getränk und erhob die Stimme über den Lärm der Geschosseinschläge. »Sagen Sie, alter Freund, wann haben Sie sich zuletzt rasiert?«


  Baker seufzte. »Ich wünschte, ich hätte eine Zigarre.« Dann schob er eine Hand in die Tasche, zog die Mohnblume daraus hervor, starrte sie an und hakte abwesend nach: »Was?«


  »Ihre letzte Rasur. Wann war die?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht vor drei Tagen. Warum fragen Sie?«


  »Weil die Stoppeln Ihre Tarnung völlig ruinieren, lieber Freund. Mit Bart oder Schnurrbart werden Ihre Züge sofort erkennbar. Sie sind genauso ausdrucksstark, wie man es berichtet, unbarmherzig und gebieterisch. Herrje, diese düsteren Augen! Diese eisenharte Kieferpartie! Die Narbe auf Ihrer Wange!«


  »Was schwafeln Sie da?«, herrschte Baker ihn an.


  »Ich rede von etwas, das vollkommen unmöglich und gänzlich unglaublich ist– aber zugleich absolut offensichtlich und unbestreitbar!« Der Journalist grinste. Mittlerweile musste er brüllen– das Bombardement bestürmte ihre Ohren unbarmherzig. »Lassen Sie’s gut sein. Leugnen hat keinen Zweck, Sir. Ich bin kein Narr. Es steht außer Frage, dass Sie jemand anderer sein könnten, obwohl es keinerlei Sinn ergibt, dass Sie sind, wer Sie sind.«


  Baker starrte ihn finster an.


  Der andere Mann rief: »Würden Sie es mir erklären? Ich versichere Ihnen, ich bin außergewöhnlich aufgeschlossen und kann ein Geheimnis bewahren, falls Sie es mir als Bedingung auferlegen. Mein Redakteur würde mir ohnehin kein Wort glauben.«


  In unmittelbarer Nähe ihres Unterstands erfolgte ein Einschlag. Ein Ruck durchlief den Raum. Der Tee schwappte über. Baker zuckte zusammen, erlangte die Fassung wieder und sagte laut: »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden.«


  »Dann lassen Sie es mich klarstellen. Frank Baker ist ganz sicher nicht Ihr Name.«


  »Nicht?«


  »Ha! Also geben Sie zu, dass Sie unter Umständen nicht der sind, als der Sie sich ausgeben?«


  »Der Name kam mir in den Sinn, als ich gefragt wurde, aber ich bin keineswegs überzeugt davon, dass er stimmt.«


  Wieder zuckte Baker zusammen, als ein weiterer Einschlag den Raum erschütterte.


  »Na schön«, brüllte der Journalist. »Dann lassen Sie uns einander richtig kennenlernen. Ich wurde Ihnen als Mr. Wells vorgestellt. Vergessen Sie das. Solche Förmlichkeiten sind überflüssig. Mein Name ist Herbert. Herbert George. Kriegsberichterstatter für die Tabora Times. Die meisten Menschen nennen mich Bertie, Sie können es ruhig auch so halten. Jedenfalls, ich bin sehr froh, Ihnen zu begegnen.« Damit streckte er die Hand aus, die ergriffen und geschüttelt wurde. »Ehrlich, machen Sie sich wegen des Beschusses keine Sorgen, wir sind hier sicherer, als es den Anschein hat. Die deutsche Artillerie hat es eher auf die Versorgungsgräben als auf die Frontlinie abgesehen. Indem sie unsere Vorräte zerstören, gewinnen sie mehr als durch den Tod einiger Askaris.«


  Baker nickte knapp. Einen Moment lang bewegten sich stumm seine Lippen. Immer wieder blickte er auf die Mohnblume in seiner Hand, dann räusperte er sich und sagte: »Also kennen Sie mich? Meinen richtigen Namen?«


  »Ja, ich kenne Sie«, erwiderte Wells. »Ich habe die Biografien gelesen. Ich habe die Fotos gesehen. Ich weiß alles über Sie. Sie sind Sir Richard Francis Burton, der berühmte Entdecker und Gelehrte. Ich kann mich unmöglich irren.« Er trank einen Schluck Tee. »Nur ergibt das keinen Sinn.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Sie mir Mitte vierzig zu sein scheinen, mein lieber Freund. Allerdings haben wir 1914, und zufällig weiß ich, dass Sie 1890 an Altersschwäche gestorben sind.«


  Baker– Burton– schüttelte den Kopf. »Dann kann ich nicht derjenige sein, für den Sie mich halten«, gab er zurück. »Denn ich bin weder alt noch tot.«


  In diesem Augenblick endete die Welt mit einer entsetzlichen Erschütterung.


  *


  Für Thomas Bendyshe endete die Welt am Neujahrstag 1863. Er war als Sensenmann verkleidet, als er starb. Als unverblümter und überzeugter Atheist lauteten seine letzten Worte: »O Gott! O lieber Herr Jesus! Bitte, Maria Muttergottes, rette mich!«


  Die anderen Mitglieder des Cannibal Clubs schrieben diesen untypischen Gefühlsausbruch dem Umstand zu, dass eine Strychninvergiftung ein ausgesprochen qualvoller Weg ins Jenseits ist.


  Sie hatten sich in Fryston versammelt– Richard Monckton Milnes’ Gutshaus in Yorkshire–, um eine kombinierte Neujahrs- und Abschiedsfeier mit Kostümierung zu begehen. Der Abschied war nicht für Bendyshe gedacht– sein Dahinscheiden kam völlig unerwartet–, sondern für Sir Richard Francis Burton und seine Expedition, die noch in derselben Woche nach Afrika aufbrechen sollten.


  Das Gutshaus Fryston, das aus dem elisabethanischen Zeitalter stammte, besaß keinen Ballsaal, dafür verbargen sich hinter den Steinkreuzfenstern zahlreiche geräumige, eichenholzgetäfelte Zimmer, erwärmt von Kaminecken. Kostümierte Gäste füllten die Räume. Unter ihnen befanden sich präraffaelitische Künstler, führende Technokraten, Schriftsteller, Dichter und Schauspieler, Minister der Regierung, Beamte von Scotland Yard sowie Mitglieder der Royal Geographical Society. Auch eine Reihe hochrangiger Offiziere vom Luftschiff Orpheus Seiner Majestät gab sich die Ehre, und zur weiblichen Prominenz zählten Miss Isabella Mayson, Schwester Sadhvi Raghavendra, Mrs. Iris Angell und die berühmte Eugenikerin– mittlerweile Genetikerin– Florence Nightingale. Zusammen sorgten sie für eine gut besuchte Soiree, wofür Monckton Milnes bekannt war.


  Im Raucherzimmer verbrachte Bendyshe mit schwarzem Kapuzenumhang und Totenkopfmaske die letzten Minuten vor seinem Tod damit, vergnügt den griechischen Gott Apollo zu hänseln. Bei dem kleinen Olympbewohner mit den flammenroten Haaren handelte es sich in Wirklichkeit um den Dichter Algernon Charles Swinburne in einer Toga, mit einem Lorbeerkranz auf der Stirn und einem Eros-Pfeil mit goldener Spitze im Hosenbund. Er stand in der Nähe eines Erkerfensters bei Perserkönig Shahryār, Oliver Cromwell, dem Harlekin und einem Ritter; mit anderen Worten bei Sir Richard Francis Burton, Kriegsminister Sir George Cornewall Lewis, Monckton Milnes und dem Technokratenkapitän der Orpheus, Nathaniel Lawless.


  Swinburne hatte soeben ein volles Glas Brandy von einem vorbeigehenden Kellner erhalten, der wie das gesamte Personal das venezianische Kostüm Medico Della Peste samt Vogelmaske mit langem Schnabel trug. Der Dichter trank einen Schluck, stellte das Glas auf einem kleinen Tisch neben ihm ab und wandte sich wieder an Kapitän Lawless. »Aber ist das nicht eine ziemlich große Besatzung? Ich hatte den Eindruck, Rotorschiffe würden von sieben oder acht Mann geflogen, nicht von… wie viel noch mal?«


  »Mich mitgerechnet«, erwiderte der Kapitän, »sind es sechsundzwanzig, und das ist noch nicht die volle Besatzung.«


  »Meiner Treu! Wie um alles in der Welt vertreiben Sie sich bei so vielen Leuten die Zeit?«


  Lawless lachte. Seine hellgrauen Augen funkelten, seine ebenmäßigen Zähne präsentierten sich noch weißer als sein milchiger, kurz gestutzter Bart. »Ich glaube, Ihnen ist die Größe der Orpheus nicht ganz bewusst«, meinte er. »Sie ist Mr. Brunels größte Flugmaschine. Ein veritabler Koloss. Ich wette, es verschlägt Ihnen den Atem, wenn Sie das Schiff morgen sehen.«


  Der Technokrat Daniel Gooch schloss sich der Gruppe an. Wie immer trug er ein Geschirr, an dem zwei zusätzliche mechanische Arme befestigt waren. Swinburne hatte bereits seiner Meinung Ausdruck verliehen, der Techniker hätte sich als riesiges Insekt verkleiden sollen. Tatsächlich hatte Gooch sich als russischer Kosak kostümiert. Nun ergriff der Ingenieur das Wort. »Sie ist überwältigend, Mr. Swinburne. Und luxuriös. Für Passagierreisen entworfen. Das Schiff wird die Expedition, die Vorräte sowie Ihre beiden Fahrzeuge befördern und noch reichlich Reserveraum übrig haben.«


  Bendyshe stand unmittelbar hinter dem Dichter mit dem Rücken zu ihm und unterhielt sich mit Charles Bradlaugh, der als Dick Turpin kostümiert war. Dabei stibitzte er heimlich das Glas Brandy vom Tisch, schob es unter seine Maske, leerte es in einem Zug, stellte es zurück und zwinkerte Bradlaugh durch das rechte Augenloch der Maske zu.


  »Sind denn schon alle Mannschaftspositionen besetzt, Käpt’n?«, erkundigte sich Burton. »Wie ich hörte, hatten Sie Probleme.«


  Lawless nickte. »Die beiden Schlotschrubber, die uns die Kaminkehrervereinigung geschickt hat, haben sich als zu jung und undiszipliniert für die Aufgabe erwiesen. Sie haben in den Lüftungsrohren Schabernack getrieben und beträchtlichen Schaden angerichtet. Ich habe sie auf der Stelle entlassen.« Er wandte sich an Gooch, der an Bord des Luftschiffes als leitender Techniker diente. »Nach meinem Wissensstand stoßen die Ersatzleute in Battersea zu uns, richtig?«


  »Ja, Sir, und sie bringen ein neues Rohr von der Kaminkehrervereinigung mit.« Eine seiner mechanischen Hände tauchte in seine Jackentasche hinab und zog ein Notizbuch hervor. Er las darin nach und fügte hinzu: »Sie heißen William Cornish und Tobias Threadneedle.«


  »Dreikäsehochs?«


  »Cornish ist noch ein Junge, Sir. Anscheinend ist Mr. Threadneedle deutlich älter, wenngleich ich vermute, dass er mit derselben zierlichen Statur wie alle Männer seines Berufsstandes aufwarten wird.«


  Gooch konnte nicht anders, als dabei einen Blick zu Swinburne zu werfen, der ihm zur Erwiderung die Zunge zeigte.


  »Bestimmt ein Meisterkehrer«, warf Burton ein. »Ich glaube, der Käfer versucht, deren Bruderschaft in die Kaminkehrervereinigung zu integrieren.« Er verstummte kurz, dann fügte er hinzu: »Wo habe ich den Namen William Cornish schon mal gehört?«


  »Von mir«, antwortete Swinburne mit hoher Piepsstimme. »Ich kenne ihn. Er ist ein anständiger junger Rabauke, wenngleich ein bisschen zu sehr darauf bedacht, seine Abende damit zu verbringen, auf Friedhöfen Fallen zu stellen in der Hoffnung, den einen oder anderen Leichenräuber zu fangen.« Er griff nach seinem Glas, hob es an die Lippen, weitete verdutzt die Augen, betrachtete es bedauernd und murmelte: »Verflixt!« Er gab einem Kellner ein Zeichen.


  »Leichenräuber? Der Käfer? Rohre? Wovon in Gottes Namen reden wir hier?«, rief Cornewall Lewis.


  Burton antwortete: »Der Käfer ist das geheimnisumwobene Oberhaupt der Organisation der Kaminkehrer. Ein Junge. Ausgesprochen intelligent und belesen. Er lebt in einem Fabrikschornstein.«


  »Grundgütiger!«


  Swinburne nahm sich vom Kellner ein weiteres Glas Brandy, nippte daran und stellte es auf dem Tisch ab.


  »Ich bin dem Käfer nie begegnet«, sagte er, »aber ich habe mit Willy Cornish zusammengearbeitet, als ich unter einem Meisterkehrer namens Vincent Sneed gedient habe, während Richard in der Spring-Heeled-Jack-Sache ermittelt hat. Sneed ist ein boshafter Rüpel mit einem großen Zinken. Zu meinem Pech bin ich ihm bei den Aufständen vergangenen Sommer erneut über den Weg gelaufen. Damals habe ich dem Mistkerl eins verpasst.«


  »Du bist auf ihn draufgefallen«, berichtigte ihn Burton.


  Bendyshe ergriff unbeobachtet das Glas des Dichters, trank es beinah leer und stellte es unauffällig zurück.


  Bradlaugh flüsterte ihm zu: »Bist du sicher, dass das klug ist, alter Freund? Wenn du nicht aufpasst, endest du stockbesoffen.«


  »Unschinn«, lallte Bendyshe. »Ich bin sch… stocknüchtern.«


  Monckton Milnes wandte sich an Lawless. »Was genau macht ein Schlotschrubber?«


  »Normalerweise sind Schlotschrubber an Landeplätzen stationiert«, erklärte der Luftschiffkapitän, »und dafür verantwortlich, dass die Rauch- und Dampfabzüge eines Schiffes sauber und frei von Verstopfungen bleiben. Bei den größeren Schiffen jedoch, die höher fliegen, zirkuliert warme Luft durch ein umfangreiches internes Rohrsystem, um zu gewährleisten, dass in jeder Kabine eine angenehme Temperatur gewahrt bleibt. Die Rohre sind so breit, dass ein kleiner Junge hindurchkriechen kann. Nun, die Aufgabe eines Schlotschrubbers besteht darin, genau das zu tun, um den Staub und die Feuchtigkeit zu beseitigen, die sich in den Rohren ansammeln.«


  »Klingt nach einer ungeheuer heißen und unbequemen Arbeit!«


  »Stimmt. Aber nicht im Vergleich zum Reinigen von Kaminen.« Lawless richtete das Wort an Swinburne. »Wie Sie offensichtlich aus eigener Erfahrung wissen, führen Kaminkehrer ein erbärmliches Leben. Diejenigen, die Arbeit als Schlotschrubber finden, zählen zu den wenigen Glücklichen.«


  »Ich glaube kaum, dass eine solche Beförderung die Bezeichnung ›glücklich‹ rechtfertigt«, warf Burton ein. »Auch Schlotschrubber sind emotional und körperlich zernarbt von den Jahren der Armut und Grausamkeit. Der Käfer tut, was er kann, um seine Leute zu schützen, aber die gesellschaftliche Ordnung kann auch er nicht ändern. Um das Leben von Kaminkehrern zu verbessern, müssten wir eine grundlegende Umverteilung des Wohlstands ins Rollen bringen. Wir müssten die breite Masse aus dem klebrigen Matsch der Armut zerren, in den die Grundfesten des Empires versunken sind.«


  Bei diesen Worten blickte er Cornewall Lewis an, der nur mit den Schultern zuckte und meinte: »Ich bin der Kriegsminister, Sir Richard. Meine Aufgabe besteht darin, das Empire zu beschützen, und nicht, seine Unzulänglichkeiten zu bereinigen.«


  »Es zu beschützen oder es zusammen mit seinen Ungerechtigkeiten auszuweiten, Sir?«


  Monckton Milnes räusperte sich. »Aber, aber, Richard«, sagte er leise. »Das ist kaum der passende Rahmen für so etwas.«


  Burton biss sich auf die Lippe und nickte. »Verzeihung, Sir George– das war unpassend. Seit den Tichborne-Aufständen bin ich bei solchen Dingen ein wenig empfindlich.«


  Cornewall Lewis öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, wurde jedoch von Swinburne unterbrochen, der plötzlich aufschrie: »Was? Was? Ist die Welt jetzt völlig verrückt geworden? Wie kann ich meine Gläser nur mit solcher Geschwindigkeit leeren? Ich schwöre, ich hab kaum einen Tropfen von dem Glas gekostet!«


  Burton blickte stirnrunzelnd auf seinen Gehilfen hinunter. »Algy, bitte denk daran, dass du Apollo und nicht Dionysos bist«, mahnte er ihn. »Versuch, deinen Alkoholgenuss auf ein geregeltes Maß zu bringen.«


  »Ein geregeltes Maß? Wovon zum Kuckuck redest du da, Richard? Niemand trinkt regelmäßiger als ich!«


  Der Dichter betrachtete sein leeres Glas mit nachdenklicher Miene, dann gab er einem weiteren Kellner ein Zeichen. Hinter ihm hatten Bendyshe und Bradlaugh Mühe, ihr Kichern zu unterdrücken.


  »Wie dem auch sei«, meldete Gooch sich zu Wort, »sobald die Schrubber eintreffen, ist die Besatzung vollzählig.« Er zog zwischen den Seiten des Notizbuchs ein Blatt Papier hervor. »Ich habe die vollständige Namensliste hier, Sir.«


  Lawless ergriff den Zettel, las ihn und nickte billigend.


  »Darf ich mal sehen, Käpt’n?«, fragte Burton.


  »Gewiss.«


  Der Agent des Königs nahm die Liste an sich und betrachtete sie eingehend. Er las:


  Befehlshabender Offizier: Kapitän Nathaniel Lawless


  Erster Offizier: William Samuel Henson


  Zweiter Offizier: Wordsworth Pryce


  Steuermann: Francis H. Wenham


  Steuermannsmaat: Walter D’Aubigny


  Navigator: Cedric Playfair


  Meteorologe: Arthur Bingham


  Erster Maschinist: Daniel Gooch


  Maschinist: Harold Bloodmann


  Maschinist: Charles Henderson


  Maschinist: Cyril Goodenough


  Maschinist: James Bolling


  Erster Takler: Gordon Champion


  Takler: Alexander Priestley


  Takler: Winford Doe


  Heizer: Walter Gerrard


  Heizer: Peter Etheridge


  Schürer: Thomas Beadle


  Schürer: Gwyn Reece-Jones


  Schlotschrubber: Ronald Welbergen William Cornish


  Schlotschrubber: Michael Drake Tobias Threadneedle


  Flugbegleiter/Arzt: Doktor Barnaby Quaint


  Flugbegleiter-/Arzthelferin: Schwester Sadhvi Raghavendra


  Quartiermeister: Frederick Butler


  Quartiermeisterhelferin: Isabella Mayson


  Schiffsjunge: Oscar Wilde


  »Wird der junge Quips meiner Empfehlung gerecht?«, erkundigte sich Burton beim Kapitän.


  »Quips?«


  »Der junge Master Wilde.«


  »Ah. Ein treffender Spitzname– er ist ein ausgesprochen geistreicher junger Mann. Wie alt ist er? Um die zwölf?«


  »Er hat vor einigen Monaten seinen neunten Geburtstag gefeiert.«


  »Heiliger Himmel! So jung? Und ein Waisenknabe?«


  »Ja. Er hat seine gesamte Familie durch die Hungersnot in Irland verloren. Hat sich als blinder Passagier an Bord eines Schiffes nach Liverpool geschmuggelt, sich nach London durchgeschlagen und arbeitet dort seither als Zeitungsjunge.«


  »Nun, ich muss schon sagen, dass mich sein Fleiß beeindruckt. Mit der Führung eines Rotorschiffes geht ein ganzer Berg an Bürokratie einher, und der Bursche hat sich im Nu über den Papierkram hergemacht. Er hält ihn besser geordnet und auf dem letzten Stand, als ich es je könnte. Und wann immer ich zu ihm sage: ›Tu dies oder das‹– dann hat er es bereits erledigt. Würde mich keineswegs überraschen, wenn Oscar Wilde eines Tages Kapitän seines eigenen Schiffes wird.« Lawless fuhr sich mit den Fingern über den Bart. »Sir Richard, was ist mit diesen jungen Damen? Dass Frauen als Besatzungsmitglieder dienen, hat es zwar durchaus schon gegeben, aber sind Sie sicher, dass es klug ist, die Krankenschwester auf Ihre Expedition mitzunehmen? Afrika ist schon für einen Mann rau genug, finden Sie nicht? Und was ist mit dem vermaledeiten Kannibalismus? Wird man die Frau nicht als zu verlockenden Leckerbissen betrachten, um der Versuchung zu widerstehen?«


  »Es ist in der Tat eine grausame Umgebung, wie ich aus eigener leidlicher Erfahrung weiß«, antwortete Burton. »Allerdings stammt Schwester Raghavendra aus Indien und besitzt eine natürliche Immunität gegen viele der Krankheiten, die einen Europäer in Afrika befallen. Darüber hinaus verfügt sie über außergewöhnliche medizinische Fähigkeiten. Ich wünschte, sie wäre bei meinen früheren Reisen bei mir gewesen. Seien Sie versichert, dass man sich den ganzen Weg bis nach Kazeh gut um sie kümmern wird, wo sie bei unseren arabischen Gastgebern bleibt, während wir anderen den Marsch nach Norden antreten werden, wo angeblich die Mondberge liegen.«


  »Und die Kannibalen?«


  Burtons Mundwinkel zuckten leicht. »Die wenigen Stämme, die Menschenfleisch verzehren, tun es auf rituelle Weise, um ihren Sieg in einer Schlacht zu feiern. Es ist kein so häufig auftretendes Phänomen, wie Bilderbücher einen glauben machen wollen. Für tägliche Mahlzeiten, die aus Armen oder Beinen bestehen, müsste man schon auf die andere Seite der Welt nach Koluwai reisen, eine kleine Insel südöstlich von Papua-Neuguinea. Dort hat man gerne europäische Besucher zum Abendessen– und ich meine nicht als Gäste. Anscheinend schmecken wir wie Schwein.«


  »Puh! Mir sind Lammkoteletts entschieden lieber«, gab Lawless zurück.


  Cornewall Lewis mischte sich ins Gespräch. »Sie lassen die Frau bei Arabern? Kann man denen wirklich eine Vertreterin des schönen Geschlechts anvertrauen?«


  Ungeduldig schnalzte Burton mit der Zunge. »Sir, wenn Sie die von Ihrer eigenen Regierung verbreiteten Lügen glauben möchten, ist das Ihre Sache, aber ungeachtet der Verleumdungen, die im Parlament kursieren, habe ich die arabische Rasse nie anders als außerordentlich gütig, höflich und durch und durch ehrenhaft kennengelernt.«


  »Ich wollte lediglich andeuten, dass es ein Risiko sein könnte, eine Frau aus dem Empire in unchristlichen Händen zu lassen, Sir Richard.«


  »Sie reden von ›christlich‹? Also halten Sie nichts von Darwins Erkenntnissen? Glauben auch Sie, dass Ihr Gott manche Rassen gegenüber anderen vorzieht?«


  »Ich benutze das Wort nur aus Gewohnheit als Synonym für ›zivilisiert‹«, protestierte Cornewall Lewis.


  »Dann muss ich das wohl so verstehen, dass Sie die Araber für unzivilisiert halten, obwohl sie die moderne Mathematik, chirurgische Instrumente, Seife und Parfum erfunden haben. Und die Windmühle, die Kurbelwelle und zahlreiche andere Dinge. Obwohl es die Araber waren, die erkannten, dass die Erde eine Kugel ist, die um die Sonne kreist, und das fünfhundert Jahre bevor Galileo von der christlichen Kirche gefoltert wurde, weil er dieselbe Auffassung vertrat.«


  Der Kriegsminister schürzte unbehaglich die Lippen.


  »Dabei fällt mir ein…«, meldete sich Monckton Milnes zu Wort. »Richard, ich habe das Manuskript, über das wir gesprochen haben– das persische Traktat.«


  »Das was?«


  »Die Übersetzung, nach der du gesucht hast.« Er trat vor und schlang sich bei Burton ein. »Sie ist in der Bibliothek. Komm mit, ich zeige sie dir. Bitte entschuldigen Sie uns, meine Herren, es wird nicht lange dauern.«


  Bevor Burton Einwände erheben konnte, wurde er von der Gruppe weggezogen und zwischen den Gästen hindurch zur Tür geschoben.


  »Was für ein Traktakt, zum Kuckuck?«, stieß er hervor.


  »Eine notwendige Erfindung, um dich vom Schlachtfeld zu entfernen«, zischte Monckton Milnes ihm zu. »Was ist bloß in dich gefahren? Warum fällst du über Cornewall Lewis her wie ein tollwütiger Hund?«


  Sie verließen den Raum, durchquerten einen Salon, passierten eine kleine Gruppe in der Empfangshalle, betraten einen Gang und blieben vor einer beschnitzten Eichentür stehen. Monckton Milnes zog einen Schlüssel aus einer Tasche seines Kostüms, drehte ihn im Schloss und sperrte die Tür wieder ab, nachdem sie den Raum dahinter betreten hatten.


  Sie befanden sich in seiner berühmten und auch ein wenig berüchtigten Bibliothek.


  Milnes deutete auf große, genietete Ledersessel in der Nähe des Kamins und sagte herrisch: »Setz dich.«


  Burton gehorchte.


  Monckton Milnes ging zu einem Schrank, holte eine Flasche und Gläser daraus hervor und schenkte ihnen beiden ein. Dann gesellte er sich zu Burton und reichte ihm ein Glas.


  »Touriga Nacional, Jahrgang 1822, einer der besten Portweine aller Zeiten«, murmelte er. »Hat mich ein Vermögen gekostet. Stürz ihn nicht einfach runter, genieß ihn.«


  Burton hielt sich das Glas unter die Nase und atmete das Aroma ein. Er kostete davon, schürzte anerkennend die Lippen, lehnte sich im Sessel zurück und musterte seinen Freund.


  »Ich entschuldige mich, mein Bester.«


  »Erspar mir das. Ich will keine Entschuldigung, sondern eine Erklärung. Herrgott, Richard, ich habe dich schon wütend, besiegt, ungestüm vor Enthusiasmus und voll wie eine Strandhaubitze erlebt, aber ich habe dich noch nie so fahrig gesehen. Was ist los?«


  Burton starrte in das Glas Portwein und schwieg eine Zeit lang, dann schaute er auf und begegnete dem Blick seines Freundes.


  »Sie machen eine Marionette aus mir.«


  »Wer? Und wie?«


  »Die verdammten Politiker. Indem sie mich nach Afrika schicken.«


  In Monckton Milnes’ Zügen zeigte sich Überraschung. »Aber das hast du doch immer gewollt!«


  »Nicht unter diesen Umständen.«


  »Was für Umstände? Mann, du kannst mich steinigen, aber dir bietet sich eine seltene Gelegenheit! Die Royal Geographical Society hat sich entschieden dagegen ausgesprochen, dich zu entsenden, aber Palmerston– der Premierminister höchstpersönlich– hat Druck auf sie ausgeübt. Du erhältst eine weitere Chance, die Quelle des Nils zu entdecken, und keine andere Expedition hatte je so großzügige finanzielle Mittel und so viel Unterstützung, nicht einmal die von Henry Stanley! Warum also bist du so mürrisch und lässt immer wieder deinen verdrossenen Blick aufblitzen? Erklär mir das!«


  Burton schaute weg, betrachtete die von Büchern gesäumten Wände und die erotischen Statuetten auf Sockeln in verschiedenen Nischen, zupfte an seiner Jacke und wischte sich Flusen vom Ärmel. Er nahm einen weiteren Schluck aus seinem Glas, ehe er die Aufmerksamkeit wieder zögerlich auf Monckton Milnes richtete.


  »Stimmt, ich wollte schon lange nach Afrika zurückkehren, um zu beenden, was ich 1857 begonnen habe«, sagte er. »Endgültig die Quelle des Nils aufspüren. Stattdessen werde ich entsendet, um eine verdammte Waffe zu finden und herzubringen!«


  »Eine Waffe?«


  »Einen schwarzen Diamanten. Ein Nāga-Auge.«


  »Was ist das? Wie kann ein Diamant eine Waffe sein? Das verstehe ich nicht.«


  Unvermittelt beugte Burton sich vor und ergriff das Handgelenk seines Freundes. In seinen dunklen Augen loderte ein Feuer.


  »Du und ich, wir kennen uns schon lange«, sagte er, und eine leichte Heiserkeit schlich sich in seine Stimme. »Ich kann doch darauf vertrauen, dass du Verschwiegenheit wahrst, oder?«


  »Natürlich. Ich gebe dir mein Wort.«


  Burton lehnte sich zurück. »Erinnerst du dich noch, dass du mir einmal die Chiromantin Komtesse Sabina empfohlen hast?«


  Monckton Milnes nickte.


  »Seit ein paar Wochen setzt sie ihre Begabung als Seherin für Palmerston ein. Ihre Fähigkeiten sind erstaunlich. Sie ist in der Lage, verblüffend klare Ausschnitte der Zukunft zu erblicken– allerdings nicht unserer Zukunft.«


  Sein Freund legte die Stirn in Falten, trank einen Schluck aus seinem Glas, stellte es danach beiseite und rieb sich mit der Hand über die Wange, wodurch er versehentlich die rote Harlekinschminke rings um sein linkes Auge verschmierte.


  »Wessen Zukunft dann?«


  »Nein, du verstehst mich falsch. Ich meine damit nicht die Zukunft, die du und ich und alle anderen Menschen auf der Welt erleben werden.«


  »Was gibt es denn sonst noch für eine Zukunft?«, fragte Milnes verwirrt.


  Burton blickte ihm fest in die Augen, dann sagte er leise: »Diese Welt, diese Zeit, in der wir leben, ist nicht so, wie sie sein sollte.«


  »Nicht so, wie… Richard, du sprichst in Rätseln!«


  »Erinnerst du dich an die Hysterie vor etwa achtzehn Monaten, als die Menschen überall anfingen, Spring Heeled Jack zu sehen?«


  »Ja, selbstverständlich.«


  »Das war keine Sensationshascherei der Zeitungen. Es war echt.«


  »Ein Scherzbold?«


  »Weit gefehlt. Er war ein Mann aus der Zukunft. Er ist aus dem Jahr 2202 ins Jahr 1840 gereist, um zu verhindern, dass sein Vorfahre, dessen Namen Edward Oxford auch er trug, Königin Victoria erschießt. Seine Mission ging auf fürchterliche Weise schief. Was ein misslungener Attentatsversuch hätte werden sollen, gelang erst durch sein Eingreifen. Dadurch hat sich alles verändert, was in seiner Geschichtsschreibung verzeichnet war, und darüber hinaus hat es ihn in seiner eigenen Zeit ausgelöscht.«


  Monckton Milnes saß reglos da, nur seine Augen weiteten sich.


  »Als Oxford versucht hat, vom Schauplatz des Attentats zu fliehen«, fuhr Burton fort, »wurde sein seltsames Kostüm, das die Gerätschaft enthielt, mit der er durch die Zeit reisen konnte, von einem jungen Polizeibeamten beschädigt, der uns beiden bekannt ist. Tatsächlich ist er heute Abend sogar hier.«


  »W-wer?«


  »William Trounce. Damals war er erst achtzehn Jahre alt. Durch sein Eingreifen wurde Oxford ins Jahr 1837 zurückgeschleudert, wo er von Henry de La Poer Beresford aufgenommen und versorgt wurde.«


  »Dem irren Marquis?«


  »Ja. In seiner Obhut ließ Oxford vage Andeutungen über die Gestalt und Natur der Zukunft fallen. Diese Hinweise haben direkt zum Entstehen der Kasten der Technokraten und der Libertins sowie deren Ableger geführt. So sind wir auf einen Weg geraten, der nichts mit dem gemein hat, den wir eigentlich hätten beschreiten sollen. Die Geschichte hat sich dramatisch verändert. Dasselbe gilt für die Menschen, denn sie werden jetzt mit Gelegenheiten und Herausforderungen konfrontiert, denen sie andernfalls nie begegnet wären.«


  Verdutzt schüttelte Monckton Milnes den Kopf. »Ist das eines der Märchen aus 1001 Nacht?«, fragte er. »Das kannst du doch nicht ernst meinen.«


  »Vollkommen ernst. Ich erzähle dir die reine Wahrheit.«


  »Na schön. Ich will versuchen, meine Ungläubigkeit aufzuschieben und dich zu Ende anzuhören. Bitte fahr fort.«


  »In der für ihn fernen Vergangenheit gefangen, verlor Oxford den Verstand. Er und der Marquis, der selbst an der Grenze zum Wahnsinn stand, dachten sich einen Plan aus, wie Oxford seine künftige Existenz vielleicht wiederherstellen könnte, indem er seine familiäre Abstammung sicherte. Dazu gehörten kurze Sprünge in die Zukunft, um einen seiner Vorfahren aufzuspüren, was Oxford auch gelang, obwohl die Funktion seines Anzugs zunehmend nachließ. Einer dieser Sprünge hat ihn ins Jahr 1861 geführt. Zu diesem Zeitpunkt hatte Beresford ein Bündnis mit Charles Darwin und Francis Galton geschlossen. Sie hatten vor, Oxford in eine Falle zu locken, ihm seinen Anzug abzunehmen und diesen zu benutzen, um getrennte Geschichtsverläufe zu schaffen und jeden so zu formen, wie es ihnen gefiel. Sie wollten uns alle manipulieren. Ich musste sowohl die beiden als auch Oxford töten, um die Welt vor ihren wahnwitzigen Plänen zu schützen.«


  Monckton Milnes starrte Burton verstört an. Seine Lippen bewegten sich stumm, dann platzte er hervor: »Das übersteigt jedes Vorstellungsvermögen, Richard. Jeder weiß, dass Darwin von religiösen Fanatikern ermordet wurde!«


  »Das ist eine von der Regierung in Umlauf gebrachte Desinformation. Trink lieber noch einen Schluck von dem edlen Portwein. An der Geschichte ist noch wesentlich mehr dran.«


  Monckton Milnes vergaß, wozu er Burton zuvor aufgefordert hatte, und stürzte den Wein in einem einzigen Zug hinunter. Er betrachtete das leere Glas, stand auf, ging zum Schrank und kehrte mit der Flasche zurück.


  »Red weiter«, sagte er, während er nachschenkte.


  »Komtesse Sabina kann weit deutlicher in die andere, ursprüngliche Zukunft schauen als in unsere. Vermutlich liegt es daran, dass keine Entscheidung, die wir hier treffen, Auswirkungen darauf haben kann. Die Geschichtsverläufe an sich unterscheiden sich stark, aber eines haben sie beide gemeinsam: Es steht ein Krieg bevor. Ein schrecklicher Krieg, der die ganze Welt umspannen und fast eine gesamte Generation von Menschen verschlingen wird. Deshalb will der Premierminister den afrikanischen Diamanten unbedingt haben.«


  »Krieg? Mein Gott. Was ist dann dieser Diamant? Warum ist er so wichtig? Was hat er mit Spring Heeled Jack zu tun?«


  »Weißt du etwas über die sagenumwobenen Nāga?«, fragte Burton.


  Monckton Milnes runzelte die Stirn. »Ich… ja… ich glaube… ich glaube, ich habe in verschiedenen okkulten Texten gesehen, dass Bezug auf sie genommen wird. Waren sie nicht so etwas wie eine vormenschliche Rasse?«


  »Ja. In Angkor Wat gibt es Steinbilder von ihnen. Sie werden als sieben- oder fünfköpfige Reptilien dargestellt.«


  »Und?«


  »Als dieser Planet noch jung war, zerbrach ein Meteorstein– ein riesiger schwarzer Diamant– in der Atmosphäre in drei Teile. Ein Stück landete im späteren Südamerika, das zweite in Afrika, das dritte im Fernen Osten. Die Nāga errichteten Zivilisationen rings um die Einschlagstätten. Sie stellten fest, dass die Diamanten eine ganz besondere Eigenschaft besaßen: Sie konnten selbst die feinsten elektrischen Felder speichern, beispielsweise solche, die ein Gehirn erzeugt. Die Nāga haben die Steine benutzt, um ihre Geister miteinander zu verschmelzen und eine Art geeinte Intelligenz zu erschaffen.«


  »Wenn etwas davon wahr ist– wie kannst du das wissen?«


  »Das wird noch offensichtlich«, erwiderte Burton. In leisem, aber eindringlichem Tonfall fuhr er fort: »Die Rasse der Menschen führte Krieg gegen die Nāga, und die Reptilien wurden ausgerottet. Die Diamanten gingen verloren, bis 1796 Sir Henry Tichborne einen davon entdeckte– den südamerikanischen Stein.«


  »Tichborne!«


  »So ist es. Er brachte ihn mit nach Hause und versteckte ihn unter seinem Anwesen. In der Geschichte, wie sie sein sollte, blieb er dort bis unmittelbar vor der Zeit des künftigen Edward Oxfords, wo er beim Abriss des Tichborne-Hauses entdeckt werden sollte. Oxford hat kleine Splitter davon abgeschnitten und sie im Mechanismus seines Zeitreiseanzugs verwendet. Als er in der Vergangenheit eintraf, existierten diese Splitter plötzlich an zwei Orten gleichzeitig. Sie befanden sich in seinem Anzug, zugleich aber waren sie noch immer ein Bestandteil des Diamanten unter dem Anwesen. Durch dieses Paradoxon entstand eine eigenartige Resonanz zwischen ihnen, die sich sogar auf die beiden bis dahin noch unentdeckten Nāga-Diamanten erstreckte. Dies führte dazu, dass die Steine ein kaum hörbares, melodisches Dröhnen von sich gaben. Dieser Umstand hat in Kambodscha zur Entdeckung des fernöstlichen Steins geführt, der in sieben Teile zersplittert war, als die Menschen viele Jahrtausende zuvor die Nāga besiegten.«


  »Mir schwirrt der Kopf«, murmelte Monckton Milnes.


  »Nicht nur dir«, sagte Burton. »Die Resonanz hat außerdem einen bis dahin schlummernden Teil des menschlichen Geistes erweckt. Dadurch wurden mediale Fähigkeiten möglich. So bei Komtesse Sabina und bei einer Russin namens Helena Blavatsky.«


  »Die Frau, die dem Vernehmen nach letztes Jahr die Aufrührer zerstört hat?«


  »Ganz recht. Sie hat zwei der kambodschanischen Steine gestohlen und benutzt, um damit in die Zukunft zu blicken.«


  »Welche Zukunft? Unsere oder die andere?«


  »Unsere. Und in dieser Zukunft hat im Jahr 1914 ein anderer Russe, ein Hellseher namens Grigori Rasputin, zu uns zurückgeblickt.«


  »Warum?«


  »Weil er vorhersah, dass der Weltkrieg, der in seiner Zeit tobte, zu seiner Ermordung und zur Dezimierung seines geliebten Russlands führen würde. Er hielt Ausschau nach den Ereignissen, die den Konflikt ursprünglich ausgelöst hatten, und wurde hier fündig, in den 1860er Jahren.«


  Monckton Milnes betrachtete seinen Freund mit zu Schlitzen verengten Augen. »Spielst du damit auf unsere Rolle bei den Feindseligkeiten in Amerika an?«


  »Nein. Wir werden im Weltkrieg gegen vereinte deutsche Staaten kämpfen, daher bin ich der Ansicht, dass die jüngste Abwanderung von Eugenikern nach Preußen, allen voran die des Botanikers Richard Spruce und meines früheren Partners John Speke, der Funken sein könnte, der die Flamme entzündet.«


  »Also hat dieser Rasputin die Überläufer bei der Arbeit beobachtet? Wozu?«


  »Er hat sehr viel mehr getan. Rasputin ergriff Besitz von Helena Blavatsky und benutzte sie, um den Rest der kambodschanischen Steine zu stehlen und den südamerikanischen Diamanten auf dem Tichborne-Anwesen zu bergen, wodurch die Geschichte erneut verändert wurde. Danach hat er sie benutzt, um seinen hypnotischen Einfluss zu verstärken und zu bewirken, dass sich die Arbeiterklasse erhebt. Er hatte nichts Geringeres als die völlige Zerstörung des britischen Empires im Sinn, damit das vereinigte Deutschland den Krieg gegen uns ohne Russlands Unterstützung gewinnen könnte. Sobald dieses schreckliche Ziel erreicht gewesen wäre, hätte Russland sich auf ein geschwächtes Deutschland gestürzt und es bezwungen.«


  »Hol’s der Teufel!«


  »Blavatsky hat nicht überlebt, und der Plan schlug fehl«, fuhr Burton fort. »Ich habe bewirkt, dass Rasputin im Jahr 1914 starb, zwei Jahre vor dem Anschlag auf ihn, sodass der Verlauf der Geschichte wieder abgeändert wurde, wenngleich diese spezielle Verzweigung erst in einundfünfzig Jahren auftreten wird.«


  Monckton Milnes’ Kiefer mahlten. Er ballte die Hände zu Fäusten. Dann stieß er den Atem aus, griff nach seinem Glas, leerte es in einem Zug und füllte es nach. Er zitterte. »Gütiger Himmel«, murmelte er. »Ich muss gestehen, dass ich das alles tatsächlich glaube! Wo sind die Diamanten aus Kambodscha und Südamerika jetzt?«


  »Der südamerikanische Stein zerbrach in sieben Fragmente, als ich Rasputin besiegte. Sie sind in Palmerstons Besitz. Die kambodschanischen Steine sind in einen Wahrscheinlichkeitsrechner von Babbage eingebaut.«


  »Ach ja? Zu welchem Zweck?«


  »Während der Tichborne-Aufstände hat mir ein Philosoph namens Herbert Spencer geholfen. Er starb mit den Steinen in der Tasche, und sein Geist wurde in sie eingebrannt. Charles Babbage hatte eine Vorrichtung entwickelt, die in der Lage ist, einen solchen Abdruck zu verarbeiten. Wir haben die Diamanten in das Gerät eingesetzt und meinen Uhrwerkkammerdiener um diesen Mechanismus ergänzt. So lebt Herbert Spencer weiter, wenngleich in Gestalt eines mechanischen Apparats. Daher kenne ich die Geschichte der Nāga– die Reptilienintelligenz ist in den Steinen verblieben, und Herbert kann sie fühlen. Aber ich kann das auch. Die Nāga sind mir in einem Traum erschienen und sagten zu mir: ›Nur Äquivalenz kann zu Zerstörung oder endgültiger Transzendenz führen.‹ Das hat mein Geschick bei der endgültigen Vernichtung Rasputins gelenkt.«


  Wieder rieb Milnes sich das Gesicht und verschmierte erneut seine Harlekinschminke.


  »Also ist nur noch der afrikanische Diamant unentdeckt, und Palmerston entsendet dich, um ihn zu finden?«


  »Haargenau. Da es sich um den letzten nicht zerbrochenen Stein handelt, wird er mächtiger sein als seine zersplitterten Gegenstücke. Palmerston will ihn benutzen, um mittels Hellsicht, Prophezeiung und medialen Anschlägen einen heimlichen Krieg gegen Preußen zu führen. Er will damit erreichen, dass Bismarck die deutschen Staaten niemals vereint. Verstehst du jetzt, weshalb ich mir wünsche, diese Expedition wäre nicht bewilligt worden?«


  Er erhielt ein mattes Nicken der Zustimmung. »Ja«, kam die flüsterleise Antwort. »Eine solche Macht darf Palmerston nicht in die Hände fallen. Mein Gott, er könnte die ganze Welt manipulieren!«


  »Genau wie Darwin, Galton und ihre Spießgesellen es getan hätten.«


  Monckton Milnes starrte seinen Freund an. »Meine Güte, ich möchte um keinen Preis der Welt in deinen Schuhen stecken, Richard. Was hast du jetzt vor?«


  Burton zuckte mit den Schultern. »Ich muss den Stein bergen, und sei es nur, um zu verhindern, dass er in preußische Hände fällt. Ich bin überzeugt, dass mein ehemaliger Partner hinter dem afrikanischen Auge her ist, wie der Stein auch genannt wird, und zwar mit Bismarcks Unterstützung. Was ich mit dem Stein mache, wenn ich ihn erst habe… ich weiß es nicht. Es gibt noch eine weitere Schwierigkeit: Es war das afrikanische Auge, das Rasputin benutzt hat, um 1914 in die Vergangenheit zu blicken. Deshalb weiß ich jetzt schon, dass es mir vorherbestimmt ist, den Stein zu finden, und dass er letztlich irgendwie nach Russland gelangt.«


  Ein paar Minuten saßen sie schweigend da, bis Burton schließlich murmelte: »Ich fühle mich wie ein Bauer in einer Schachpartie.«


  Milnes tauchte aus Gedanken auf, in die er tief versunken war. »Ich habe vollstes Vertrauen in dich, Richard«, sagte er. »Geh nach Afrika. Tu, was du tun musst. Du wirst eine Lösung finden, davon bin ich überzeugt.«


  Burton seufzte und zuckte mit den Schultern. Erst jetzt drangen Geräusche, die die Villa erfüllten, aus dem Hintergrund in sein Bewusstsein: Gesprächsfetzen, Gemurmel und leises Lachen. Er blickte an sich hinab, dann musterte er seinen Freund und kicherte unverhofft. »Bismillah! König Shahryār aus 1001 Nacht erörtert mit dem Harlekin fantastische Ideen. Was für ein Witz!«


  Monckton Milnes lächelte. »Geh zurück zur Feier. Entspann dich. Hab Spaß. Ich komme in ein paar Minuten nach. Ich bleibe noch ein klein wenig hier sitzen.«


  Burton erhob sich und ging zur Tür. Er schaute zurück und sagte: »Wenn Palmerston erfährt, dass wir diese Unterhaltung geführt haben, lässt er mich in den Tower werfen.«


  »Wohl eher ins Tollhaus«, murmelte Milnes.


  »Nein. Die Regierung unterhält unter dem Tower von London geheime Räumlichkeiten, einschließlich Gefängniszellen.«


  Sein Freund hob die Hände, als wolle er den Agenten des Königs abwehren. »Verschon mich! Hör auf, ich flehe dich an!«, rief er. »Mein Aufnahmevermögen für Enthüllungen ist restlos erschöpft.«


  Burton sperrte die Tür auf, verließ den Raum und trat den Weg zurück durch die Eingangshalle und den Salon ins Raucherzimmer an.


  »Da sind Sie ja, Captain«, rief Goggelmoggel, als Burton eintrat. »Wo steckt denn Ihre wunderbare Haushälterin?«


  Burton wandte sich der rundlichen Märchenfigur zu. »Stecken Sie da drin, Trounce?«


  »Ja, und ich fühle mich schrecklich albern. Aber es war Mrs. Trounces Idee, und ich hielt es für klug, kein Aufhebens darum zu machen, zumal ich sie die nächsten paar Monate allein zurücklasse. Aber es ist verdammt unangenehm, das kann ich Ihnen sagen. Gar nicht so einfach, Essen und Wein lippenwärts zu manövrieren.«


  »Ich würde mich nicht darüber beklagen. Ich glaube, es stünde Ihnen gut zu Gesicht, würden Sie das eine oder andere Pfund abnehmen.«


  »Das reicht jetzt aber!«, sagte Trounce. »Sie wissen genau, dass meine gegenwärtige Leibesfülle nur aus Polsterung besteht.«


  »Wenn Sie meinen. Wie ist die geschätzte Mrs. Trounce kostümiert, wenn ich fragen darf?«


  »Als Mutter Hubbard, wofür sie sich, wie ich zugeben muss, nicht großartig zu verkleiden brauchte. Sie möchte unbedingt ein Schwätzchen mit Mrs. Angell halten, aber bei all den fantasievollen Aufmachungen hier gelingt es ihr nicht, die gute Frau ausfindig zu machen. Also, wo steckt sie, und als wer oder was ist sie gekommen?«


  »Sie ist eine etwas zu großmütterlich geratene Königin Boudicca und gerade unterwegs, um die Aufgabe Ihrer Gemahlin zu übernehmen«, antwortete Burton.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Sie ist losgegangen, um einem Hund einen Knochen zu besorgen.«


  »Wie bitte?«


  »Sie ist unten in der Küche, um einen Leckerbissen für Fidget aufzutreiben, wenngleich ich vermute, dass sie in Wirklichkeit vor all den hochwohlgeborenen Damen und Herren flüchten will. Sie fühlt sich ein bisschen fehl am Platz, aber ich habe darauf bestanden, dass sie mitkommt. Nach allem, was ich sie unlängst habe durchmachen lassen, verdient sie eine Kostprobe vom feinen Leben.«


  »Ihren verflixten Basset haben Sie auch mitgebracht?«


  »Sie hat ihn zu einem Teil ihres Kostüms gemacht«, erwiderte Burton. »Sie hat ihn vor einen Spielzeugstreitwagen gespannt und lässt ihn neben sich hertrotten. Er war zutiefst empört darüber.«


  Ein lautes, schrilles Geheul übertönte das allgemeine Stimmengewirr.


  »Würden Sie mich bitte entschuldigen?«, sagte Burton. »Das hört sich an, als müsste Algy gezügelt werden.«


  Er bahnte sich den Weg zurück zum Erkerfenster. Als er die dort versammelte Gruppe erreichte, drückte ihm ein Kellner ein Glas Portwein in die Hand. Abwesend stellte Burton es auf den Tisch. Seine Aufmerksamkeit galt Swinburne, der auf und ab hüpfte und wie verrückt mit den Armen fuchtelte.


  »Ich bin kein bisschen beschwipst!«, protestierte der Dichter lautstark. »Was für ein Unsinn! Ich bin gegen Alkohol immun geworden!«


  »Womöglich durch allzu engen Kontakt«, meinte Cornewall Lewis.


  »Ach was! Ich gebe zu, wir begegnen uns häufig, der Alkohol und ich, trotzdem sind wir nur flüchtige Bekannte.«


  Doktor James Hunt, ein Mitglied des Cannibal Clubs, schloss sich der Gruppe gerade rechtzeitig an, um diese Bemerkung zu hören. Er lachte grölend und verkündete: »Ha! Ich würde sagen, der Bekanntheitsgrad ist doch völlig andersgeartet, Algy! Du und der Alkohol sind praktisch miteinander verheiratet!«


  »Papperlapapp!«, widersprach Swinburne. »Das ist dummes Gewäsch, Mumpitz, Käse, Quark und Firlefanz!«


  Jemand meldete sich leise an Burtons Seite zu Wort. »Ich sollte Sie verhaften lassen.«


  Der Entdecker drehte sich um und erblickte Sir Richard Mayne, den schmalgesichtigen Chief Commissioner von Scotland Yard.


  »Das hat nicht zufällig etwas damit zu tun, dass ich vier Ihrer Männer nach Afrika entführe?«, fragte er mit hochgezogener Augenbraue.


  »Doch«, antwortete Mayne, der mit missbilligender Miene Swinburnes Schauspiel beobachtete. »Trounce und Honesty zählen zu meinen besten Ermittlern, Krishnamurthy befehligt meine Flugeinsatzgruppe, und Constable Bhatti ist für eine Beförderung vorgeschlagen. Ich kann es mir kaum leisten, sie alle ein Jahr lang auf dem Schwarzen Kontinent Schabernack treiben zu lassen. Daraus kann ich nur schließen, dass Sie mit der Verbrecherzunft von London unter einer Decke stecken. Habe ich recht, Sir Richard? Schaffen Sie meine Männer zur Vorbereitung eines niederträchtigen Verbrechens aus dem Weg? Haben Sie vor, sie von Löwen und Tigern fressen zu lassen, damit Sie in den Tower von London einbrechen und die Kronjuwelen stehlen können?«


  Burton lächelte. »Seltsam, ich habe eben erst über den Tower gesprochen. Aber nein, ich beabsichtige nichts dergleichen. Außerdem gibt es in Afrika keine Tiger. Hat Lord Palmerston Ihnen die Lage erklärt?«


  »Er hat mir undurchsichtiges Geschwafel darüber zugestellt, dass es eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit sei.«


  »So ist es.«


  »Und er hat mir unmissverständlich befohlen, Ihnen bereitzustellen, was immer Sie haben wollen. Was ich natürlich tun werde.«


  »Danke. Ich verlange nur, dass die Männer verlängerten Urlaub erhalten und dass man sich um ihre Familien kümmert.«


  »Machen Sie sich in dieser Hinsicht keine Gedanken.« Der Commissioner trank einen Schluck Wein und seufzte. »Sorgen Sie dafür, dass den Leuten nichts passiert, ja?«


  »Ich werde mich bemühen.«


  Sie schüttelten einander die Hände, dann schlenderte Mayne davon. Burton griff nach seinem Glas und stellte überrascht fest, dass es sich auf geheimnisvolle Weise von selbst geleert hatte. Er schürzte die Lippen und schaute zu seinem Gehilfen, der immer noch mit den Füßen stampfte und seine Nüchternheit beteuerte. Der Entdecker gelangte zu dem Schluss, dass entweder Swinburne gerade einem seiner berüchtigten Trinkgelage frönte oder dass er das Opfer eines Streichs geworden war. Dann bemerkte er den Sensenmann hinter dem kleinen Dichter. Wenngleich er Thomas Bendyshe rasch erkannte– was alles erklärte, denn der Anthropologe und Atheist war Swinburnes leidenschaftlichster Peiniger–, spürte er dennoch, wie ihm ein eiskalter Schauder über den Rücken kroch.


  »Richard!«, rief Swinburne. »Du hast mich öfter als die meisten in angeheitertem Zustand erlebt. Komme ich dir im Moment betrunken vor?«


  »Gerade bei dir, Algy, ist es extrem schwierig, den Unterschied zwischen nüchtern und betrunken zu erkennen«, gab Burton zurück.


  Der Dichter ließ einen verzweifelten Aufschrei vernehmen. Dann rief er nach einem Kellner.


  Die Zeit verstrich, die Feier ging weiter. Der Agent des Königs schlenderte von einer Gruppe zur anderen, unterhielt sich mit einigen Leuten, debattierte mit anderen, scherzte mit wenigen.


  Um viertel nach sieben tauchte Monckton Milnes mit frisch aufgetragener Schminke wieder auf und geleitete seine Gäste ins Musikzimmer, wo Florence Nightingale Burton mit unerwarteten Fertigkeiten am Klavier überraschte, als sie Schwester Raghavendra begleitete, deren Gesangsstimme sich als beeindruckend erwies. Die beiden Frauen unterhielten die Versammelten bis kurz vor Mitternacht, dann verstummten alle und lauschten dem Glockengeläut der Standuhr. Als der letzte Ton erklang, hakten sie sich beieinander ein. Nightingale begann wieder zu spielen, und Schwester Raghavendra sang dazu:


  »Nehmt Abschied, Brüder, ungewiss


  ist alle Wiederkehr,


  die Zukunft liegt in Finsternis


  und macht das Herz uns schwer.«


  Die Gäste stimmten in den Refrain mit ein:


  »Wir sagen uns auf Wiedersehen,


  auf Wiedersehen, gut Pfad.


  Wir sagen uns auf Wiedersehen,


  auf Wiedersehen, gut Pfad.«


  »Die Sonne sinkt, es steigt die Nacht«, trällerte die junge Sängerin, »vergangen ist der Tag…«


  »O Gott!«, rief jemand.


  »Die Welt schläft ein, und leis’ erwacht der Nachtigallen Schlag.«


  »O lieber Herr Jesus!«, ertönte eine gequälte Stimme.


  Burton sah sich im Raum um, als die Menge erneut den Refrain anstimmte.


  »Wir sagen uns auf Wiedersehen,


  auf Wiedersehen, gut Pfad.


  Wir sagen uns…«


  Das Lied und die Musik verstummten, als jemand schrie: »Maria Muttergottes, rette mich!«


  Der Entdecker hakte sich bei seinen Nachbarn aus, drängte Leute beiseite und eilte auf einen Tumult in der Nähe des Kamins zu. Dort knieten Männer neben einer ausgestreckt auf dem Boden liegenden Gestalt. Es war Bendyshe. Man hatte ihm die Totenkopfmaske abgenommen. Sein Gesicht war zu einer schauerlichen Grimasse verzerrt, die Augen geweitet und glasig, der Mund zu einem grässlichen, starren Grinsen verzogen. Zuckungen durchliefen seinen Körper; sie waren so heftig, dass es vier Männer brauchte, um ihn festzuhalten. Er wand und krümmte sich, wölbte den Rücken durch, trommelte mit den Absätzen auf dem Boden.


  Neben Burton erschien Detective Inspector Honesty– ein schmächtiger, drahtiger Mann mit einem üppigen, an den Enden nach oben gezwirbelten Schnurrbart. Normalerweise trug er das Haar zu einem Mittelscheitel gekämmt und zeigte sich penibel gekleidet, im Augenblick jedoch war er als einer der drei Musketiere verkleidet. Honesty murmelte: »Ein Anfall. Hat es übertrieben. Übermäßiger Alkoholgenuss.«


  »Nein«, widersprach Burton. »Das ist etwas anderes.« Er drängte sich nach vorn, bis er zu Monckton Milnes gelangte, dann zischte er: »Schaff die Leute hier raus.«


  Der Gastgeber der Feier sah ihn an und erwiderte: »Herrje, wo bin ich nur mit meinen Gedanken? Natürlich.«


  Monckton Milnes drehte sich um und verkündete mit lauter Stimme: »Meine Damen und Herren, leider hat einen aus unserer Mitte eine Unpässlichkeit befallen. Würden Sie sich bitte in die anderen Räumlichkeiten begeben? Wir sollten dem armen Burschen Platz zum Atmen lassen.«


  Begleitet von Mitgefühlsbekundungen, verließen die Leute das Zimmer.


  Eine Hand packte Burton am Ellbogen. Sie gehörte Doktor James Hunt.


  »Komm her«, flüsterte er und zog den Agenten des Königs zum Fenster, fort von allen anderen.


  »Was ist, Jim? Kommt mit Bendyshe wieder alles in Ordnung?«


  »Nein. Ganz im Gegenteil.« Hunt klemmte die Unterlippe zwischen die Zähne. Auf seiner Stirn glänzte ein Schweißfilm. »Diese Symptome würde ich überall erkennen. Verdammtes Strychnin. Der arme Teufel wurde vergiftet!«


  Burton musste kurzzeitig darum kämpfen, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als seine Knie nachgaben. »Was?«


  »Vergiftet. Vorsätzlich. Strychnin gelangt nicht versehentlich in den Körper.«


  »Kannst du ihn retten?«


  »Keine Chance. In weniger als einer Stunde ist er tot.«


  »Nein! Bitte, Jim, arbeite mit Schwester Nightingale und Schwester Raghavendra zusammen. Tut für ihn, was ihr könnt.«


  Hunt drückte Burtons Arm und kehrte zu dem Sterbenden zurück. Der Agent des Königs sah, dass Trounce an der Tür stand, und ging zu ihm hinüber.


  »Legen Sie dieses lächerliche Kostüm ab. Es gibt Ärger.«


  »Was ist passiert?«


  »Mord, Trounce. Jemand hat Tom Bendyshe vergiftet.«


  »Du lieber Himmel! Ich… äh… ich mache mich sofort ans Werk. Diese verfluchte Polsterung! Helfen Sie mir hier raus, ja?«


  Wenige Minuten später scheuchten Trounce, Sir Richard Mayne und Detective Inspector Honesty die Gäste und das Personal nach oben, während Commander Krishnamurthy und Constable Bhatti den Vorder- und Hintereingang von Fryston bewachten, um sicherzustellen, dass sich niemand davonstehlen konnte.


  Mittlerweile hatte Bendyshe Schaum vor dem Mund und warf sich noch wilder hin und her.


  Charles Bradlaugh, der auf den Beinen seines Freundes saß und durchgeschüttelt wurde, als sie krampfhaft unter ihm zuckten, schaute zu Burton auf, als sich der Entdecker neben den Sterbenden kauerte. »Ich kann es nicht glauben«, krächzte er mit Tränen in den Augen. »Hunt sagt, es ist Gift. Warum sollte jemand dem armen Tom das antun? Er hat doch nie einer Menschenseele etwas zuleide getan!«


  »Ich weiß es nicht, Charles. Was hat er gemacht, bevor er krank wurde?«


  »Zusammen mit uns allen gesungen. Er war ziemlich beschwipst– hat den ganzen Abend lang Algys Getränke stibitzt.«


  Burton wandte sich an James Hunt. »Könnte in einem der Gläser Strychnin gewesen sein?«


  »Ja.« Der Arzt nickte. »Es ist zwar ein unglaublich bitteres Gift, aber falls er betrunken genug war, könnte er es geschluckt haben, ohne den Geschmack zu bemerken.«


  »Er war ziemlich angeheitert, so viel steht fest«, warf Bradlaugh ein.


  Burton streckte den Arm aus, an Schwester Nightingale vorbei, die Bendyshe die Stirn abtupfte, und legte eine Hand auf die Brust des Mannes. Er konnte spüren, wie die Muskeln unter seinen Fingern zuckten.


  »Tom«, flüsterte er.


  Dann räusperte er sich, stand auf und bedeutete Hunt, ihm zu folgen. Die beiden Männer verließen das Musikzimmer und gingen ins Raucherzimmer zu dem Tisch in der Nähe des Erkerfensters.


  »Das Gift war vermutlich in einem dieser Gläser«, sagte Burton und zeigte auf mehrere leere Behältnisse.


  »Wenn dem so ist, wird es nicht schwierig sein, herauszufinden, in welchem davon«, meinte der Arzt. Er ergriff ein Glas, schnupperte daran und murmelte: »Brandy.« Dann tauchte er den Zeigefinger in die Neige am Boden des Glases und benetzte mit einem Tropfen davon die Zunge. »Das ist es nicht.«


  »Vergiftest du dich so nicht?«


  »Strychnin wird gelegentlich in geringen Dosen für medizinische Behandlungen eingesetzt. Ein kleiner Tropfen kann mir nicht schaden.«


  Hunt überprüfte ein weiteres Glas, dann ein drittes und ein viertes. Beim Fünften verzog er das Gesicht.


  »Bitter. Der Portwein dürfte es ein wenig überlagert haben, trotzdem ist der Geschmack ausgeprägt vorhanden.«


  »Das Getränk war Portwein?«


  »Ja.«


  Burton nahm die anderen Gläser nacheinander in Augenschein. Wie ihre Form vermuten ließ, hatten sie alle entweder Brandy oder Wein enthalten.


  »Verdammt«, brummte er. »Geh zurück zu Tom. Wir unterhalten uns später.«


  Damit stapfte er davon und bahnte sich den Weg in die Eingangshalle, wo er Richard Monckton Milnes, Algernon Swinburne und Chief Commissioner Mayne in eine leise Unterhaltung vertieft am Fuß der Treppe vorfand.


  Maynes Gesichtsausdruck wirkte verkniffen. »Sind Sie sicher, dass es sich um versuchten Mord handelt?«, fragte er, als Burton zu ihnen kam.


  »Nicht um versuchten Mord, um tatsächlichen Mord. Es gibt kein Gegenmittel.«


  »Aber warum sollte jemand Tom umbringen?«, fragte Swinburne zerknirscht.


  »Es war ein Versehen«, antwortete Burton. »Nicht er war das beabsichtigte Opfer, sondern ich.«
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    Die »Orpheus« und die Unterwelt

  


  AMTLICHE BEKANNTMACHUNG


  ES IST VERBOTEN, MÜLL-KRABBEN ZU STÖREN


  Wer den Weg einer Müll-Krabbe versperrt, ihre Beine bewegungsunfähig macht, ihren Ofen löscht, sie mit einer vorsätzlich gelegten Müllspur zu einer Gefahr lockt oder sie auf sonstige Weise davon abhält, ihre Funktion zu erfüllen, wird mit einem Bußgeld von mindestens £ 25 bestraft.


  MÜLL-KRABBEN HALTEN IHRE STRASSEN SAUBER!


  Du?«


  »Sie?«


  Richard Monckton Milnes, Algernon Swinburne und Sir Richard Mayne hatten gleichzeitig gesprochen.


  Burton nickte. »Das Gift war in einem Glas Portwein. Es wurde mir von einem der Kellner in die Hand gedrückt. Tom hat es aus Versehen getrunken.« Er wandte sich an Monckton Milnes. »Würdest du bitte dein Bedienpersonal und deinen Haushaltsverwalter in den Salon beordern? Wir verhören sie dort.«


  Das wurde sogleich erledigt. Mr. Applebaum, der Verwalter, wies darauf hin, dass ein Mann fehlte.


  »Zwei der Kellner sind ständig hier in Fryston«, sagte er zu Burton. »Die anderen vier haben wir nur für diese Feier von einer Vermittlungsstelle angefordert. Das da sind die Leihkräfte.« Er zeigte auf drei der Männer. »Ihr Kollege, Sir, hat sich aus dem Staub gemacht.«


  »Wo befindet sich diese Vermittlungsstelle?«, wollte Burton wissen.


  »In Thorpe Willoughby, ein Dorf ungefähr vier Meilen östlich von hier. Die Agentur heißt ›Howell’s‹ und befindet sich in einem Büro über der Bäckerei an der Hauptstraße.«


  Burton wandte sich an eine der Leihkräfte, einen kleinen Mann, der nervös die Finger bewegte. »Wie heißen Sie?«


  »Colin Parkes, Sir.«


  »Und Ihr fehlender Kollege?«


  »Peter Pimlico, aber er ist keiner von uns. Eigentlich sollte Gordon Bailey heute Abend hier arbeiten, nur ist der krank geworden, hatte ’ne Magenverstimmung, deshalb hat er stattdessen diesen Pimlico geschickt, der ein Freund von ihm ist. Zumindest hat’s Pimlico so erklärt.«


  »Wissen Sie, wo er wohnt?«


  »Pimlico? In Leeds, hat er gesagt, Sir. Er ist mit uns in einer Kutsche aus Thorpe Willoughby hergekommen. Hat sich die vergangenen paar Tage dort ein Zimmer gemietet. Im Dorf gibt’s nur zwei Herbergen und eine Gastwirtschaft, also muss er wohl in einer davon sein.«


  »Wie sieht er aus?«


  »Blond. Buschiger Backenbart. Blaue Augen. Bisschen füllig um die Mitte. Ich sollte vielleicht hinzufügen, dass er mehr isst, als er serviert.«


  »Danke, Mr. Parkes.«


  Sir Richard Mayne schickte das Personal zurück nach oben und verkündete: »Ich lasse meine Männer das Haus durchsuchen.«


  Vierzig Minuten später erstattete der Chief Commissioner Sir Richard Burton Meldung. »Commander Krishnamurthy hat das Kostüm des Vermissten in einem Hinterzimmer in der Nähe der Küche gefunden. Das Fenster stand offen. Zweifellos war das sein Fluchtweg. Ich schicke Bhatti zum örtlichen Bahnhof.«


  »Sinnlos«, entgegnete Burton kurz angebunden. »Um diese nächtliche Zeit fährt kein Zug.«


  »Was glauben Sie, wohin er dann…«


  Der Chief Commissioner wurde von Swinburne und Hunt unterbrochen, die mit betroffener Miene zu ihnen stießen.


  »Tom Bendyshe ist tot«, gab der Arzt mit tonloser Stimme bekannt. »Barmherzig schnell für Strychnin. Sein Herz hat versagt.«


  Burton wandte sich wieder Mayne zu. »Ich würde mir gern Detective Inspector Trounce ausleihen. Ich habe meinen Basset hier– er ist ein exzellenter Spürhund. Wir lassen ihn am Kostüm des Medico Della Peste schnüffeln. Mal sehen, wohin er uns führt.«


  »Nur zu.«


  Nachdem Burton sich rasch umgezogen und eine geeignetere Abendgarderobe angelegt hatte, fand er Fidget unten in der Küche vor, wo der Hund selig an einem Knochen nagte.


  »Tut mir leid, alter Knabe«, sagte er und ergriff die Leine des Tiers von einem Haken hinter der Tür. »Das wirst du dir für später aufheben müssen.«


  Fidget knurrte und setzte sich zur Wehr, als der Entdecker ihm den Knochen wegnahm und die Leine an seinem Kragen befestigte. Winselnd zerrte er daran, bis Burton ihn aus der Küche geschleift hatte, dann beruhigte er sich und tapste neben seinem Herrchen her die Treppe hinauf und durch die Hintertür ins Freie.


  Draußen war es kalt und windig. Burtons Atem bildete weiße Wölkchen, die von der frischen Brise davongerissen wurden. Am klaren Nachthimmel funkelten Sterne, und ein drei Viertel voller Mond warf sein silbriges Licht über das Gelände von Fryston.


  Swinburne– mittlerweile in seiner normalen Alltagskleidung, aber immer noch mit dem Lorbeerkranz im Haar– und Trounce warteten an einem offenen Fenster. Der Mann von Scotland Yard kauerte auf den Fersen und hielt eine Laterne über den Boden. »Fußabdrücke im Blumenbeet«, erklärte er, als der Agent des Königs zu ihnen stieß.


  Swinburne wich zurück. Fidget hegte eine bedauerliche Vorliebe für seine Fußgelenke und hatte während der gesamten Zugfahrt von London nach Yorkshire an ihnen geknabbert. Der Dichter streckte ein Bündel Kleidung vor und sagte: »Hier ist das Kostüm des Kellners, Richard.«


  Burton ergriff die Kleider und hielt sie an Fidgets Nase.


  »Such, Junge!«, forderte er. »Such!«


  Der Basset senkte den Kopf zu Boden, schnüffelte und bewegte sich im Zickzack hin und her. Bald fand er die Fährte und zog Burton vom Fenster weg über den Rasen. Swinburne und Trounce folgten ihnen. Das gefrorene Gras knirschte unter ihren Füßen.


  »Pimlico muss mittlerweile fast zwei Stunden Vorsprung haben«, keuchte Trounce, während er hinterherlief.


  »Wir sind nach Osten unterwegs«, stellte Burton fest. »Ich vermute, dass er zurück nach Thorpe Willoughby geflohen ist. Wenn er dort ein Fahrzeug hatte, wird er sich davongemacht haben, und wir verlieren die Spur. Aber wenn er vorhat, mit der Bahn zurück nach Leeds zu reisen, hat er keine andere Wahl, als bis morgen früh zu warten, und wir erwischen ihn.«


  Fidget zog sie zum Rand des Grundstücks, eine Grenzmauer entlang und über einen Zauntritt. Weiter ging es über eine von Hecken gesäumte Landstraße, bis sie zu einer Abzweigung gelangten. Der Basset schwenkte nach rechts auf eine normalerweise verkehrsreichere Straße. Als die Männer ihr folgten, entdeckten sie ein Schild, auf dem stand: Thorpe Willoughby 3 ½ Meilen.


  »Verdammt noch mal!«, fluchte Swinburne, als sie weitereilten. »Tom war einer meiner besten Freunde, auch wenn er ein Quälgeist sein konnte. Warum hat dieser Pimlico versucht, dich umzubringen, Richard? Sein Name sagt mir nichts. Er ist niemand, mit dem wir schon mal zu tun hatten, oder?«


  »Was denn? Er wollte Sie umbringen, Burton?«, rief Trounce, dem die Offenbarung von zuvor nicht bekannt gewesen war.


  »Ja, ich sollte das Opfer sein«, bestätigte Burton, »aber ich habe keine Ahnung, weshalb. Soweit ich weiß, steht Pimlico mit keinem unserer vergangenen Fälle in Verbindung. Sein Motiv bleibt vorerst ein Rätsel.«


  Die Straße führte sie auf die Kuppe eines Hügels und die andere Seite hinunter. Ein Stück vor ihnen erblickten sie die ersten Häuser am Rand des Dorfes hinter einer Flickenlandschaft aus Feldern und dunklen Waldstreifen. In der Mitte der Siedlung kräuselten sich Rauchschwaden in die nächtliche Luft und lösten sich nach und nach in der frischen Brise auf. Die Männer erkannten auf Anhieb die Dunstspur eines Rotorstuhls.


  »Verflixt und zugenäht!«, stieß Trounce hervor. »Sieht so aus, als wäre unser Vögelchen auf und davon!«


  Fidget, der immer wieder leise jaulte, während er der Fährte folgte, führte die Männer ins Dorf. Von der körperlichen Anstrengung blieb ihnen trotz der niedrigen Temperaturen warm. Als sie die Häuser erreichten, keuchte und japste Trounce und wischte sich mit einem Taschentuch die Stirn ab.


  Sie passierten Cottages und Reihenhäuser, liefen geradewegs an der Herberge vorbei und gelangten schließlich zu einem Platz und einem verwahrlost wirkenden Wohngebäude. Die Rauchschwaden trieben langsam darüber hinweg und verwehten. Auf einem Hinweisschild an einem der unteren Fenster stand:


  Robin Hoods Einkehr. Frühstückspension. Keine Ausländer.


  Fidget blieb vor der Eingangstür stehen, kratzte mit der Pfote daran und winselte kläglich.


  Trounce streckte den Arm aus, ergriff den Klopfer und hämmerte damit gegen die Tür.


  Sie warteten.


  Nichts tat sich.


  Trounce hämmerte erneut.


  Von drinnen erklang eine gedämpfte Stimme. »Immer langsam mit die jungen Pferd’, verdammt!«


  Die Tür öffnete sich, und ein dicker Mann in einem gräulichen Nachtgewand blinzelte ihnen entgegen.


  »Was zum verfluchten Henker wolln Se um diese Zeit mitten inner Nacht?«, verlangte er zu erfahren, wobei seine Wangen ungehalten schwabbelten.


  »Polizei«, verkündete Trounce herrisch. »Haben Sie einen Peter Pimlico hier?«


  »Noch mehr verdammte Besucher? Ich hab’s ihm ja gesagt, keine Besucher nich’ mehr nach zehn am Abend, das sin’ die Hausregeln, und was passiert? Besucher über Besucher! Sie sin’ doch nich’ auch noch Ausländer, oder was?«


  »Wir sind Engländer. Beantworten Sie gefälligst die Frage, Mann! Ist Pimlico hier?«


  »Jawoll, isser. Oben in sein Zimmer. Ich nehm an, Sie wollen rauf, watt? Und Sie sind vonne Polizei, sagen Sie? Steckt er wohl in Schwierigkeiten, watt?«


  »Das ist durchaus möglich«, antwortete Trounce und drängte sich an dem Mann vorbei in den schmalen Gang hinter ihm. »Welches Zimmer?«


  »Die Treppe rauf. Dat erste Zimmer links.«


  Trounce steuerte auf die Stufen zu, hielt jedoch inne, als Burton den Hauswirt fragte: »Es war schon ein Besucher für Mr. Pimlico hier, sagen Sie? Ein Ausländer?«


  »Jawoll. So ’n fetter Kerl mit ’nem großen Walrossschnurrbart.«


  »Herkunft?«


  »Woher zum Geier soll ich dat wissen? Die sehen für mich alle gleich aus.«


  »Wann war er hier?«


  »So vor ’n halben Stunde. Hat mich geweckt, als er mit seiner dämlichen Gerätschaft gelandet is’, direkt vorm Haus. Dann hat er anne Tür gehämmert. Pimlico is’ wie ’ne Lawine die Treppe runtergestürmt, um aufzumachen. Sie sin’ beide in sein Zimmer raufgetrampelt. Dann is’ der Ausländer bald danach wieder runtergestapft und hat die Tür hinter sich zugeknallt, bevor er mit sein vermaledeiten Flugapparat wieder die Fenster zum Klappern brachte. Verdammich, heut’ isset so, als ob man mitten innen Erdbeben zu schlafen versucht, und Sie sin’ auch nich’ grad hilfreich. Krieg ich heut’ Nacht überhaupt noch ’n Auge zu?«


  »Wir werden Sie nicht lange stören, Mr.…«


  »Emery. Norman Emery.«


  Burton band Fidgets Leine unten am Geländer fest und murmelte: »Bleib, Junge.« Dann folgten er und Swinburne Trounce die Stufen hinauf. Der Polizist klopfte an die erste Tür auf der linken Seite. Sie schwang leicht auf. Trounce schaute Burton an und zog die Brauen hoch.


  »Mr. Pimlico?«, rief Trounce.


  Er bekam keine Antwort.


  Der Mann von Scotland Yard schob die Tür weiter auf und spähte ins Zimmer. Mit einem Grunzlaut drehte er sich zu Swinburne um. »Holen Sie Emery herauf, ja?«


  Der Dichter, dem sofort der grimmige Ausdruck im Gesicht des Ermittlers auffiel, gehorchte, ohne Fragen zu stellen.


  »Sehen Sie sich das an«, sagte Trounce, als er das Zimmer betrat.


  Burton folgte ihm und erblickte einen ausgestreckt auf dem Boden liegenden Mann. Sein Gesicht war fleckig und purpurn. Die Zunge ragte zwischen den Zähnen hervor, und die glasigen Augen traten aus den Höhlen.


  »Erdrosselt«, stellte Trounce fest. »Meine Güte, schauen Sie sich seinen Hals an! Wer immer das getan hat, muss stark wie ein Ochse sein!«


  »Und reichlich Übung haben«, fügte Burton hinzu, als er sich über den Leichnam beugte. »Sehen Sie die Blutergüsse? Unser Mörder wusste haargenau, wo er die Finger und Daumen ansetzen musste, um schnell und effizient zu töten. Werfen Sie mal einen Blick auf die Löcher in der Haut. Man könnte meinen, der Mörder hätte Klauen statt Fingernägeln gehabt!«


  Trounce machte sich daran, die Taschen des Toten zu durchsuchen. Dann tauchte Swinburne mit dem Hauswirt auf. Der schaute durch die Tür, erspähte die Leiche und stieß hervor: »Heiliger Himmel! Er hat die Miete noch nich’ bezahlt!«


  »Ist das Peter Pimlico?«, wollte Burton wissen.


  »Ja.«


  »Hier!« Trounce hielt eine kleine Ampulle hoch.


  Burton ergriff sie, öffnete sie, schnupperte daran und neigte sie, bis ein Tropfen Flüssigkeit auf seinen Finger rann. Er legte ihn an die Zunge und rümpfte die Nase.


  »Strychnin, kein Zweifel.«


  »War in seiner Tasche«, erklärte Trounce. Er wandte sich an den Hauswirt. »Gibt es im Dorf einen Constable?«


  »Ja, Sir«, antwortete Emery. »Timothy Flanagan. Wohnt in Nummer 12.«


  »Gehen Sie ihn holen.«


  »Aber er schläft bestimmt, und…«


  »Natürlich wird er schlafen! Hämmern Sie an seine Tür! Werfen Sie Steine an sein Fenster! Mir egal, was Sie tun, aber wecken Sie ihn, und schaffen Sie ihn her, und zwar im Eiltempo!«


  Emery nickte und polterte die Treppe hinunter.


  Der Ermittler widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Leiche, ließ den Blick darüberschweifen und jede Einzelheit auf sich wirken. Plötzlich entfuhr ihm ein leiser Schrei. Er beugte sich vor, nahe an Pimlicos aufgedunsenes Gesicht.


  »Was ist?«, fragte Burton.


  Trounce erwiderte nichts. Stattdessen schob er die Finger zwischen die Lippen des Toten, tastete auf einer Seite der Zunge umher und zog etwas heraus.


  Es war ein kleines, welkes Blatt von brauner Farbe mit tückischen, dornigen Rändern. Das Blatt hing an einer Ranke, die sich weigerte, aus Pimlicos Mund zu kommen, obwohl Trounce behutsam daran zog.


  »Captain«, sagte er schließlich. »Würden Sie bitte den Kiefer auseinander halten?«


  Burton kauerte sich hin, legte die Hände an die obere und untere Hälfte des Gesichts der Leiche und zog den Mund weit auf, während Trounce die Finger tiefer in den Rachen schob.


  »Du liebe Güte!«, stieß der Mann von Scotland Yard hervor, als er ein zweites Blatt herauszog, wobei sich die Ranke spannte, an der es hing. »Sehen Sie sich das an!«


  Er lehnte sich zurück, damit Burton in die Mundhöhle spähen konnte. Der Agent des Königs schnappte hörbar nach Luft, als er sah, dass die Pflanze geradewegs aus Pimlicos oberem Gaumen wuchs.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen!«, sagte Trounce. »Wie ist das möglich?«


  Burton zuckte abwesend mit den Schultern und machte sich daran, den Kopf des Toten penibel zu untersuchen. Rasch entdeckte er weitere Merkwürdigkeiten: In den Haaren befanden sich winzige grüne Sprösslinge, die aus der Kopfhaut wuchsen, und aus dem Gewebe hinter beiden Ohren hatte sich ein Gewirr verdorrter weißer Wurzeln ausgebreitet.


  »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, meinte er, als er sich erhob. »Aber was immer diese Pflanze sein mag, die aus Pimlico herausgewachsen ist, sie ist genauso tot wie er. Was hatte er sonst noch in den Taschen?«


  Trounce ging die Gegenstände durch. »Schlüssel, ein paar Schillinge, eine Schachtel Streichhölzer, eine Pfeife, einen Beutel Feinschnitttabak, einen Bleistift und eine Busfahrkarte.«


  »Von wo?«


  »Leeds. Durchsuchen wir das Zimmer.«


  Swinburne beobachtete vom Treppenabsatz aus, wie die beiden Männer die Kammer Zoll für Zoll durchkämmten. Sie entdeckten einen kleinen Koffer unter dem Bett, der jedoch nur Kleidung enthielt. Es wurden keine sonstigen Habseligkeiten gefunden.


  »Nichts, das uns verraten könnte, wer der Ausländer war«, dachte Trounce laut nach. »Und kein Hinweis darauf, wo Pimlico in Leeds wohnt.«


  »Immerhin haben wir das«, meinte Burton und hob den Tabakbeutel– Marke Ogden’s Flake– mit aufgeklappter Öffnung an. Auf der Innenseite stand in blauer Tinte eine Adresse gedruckt: Tabakhandel Tattleworth, 26 Meanwood Road, Leeds.


  »Wenn das ein örtlicher Lieferant ist, kennt der Inhaber ihn vielleicht.«


  »Hmpf!«, grunzte Trounce. »Na ja, wenigstens etwas. Warten wir auf den Constable, dann marschieren wir zurück nach Fryston. Dort gibt es reichlich Rotorstühle– einen werde ich in Beschlag nehmen. Bis ich in Leeds eintreffe, wird es kurz vor dem Morgengrauen sein. Kein Schlaf für mich heute Nacht.«


  »Für mich auch nicht«, sagte Burton. »Ich begleite Sie.«


  »Ich ebenfalls«, erklärte Swinburne.


  Ein paar Minuten später ertönten Schritte auf der Treppe. Ein junger Polizist erschien. Er war ein wenig zerzaust und unrasiert. Mr. Emery hielt sich hinter ihm versteckt.


  »Es hat doch nicht wirklich einen Mord gegeben, oder?«, platzte der Constable hervor. Dann erblickte er Pimlicos Leiche. »Sakrament! In Thorpe Willoughby! Und wer sind Sie, meine Herren, wenn Sie die Frage gestatten?«


  »Ich bin Detective Inspector William Trounce von Scotland Yard. Das sind der Agent Seiner Majestät, Sir Richard Francis Burton, und sein Gehilfe, Mr. Algernon Swinburne. Wem sind Sie unterstellt, Junge?«


  »Commissioner Sheridan in Leeds.«


  Trounce sprach hastig. »Also gut. Ich möchte, dass Sie Ihren örtlichen Postamtsvorsteher wecken und dem Commissioner eine Nachricht schicken. Teilen Sie ihm mit, dass dieser Bursche– sein Name ist Peter Pimlico– von einem noch unbekannten Ausländer erdrosselt wurde. Dann lassen Sie den Bezirksgerichtsmediziner zuerst in Fryston und dann hier seine Arbeit erledigen. Ich werde Commissioner Sheridan heute Vormittag persönlich Bericht erstatten.«


  »Ja, Sir. Fryston, Sir? Wieso das?«


  »Weil dieser Schurke«, Trounce bedachte Pimlicos Leichnam mit einem verächtlichen Blick, »in Fryston einen Gast vergiftet hat.«


  Constable Flanagan sog hörbar die Luft ein, schluckte schwer und salutierte.


  »Was is’ mit mir?«, meldete Emery sich murrend zu Wort. »Kann ich endlich wieder ins Bett, verflixt noch mal?«


  Trounce schnaubte. »Wenn Sie glauben, mit einer Leiche im Haus schlafen zu können– nur zu. Aber zuerst sagen Sie mir noch etwas: Seit wann hat Pimlico dieses Zimmer gemietet?«


  »Seit fünf Tagen.«


  »Hatte er vor heute Nacht schon irgendwelche Besucher?«


  »Nee.«


  »Was hat er gemacht, während er hier war?«


  »Hat sich hauptsächlich in der Kneipe volllaufen lassen.«


  »Hat er Ihnen irgendwelche Schwierigkeiten bereitet?«


  »Nich’, bis er ins Gras gebissen hat. Is’ bloß die Treppe rauf- und runtergetrampelt, wenn er gekommen und gegangen is’, das war’s auch schon.«


  »Wurden ihm je Briefe zugestellt?«


  »Nee.«


  »Wissen Sie sonst etwas über ihn?«


  »Nee. Nur dass er gesagt hat, er is’ hier, um für Howell’s Vermittlungsstelle zu arbeiten.«


  »Sonst nichts?«


  »Nix.«


  Wenige Minuten später kehrten Trounce, Burton, Swinburne und Fidget zu Monckton Milnes’ Anwesen zurück. Bei einem Blick zurück auf Thorpe Willoughby stellte Swinburne fest, dass sich die Dampfspur beinahe vollständig verflüchtigt hatte.


  »In welcher Richtung liegt Leeds?«, fragte er.


  »Westen«, antwortete Trounce.


  »Unser Unbekannter ist nach Süden geflogen. Ich frage mich, warum er Pimlico umgebracht hat.«


  »Vermutlich, damit er nicht reden kann«, meinte Burton. »Ich bin sicher, dass ich ihm noch nie zuvor begegnet bin, daher bezweifle ich, dass er ein persönliches Motiv hatte, mich zu beseitigen. Ich glaube vielmehr, dass er von unserem geheimnisvollen Ausländer zu diesem Zweck angeheuert wurde. Wahrscheinlich hat er damit gerechnet, dass man ihn heute Nacht bezahlen und ihm zur Flucht aus der Gegend verhelfen würde. Stattdessen wurde er umgebracht.«


  »Skrupellos«, murmelte Swinburne. »Wenngleich ich nicht behaupten kann, er hätte sein Los nicht verdient, dieser Schuft. Aber was ist mit dem seltsamen Gewächs?«


  »Das«, erwiderte Burton, »ist ein wesentlich größeres Rätsel. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass es sich schon früher heute Abend in seinem Mund befunden hat, während er als Kellner in Fryston tätig war. Für meine Nase riecht eine derart rasant wachsende Ungeheuerlichkeit nach den Eugenikern und dem Botaniker Richard Spruce.«


  Sie erreichten Fryston und stellten fest, dass etliche Gäste ungeachtet der späten Stunde bereits abgereist waren.


  »Ich habe das Musikzimmer abgeriegelt«, berichtete Monckton Milnes. »Der arme Bendyshe wird dort bleiben müssen, bis jemand ihn holen kommt.«


  »Der Gerichtsmediziner ist unterwegs«, erklärte Burton. »Darf ich dich um ein paar Gefallen bitten?«


  »Selbstverständlich. Alles, was in meiner Macht steht.«


  »Wir müssen uns drei Rotorstühle ausleihen und umgehend nach Leeds fliegen.«


  »Nehmt meinen, den von Jim Hunt und den von Charlie Bradlaugh. Sie sind vorne auf dem Rasen. Ich führe euch hin.«


  »Danke. Gehe ich recht in der Annahme, dass sich Mrs. Angell zu Bett begeben hat?«


  »Ja. Ich habe sie in einem meiner besten Gästezimmer untergebracht.«


  »Würdest du Kapitän Lawless bitten, sie und Fidget am Vormittag zum Flugfeld zu begleiten? Trounce, Algy und ich werden direkt aus Leeds dorthin fliegen müssen. Wir sorgen dafür, dass die Rotorstühle später zurückgebracht werden.«


  »Ich bringe sie selbst hin, Richard. Ich will euch verabschieden.«


  Monckton Milnes geleitete seine Freunde aus dem Haus und zu einer Reihe von Flugmaschinen, die auf dem Gelände parkten. Unterwegs zog er Burton ein Stück von Swinburne und Trounce weg und flüsterte: »Hat das hier irgendwie mit deiner Mission in Afrika zu tun?«


  Burton zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber es ist durchaus möglich, sogar wahrscheinlich.«


  Sie erreichten die Rotorstühle. Monckton Milnes beobachtete, wie die drei Männer ihre Hüte in den Ablagen verstauten, Schutzbrillen aufsetzten und sich auf den großen Ledersitzen anschnallten.


  »Wir sehen uns später, Freunde«, sagte er. »Viel Glück!«


  Sie ließen die Motoren an, die Dampfwolken ausspien. Über ihren Köpfen entfalteten sich klingenartige Rotoren von lotrechten Achsen und begannen sich zu drehen. Sie rotierten immer schneller, bis sie für das bloße Auge unsichtbar wurden.


  Burton winkte seinem Freund zu, dann zog er einen Hebel zurück. Die Kufen seiner Maschine hoben vom Gras ab, und das Fluggerät stieg rasch in einem Dampfkegel empor. Swinburne und Trounce folgten ihm. Dann beschrieben die drei Rotorstühle einen weiten Bogen und verschwanden in der Nacht, wobei sie silbrig-weiße Dampfstreifen zurückließen.


  *


  Ein orangefarbener Schimmer erhellte den östlichen Himmel, als sich die drei Flugmaschinen auf das Kopfsteinpflaster der Black Brewery Road senkten. Zwei setzten sanft auf, die dritte landete mit dumpfem Aufschlag und schlitterte unter einem Funkenschauer anderthalb Meter zur Seite, bevor sie zum Stillstand kam.


  »Diese lächerlichen Apparate!«, schimpfte Trounce. Er stellte den Motor ab und wartete, bis die Rotoren eingeklappt waren. Dann stieg er aus und ging zu Burton und Swinburne.


  Es war ihre dritte Landung in Leeds. Beim ersten Mal hatten sie einen Constable auf seinem nächtlichen Rundgang nach dem Weg gefragt. Bei der zweiten Landung hatten sie vor dem Tabakhandel Tattleworth in der Meanwood Road aufgesetzt. Mr. Tattleworth, der wortgewaltig darüber geflucht hatte, so unsanft geweckt zu werden, hatte letztlich bestätigt, dass er Peter Pimlico kannte.


  »Ein verdammter Dieb«, hatte er gesagt. »Man könnte ihn als Mitglied der Unterwelt bezeichnen. Aber ein Stammkunde. Wohnt ein paar Straßen entfernt. Black Brewery Road 17.«


  Sie hätten den Weg zu Fuß zurücklegen können, zogen es jedoch vor, ihre Fluggeräte im Blickfeld zu behalten, hoben ab und landeten fast sofort wieder.


  »Hier ist es«, sagte Swinburne und deutete auf ein Reihenhaus. »Mal sehen, wie viele Unflätigkeiten unser nächster Kunde uns an den Kopf werfen kann.«


  Er griff nach dem Türklopfer und betätigte ihn mit Schmackes. Nichts tat sich. Erst nach einem neuerlichen lauten Klopfen fragte eine barsche Stimme hinter der Tür: »Wer is’ da?«


  »Polizei!«, rief Trounce.


  »Beweisen Sie’s!«


  »Ich habe einen Ausweis«, gab Trounce ungeduldig zurück. »Machen Sie die Tür auf, dann zeige ich Ihnen mein Abzeichen.«


  »Ich glaub Ihnen nich’. Das is’ ’ne List. Sie sind ’n Kontrolleur, nich’?«


  Swinburne quiekte vor Lachen. »Haha! Kontrolleur Trounce!«


  »Wer war dat?«, fragte die Stimme.


  »Algernon Swinburne«, rief Swinburne. »Der Dichter.«


  Einen Moment lang herrschte Stille, dann erklärte die Stimme: »Brauch keine Dichtungen von euch! Verschwindet, und kommt bloß nich’ mehr her!«


  »Sir!«, brüllte Trounce. »Öffnen Sie auf der Stelle die verfluchte Tür, oder ich trete das vermaledeite Ding ein!«


  Das Klirren einer Kette war zu hören, dann drehte sich ein Schlüssel im Schloss. Die Tür öffnete sich einen Spalt, und ein wässriges Auge spähte heraus.


  »Was wollt ihr? Bin nich’ angezogen. Genieß gerade mein Morgenpfeifchen.«


  »Wohnt hier Peter Pimlico?«, wollte Trounce wissen.


  »Aye. Inner Wohnung oben. Is’ aber nich’ da. Schon seit ’ner Woche nich’.«


  »Ich weiß. Er ist tot.«


  »Wat?«


  »Er wurde heute Nacht ermordet.«


  »Gut. War ’n dreckiger Prolet, sons’ nix. Und?«


  »Und wir sind hier, um seine Räumlichkeiten zu durchsuchen. Lassen Sie uns rein.«


  Das Auge musterte Trounce von seinem Bowler bis zu den Polizeistiefeln, dann wanderte es jäh weiter zu Burton und betrachtete dessen dunkles, zernarbtes Gesicht und die breiten Schultern, bevor es sich auf Swinburne richtete, der sich mit Lorbeerblättern im langen, grellroten Haar präsentierte, das von dem Flug in sämtlichen Richtungen vom Kopf abstand.


  »’n Dichter mit Lampe?«


  »Polizeidichtungen«, erklärte Swinburne. »Abteilung für Rohrversiegelungen. Bitte treten Sie beiseite!«


  Trounce stemmte die Schulter gegen die Tür und schob, wodurch er den Mann rückwärtstaumeln ließ. »Wie heißen Sie?«, wollte er wissen, als er das Haus betrat.


  Der Mann wäre groß gewesen, hätte er keine von Rachitis verkrümmten Beine gehabt. Zitternd stand er in einem gestreiften Nachtgewand da. Er trug eine Nachtmütze über dem zottigen braunen Haar und Schlafsocken an den Füßen. Im linken Strumpf prangte ein Loch, durch das der große Zeh hervorlugte. In der knorrigen Hand hielt er eine rauchende Maiskolbenpfeife.


  »Ich bin Matthew Keller. Sie können nich’ einfach so in mein Haus reinplatzen!«


  »Doch, kann ich. Ist das Ihr Anwesen? Sind Sie der Besitzer?«


  »Aye. Scher’n Se sich weg!«


  »Noch nicht. Sie vermieten also das obere Stockwerk an Pimlico, ist das richtig?«


  »Jau. Und ich bin froh, dass ich ’n los bin, den nixnutzigen Saukerl.«


  »Hat wohl Ärger gemacht, was?«


  »Aye! Dauernd gesoffen un’ geklaut!«


  »Irgendwelche Besuche von ausländischen Herren?«


  »Letzte Woche. Fetter Kerl.«


  »Name?«


  »Keen Dunst.«


  »Herkunft?«


  »Keen Dunst.«


  »Walrossschnauzer?«


  »Aye. Un’ jetz’ muss ich mich für die Arbeit anziehen.«


  »Ohne meine Erlaubnis machen Sie gar nichts. Wir gehen jetzt rauf in Pimlicos Wohnung.«


  »Wird zugesperrt sein.«


  »Haben Sie einen Zentralschlüssel?«


  »Aye.«


  »Dann holen Sie ihn!«


  Keller seufzte ungeduldig.


  »Machen Sie schon, Mann!«, explodierte Trounce.


  Der Hauseigentümer zuckte zusammen, dann schlurfte er zum hinteren Ende des schmalen Gangs, öffnete eine Tür unter der Treppe und nahm einen Schlüssel von einem Haken. Er kehrte zurück und reichte ihn dem Ermittler.


  Trounce stieg die Stufen hinauf, gefolgt von Swinburne. Als der Dichter Burton passierte, der hinter ihm die Treppe erklomm, bemerkte der Agent des Königs, dass das Grinsen seines Gehilfen erloschen war.


  Von Natur aus waren Swinburnes Emotionen so feurig und wild wie sein Haar. Sie schlugen ständig um, hatten nie lange Bestand und erwiesen sich häufig als unangemessen. Überdies litt der Dichter an einem physiologischen Gebrechen, durch das er Schmerz als angenehm empfand; Burton hatte den Eindruck, dass dies möglicherweise die Quelle seines schrulligen, unberechenbaren Charakters war. Emotionaler Schmerz wie der, den Bendyshes Ableben hervorgerufen hatte, wurde verinnerlicht und hinter eigensinnigem Verhalten versteckt, wozu bedauerlicherweise der häufige Genuss großer Mengen an Alkohol zählte. Swinburnes Unfähigkeit, zu beurteilen, was ihm schaden konnte, machte ihn zu einem der mutigsten Männer, denen Burton je begegnet war, aber auch zu einem der Selbstzerstörerischsten.


  »Folgen Sie uns, Mr. Keller«, rief Trounce. »Ich will Sie im Auge behalten.«


  Keller protestierte zwar– »Keine Bange, ich mach schon nix!«–, mühte sich aber hinter seinen ungebetenen Besuchern die Stufen hinauf und ächzte von der Anstrengung.


  Pimlicos Wohnung bestand aus einem kombinierten Schlaf- und Wohnraum sowie einer Küche. Sie stank nach ranzigem Schmalz und Speck und war offenkundig seit Langem nicht mehr geputzt worden. Abgetragene Kleidung lag auf dem Boden verstreut. Ein Porzellanwaschbecken mit schmutzigem Wasser und einem dicken Drecksaum um den inneren Rand stand auf einem Frisiertisch vor einem gesprungenen Spiegel. Daneben lagen ein Rasiermesser und ein fleckiges Stück Seife. Das durchhängende Bett war nicht gemacht, auf einem Stuhl türmten sich Wettscheine von der örtlichen Hunderennbahn, und unter dem Fenster stapelten sich Ausgaben des Leeds Enquirer.


  Swinburne und Keller hielten sich zurück, als Burton und Trounce die Räume durchsuchten.


  »Ein Notizbuch!«, rief der Mann von Scotland Yard und ergriff ein kleines, gebundenes Büchlein vom Bett. Seite für Seite blätterte er es durch. »Nur Wetten auf Hunde. Dieser Pimlico war ein Spieler.«


  »’n Verlierer war er«, meldete Keller sich zu Wort. »Hat jeden verdammten Penny verspielt, den er verdient hat. War fast immer spät mit der Miete dran.«


  »Wo war er beschäftigt?«, fragte Burton.


  »In der Pride-Manushi-Fabrik. Hat dort Velozipedteile verpackt, die sie rüber zum Verkaufen nach Deutschland schicken. Aber vor vierzehn Tagen hamsen rausgeschmissen, weil er beim Klauen erwischt wurde.«


  Burton zog die Augenbrauen hoch. »Was ist passiert?«


  »Is’ durch ’n Fenster vom Cat n’ Fiddle eingestiegen, hat sich ’n paar Pullen Whiskey gekrallt und is’ rausgesprungen, direkt in die Arme der Polizei. Hat ’ne Nacht im Loch gepennt.«


  Trounce runzelte die Stirn. »Nur eine Nacht? Für einen Einbruch in ein öffentliches Gebäude?«


  »Aye.«


  »Wo wurde er festgehalten?«


  »Polizeirevier Farrow Lane.«


  Kurze Zeit später rief Detective Inspector Trounce nach Burton, der die Küche durchsuchte. »Captain, Ihre Meinung bitte.«


  Trounce zeigte auf die nackten Holzdielen in der Nähe des Fensters. Burton ging zu ihm, schaute auf die Stelle und sah einen kleinen Klumpen von irgendetwas Schwärzlichem, Faserigem. Er kauerte sich hin, zog einen Bleistift aus der Tasche, stocherte mit der Spitze in der getrockneten Substanz und hob sie sich an die Nase. Angewidert zuckte er zusammen. »Stinkt nach Zahnfäule… und noch etwas anderem. Mr. Keller, hat Pimlico Kautabak benutzt?«


  »Nee. Hat Ogden’s Flake gequalmt, genau wie es.«


  Burton richtete sich auf und drehte sich Trounce zu. »Ich habe eine Studie über Tabak-Aromen erstellt. Ich bin sicher, dass es sich um Kautabak handelt, eine preußische Marke. In England nicht erhältlich, soviel ich weiß.«


  »Und Sie glauben, dass der Tabak von dem Ausländer stammt? Dass unser Mörder ein Deutscher ist?«


  »Genau das vermute ich.«


  Sie verbrachten weitere zwanzig Minuten mit der Durchsuchung, fanden aber nichts mehr, das irgendwie von Nutzen sein konnte.


  »Nun denn«, verkündete Trounce, »wir verlassen Sie jetzt, Mr. Keller.«


  »Ich weine euch keine Träne nach«, brummte der Hauseigentümer. Als sie die Treppe hinunterstiegen, fügte er hinzu: »Übrigens, er hat damit gerechnet, dass er Zaster kriegt.«


  Trounce hielt inne. »Wie bitte?«


  »Pimlico. Er hat mit Zaster gerechnet– wollte mir zahlen, was er mir an Miete schuldet. Hat er jedenfalls gesagt.«


  »Er sollte Geld bekommen? Woher?«


  »Keen Dunst.«


  Vor dem Haus schaute der Mann von Scotland Yard zum Himmel empor, der sich mittlerweile bedeckt und in einem fahlen Grau zeigte.


  »Ab heute bin ich offiziell auf verlängertem Urlaub«, sagte er, »aber ich will verdammt sein, wenn ich diesen Fall sausen lasse.« Er wandte sich an Burton und Swinburne. »Nächster Halt, Farrow Lane. Ich will wissen, warum Pimlico aus der Haft entlassen wurde.«


  Sie stiegen wieder auf ihre Fluggeräte und erhoben sich in die Lüfte. Erneut mussten sie einen Constable suchen, der ihnen den Weg beschrieb. Fünfzehn Minuten später landeten sie vor dem Polizeirevier. Burton und Swinburne warteten in ihren Flugapparaten, während Trounce hineinging, um seine Nachforschungen anzustellen. Der Dichter nutzte die Zeit, um mit seinem Freund über sein neustes Projekt zu sprechen, Atlanta in Kalydon.


  »Ich fühle mich bewogen, die atheistische Grundstimmung durch einen Tribut an den guten alten Bendyshe hervorzuheben«, erklärte Swinburne. »Er war fest entschlossen, den letzten Nagel in den Sarg zu schlagen, den Darwin für Gott gebaut hat.«


  »Darüber hätte Tom sich gefreut«, erwiderte Burton. »Trotz all seiner Blödeleien hatte er nie etwas anderes als Lob für dich übrig, Algy, und er hat deine Dichtkunst zutiefst verehrt. Tom war einer deiner leidenschaftlichsten Verfechter.«


  Eine untypische Härte trat in die Augen des Poeten. »Erinnerst du dich noch, wie ich dir erzählt habe, dass ich in meiner Jugend Kavallerieoffizier werden wollte?«


  »Ja. Dein Vater hat es dir nicht erlaubt, deshalb bist du das Culver Cliff auf der Isle of Wight hinaufgeklettert, um dir selbst zu beweisen, dass du Mut hast.«


  »Genau, Richard. Irgendwann hing ich nur noch mit den Fingerspitzen in der Felswand, aber ich hatte keine Angst. Seither bin ich nie vor einer Herausforderung zurückgeschreckt, ganz gleich, wie gefährlich sie ist. Ich scheue mich nicht davor, Krieg zu führen, die Schlacht gegen den Feind zu eröffnen und für einen Grundsatz zu kämpfen. Als Dichter sind meine Wurzeln tief in Konflikten verankert.«


  »Worauf willst du hinaus, Algy?«


  »Ab sofort bin ich auf einem Rachefeldzug.«


  *


  Der Königliche Marineluftwaffenstützpunkt lag etwa zwanzig Meilen östlich von Fryston. Ursprünglich war er für den Bau von Flugschiffen angelegt worden, ein Unterfangen, das die Technokraten nach einer Reihe von verheerenden Abstürzen und Explosionen aufgegeben hatten. Jene Fehlschläge hatten zur Entwicklung der Rotorflugmechanik geführt. Ein atemberaubendes Beispiel für diese Form technischen Erfindungsreichtums beherrschte derzeit den größten der Landeplätze des Stützpunkts.


  Das Luftschiff Orpheus Seiner Majestät war das gigantischste Rotorschiff, das Sir Richard Francis Burton je gesehen hatte. Von der Seite betrachtet präsentierte sich die Orpheus länglich und flach, zwei Decks hoch, mit einem erhöhten Frachtbereich ein Stück hinter der Mitte, einem Kommandoturm vorne und einer verglasten Aussichtsplattform am spitzen Bug. Acht Flugachsen erstreckten sich aus jeder Seite– also insgesamt sechzehn–, die aus der Orpheus das mächtigste je gebaute Rotorschiff machten.


  Ein Großteil der Besatzung und der Passagiere befand sich für den kurzen Flug nach London bereits an Bord. Burton, Swinburne– ohne Lorbeerkranz–, Kapitän Lawless und Detective Inspector Trounce standen am Fuß der Einstiegsrampe und verabschiedeten sich von Monckton Milnes und Sir Richard Mayne. Letzterer, von Flugangst erfüllt, hatte beschlossen, später in dieser Woche mit der atmosphärischen Eisenbahn zurück in die Hauptstadt zu fahren.


  »Der dicke Preuße hat Pimlico gegen Kaution aus der Haft geholt«, teilte Trounce dem Chief Commissioner mit. »Er hat sich als Otto Steinrück ausgegeben, mit einer Anschrift in Essex.«


  »Wahrscheinlich falsche Angaben«, fügte Swinburne hinzu.


  »Nein«, widersprach Trounce. »Die Adresse musste überprüft werden, bevor seine Kaution angenommen werden konnte. Es gibt sie, und sie ist unter seinem Namen eingetragen.«


  »Sie sind jetzt zwar außer Dienst, Detective Inspector«, sagte Mayne, »aber wenn Sie dieser Angelegenheit in der spärlichen Zeit, die Ihnen vor der Abreise noch bleibt, in offizieller Eigenschaft weiter nachgehen wollen, haben Sie meine Erlaubnis.«


  »Ich danke Ihnen, Sir.«


  Mayne nickte, dann betrachtete er das Schiff. »Was für ein Ungetüm!«, entfuhr es ihm.


  »Das Erste einer neuen Art«, sagte Lawless. »Mr. Brunel hat sich damit selbst übertroffen.«


  »Und es wird Sie alle bis zum Nil befördern?«


  »Bedauerlicherweise nicht.«


  Burton ergriff das Wort. »Mechanische Vorrichtungen funktionieren in der Seenregion nicht, Chief Commissioner. Irgendeine Ausstrahlung verhindert dies. Henry Morton Stanleys Rotorstühle wurden dort gefunden. Ihre Motoren waren so tot wie Sargnägel. Wir fürchten, wenn die Orpheus dem Gebiet zu nahe käme, könnte sie wie ein Stein vom Himmel fallen, und da wir keine Ahnung haben, wo genau die Zone beginnt, haben wir keine andere Wahl, als zu Fuß hinzumarschieren.«


  »Außerdem«, fügte Lawless hinzu, »wurde bei diesem Schiff der Geschwindigkeit eine höhere Priorität eingeräumt als der Wirtschaftlichkeit. Es muss anhalten, um Kraftstoff aufzutanken, was in Zentralafrika nicht möglich ist.«


  »Und wie sieht die Route aus?«, erkundigte sich Monckton Milnes.


  »Unser erster Abschnitt führt von London nach Kairo«, antwortete Lawless, »der zweite von Kairo nach Aden. Danach fliegen wir zu unserer Endstation Sansibar, wo uns das Kohleschiff Blackburn mit einem Frachtraum voller Kohle erwartet. Die Expedition geht von Bord, wir tanken auf, laden die Fahrzeuge und Vorräte auf dem Festland aus und fliegen zurück nach Hause.«


  Burton ergänzte: »In Sansibar wurden hundertfünfzig Träger der Wanjamwesi angeheuert. Sie sind bereits mit Vorräten, die auf der Insel erworben wurden, auf dem Weg ins Landesinnere. Sie liefern die Waren zu einem Dorf in den Dut’humi-Hügeln und warten dort auf unsere Ankunft. Wenn wir eintreffen, werden sie bezahlt. Von den in der Nähe lebenden Mgota-Stämmen werden frische Träger angeworben. Dann marschieren wir los. Hoffentlich erreichen wir Kazeh, bevor wir die Fahrzeuge aufgeben müssen. Falls es uns gelingt, marschieren wir nach Norden zur Seenregion und zu den Mondbergen.«


  »Tja, meine Herren, wir werden nichts von alledem erreichen, wenn wir uns nicht langsam auf den Weg machen, also sollte ich lieber mal nachsehen, ob mein Schiff schon flugbereit ist«, sagte Lawless. »In zehn Minuten heben wir ab. Bis dahin überlasse ich Sie Ihrer Verabschiedung.« Er nickte Mayne und Monckton Milnes zu, tippte mit einem Finger an die Krempe seiner Mütze, stieg die Rampe hinauf und verschwand in der Orpheus.


  Sir Richard Mayne nahm Trounce beiseite und unterhielt sich leise mit ihm.


  Monckton Milnes ergriff Swinburnes Hand und schüttelte sie herzlich. »Viel Glück, junger Freund«, sagte er. »Pass gut auf dich auf, hörst du?«


  »Aber ja, alter Zosse«, erwiderte Swinburne. »Mach dir um mich keine Gedanken. Mir passiert schon nichts. Ich bin ein zu kleines Häppchen, um für einen Löwen oder ein Krokodil interessant zu sein. Außerdem werde ich mich mit Gin durchtränken, um mir die Moskitos vom Leib zu halten.«


  »Guter Junge! Ich freue mich schon darauf, bei deiner Ankunft ein paar erhebende Gedichte von dir zu hören.«


  Swinburne begegnete Maynes Blick, salutierte dem Chief Commissioner zu und bestieg das Schiff.


  »Bist du sicher, dass er der Sache gewachsen ist, Richard?«, wandte Monckton Milnes sich an Burton. »Sosehr ich ihn bewundere– er ist der Letzte, dem ich einen Fußmarsch durch Afrika zutraue.«


  Burton setzte ein schiefes Lächeln auf. »Du weißt so gut wie ich, dass er alles andere als das zarte Blümchen ist, das er zu sein scheint. Er ist ein zäher kleiner Bursche, und ich brauche sein Wissen um die Nāga-Geschichte. Außerdem würde er mir nie verzeihen, wenn ich ihn zurückließe.«


  »Und du? Was ist mit deiner Gesundheit? Als du das letzte Mal versucht hast, die Quelle des Nils zu finden, warst du zeitweilig blind und monatelang ein Krüppel.«


  »Stimmt, aber das lag hauptsächlich daran, dass mir John Speke gewaltige Dosen von Saltzmanns Tinktur eingeflößt hat. Davon abgesehen haben wir Schwester Raghavendra dabei. Das sollte sich merklich zu Buche schlagen, was unser Wohlbefinden angeht.«


  Monckton Milnes nickte nachdenklich. »Die Schwesternschaft der Edlen Mildtätigkeit ist eine überaus seltsame Organisation. Ich habe nie verstanden, wie diese Frauen sich durch das East End bewegen können, ohne Schaden zu erleiden. Kennst du eigentlich das Gerücht, sie besäßen eine Art übernatürliche Anmut, die sie schützt?«


  »Ich habe davon gehört, ja. Es könnte durchaus sein, dass ihre Fähigkeit, zu heilen und zu trösten, tatsächlich übernatürlicher Art ist. Vielleicht ist es eine weitere Auswirkung der Resonanz, die von den Nāga-Diamanten ausgeht. Was immer die Erklärung sein mag, ich bin überzeugt davon, dass Schwester Raghavendra sich als wertvolles Mitglied der Expedition erweisen wird.« Burton schaute zum grauen Himmel hinauf. »Wieder nach Afrika«, murmelte er. »Vielleicht wird es diesmal…«


  »Du bist nicht verpflichtet, dir das anzutun, Richard«, fiel Monckton Milnes ihm ins Wort. »Palmerston kann sich auch andere Figuren für sein Schachspiel suchen.«


  »Mit Sicherheit. Aber es geht nicht nur um den Diamanten. Ich will den Nil. Jeden Tag frage ich mich: ›Warum?‹ Und der einzige Widerhall lautet: ›Verdammter Narr! Der Teufel reitet mich!‹ Dieser verfluchte Kontinent formt mein Leben seit fast einem Jahrzehnt, und ich spüre, dass er noch nicht mit mir fertig ist.«


  »Dann geh, Richard«, sagte Monckton Milnes. »Aber…«


  »Ja?«


  »Komm zurück.«


  »Ich werde mich bemühen. Hör mal, alter Freund, was das Thema Palmerston angeht… du könntest etwas für mich tun, während ich weg bin.«


  »Was immer du willst.«


  »Ich möchte, dass du ihn im Auge behältst. Achte insbesondere auf seine Außenpolitik in Bezug auf Preußen, die anderen deutschen Staaten und Afrika. Du bist einer der politisch scharfsinnigsten Menschen, die ich kenne, und du hast viele Freunde in gehobenen Positionen. Nutze deine Verbindungen. Wenn ich zurückkomme, musst du mir eine Vorstellung davon vermitteln, woher der Wind weht, was unsere internationalen Beziehungen angeht.«


  »Du glaubst, Palmerston führt etwas im Schilde?«


  »Ja.«


  Monckton Milnes versprach zu tun, was in seiner Macht stand.


  Sie schüttelten einander die Hände und verabschiedeten sich.


  Detective Inspector Trounce kehrte zurück und gesellte sich auf der Landungsbrücke zu Burton.


  Mit einem letzten Winken zu ihren Kollegen betraten die beiden Männer das Rotorschiff.


  *


  Das umfangreiche Gebiet der weltweiten Territorien, das Großbritannien einst kontrolliert hatte, wurde auch in seinen letzten Tagen noch als das Empire bezeichnet, obwohl es seit dem Tod König Alberts im Jahr 1900 keinen britischen Monarchen mehr gab. Aus demselben Grund waren die »King’s African Rifles«, kurz »KAR«, eine unzutreffende Bezeichnung. Briten trennten sich nur schwer von Traditionen, vor allem bei der Armee.


  Zweitausend KAR-Soldaten hatten unter der Führung von zweiundsechzig englischen Offizieren ihr Lager in Ponde aufgeschlagen, einem Dorf etwa sechs Meilen südlich von Daressalam, vier Meilen hinter den Schützengräben, die sich von der nordwestlichen zur südöstlichen Küste um die Stadt herum zogen. Pondes ursprüngliche Bienenkorbhütten befanden sich irgendwo tief im Meer der Khakizelte, und ihre Usaramo-Bewohner– weniger als hundertfünfzig– waren gegen ihren Willen als Diener und Träger rekrutiert worden. Größtenteils bewältigten sie die Schmach, indem sie so betrunken wie möglich blieben, bei jeder sich bietenden Gelegenheit davonrannten oder in einigen wenigen Fällen Selbstmord begingen.


  Der einzige vielleicht nicht glückliche, aber zumindest zufriedene Dorfbewohner war der Mann, der das Pombe braute– afrikanisches Bier. Er hatte einen Bretterverschlag unter einem Dickicht aus Mangrovenbäumen errichtet, wo er das warme, aber erstaunlich wohlschmeckende Getränk verkaufte. Der schattige Bereich war mit Tischen und Stühlen ausgestattet, und so wurde eine von Moskitos belagerte Schenke geboren. Keine Askaris gestattet! Nur Offiziere und Zivilisten!


  Es war elf Uhr vormittags, und der Mann, die sich mittlerweile als Sir Richard Francis Burton betrachtete, saß an einem der Tische. Es war drückend schwül, und die Temperaturen stiegen noch immer. Der Himmel war so grellweiß, dass es einem Tränen in die Augen trieb, und es wimmelte von Fliegen.


  Für Pombe war es Burton zu früh. Stattdessen hatte er eine Tasse Tee bestellt, die nun dampfend vor ihm stand. Ein Verband lag um seinen linken Unterarm und bedeckte eine tiefe Fleischwunde, genäht mit sieben Stichen. Sein mittlerweile bärtiges Gesicht wies Kratzer und blaue Flecken auf. Eine tiefe, verschorfte, runzlige Scharte teilte seine rechte Augenbraue.


  Burton ließ vier Stück Würfelzucker in sein Getränk fallen, rührte um und starrte wie gebannt in die wirbelnde Flüssigkeit.


  Seine Hände zitterten.


  »Da bist du ja!«, rief eine hohe Stimme. »Trink aus. Wir müssen los.«


  Burton hob den Blick und stellte fest, dass Bertie Wells neben ihm stand. Der Kriegsberichterstatter, der bei Tageslicht wesentlich kleiner und stämmiger wirkte, stützte sich auf Krücken, und seine rechte Wade steckte in einer Gipsschiene.


  »Hallo, alter Kamerad«, begrüßte ihn Burton. »Setz dich. Wie geht’s dem Bein?«


  Wells blieb stehen. »Noch genauso gebrochen wie gestern und am Tag davor. Weißt du eigentlich, dass ich mir dasselbe dumme Bein schon mal gebrochen habe, als ich sieben Jahre alt war? Damals hast du noch gelebt.«


  »Ich lebe auch jetzt noch. Wohin müssen wir?«


  »Rauf auf den Kamm, damit wir uns das Bombardement anschauen können. Die Schiffe sollten innerhalb der nächsten Stunde hier sein.«


  »Schaffst du das auch? Den Aufstieg, meine ich?«


  Wells schnippte sich einen Moskito vom Hals. »Ich werde allmählich ganz gut im Hinken. Würdest du mir einen Gefallen tun, Sir Richard? Wenn ich das nächste Mal über die Unwahrscheinlichkeit eines direkten Treffers referiere, würdest du mir dann einen kräftigen Schlag auf den Kopf versetzen und mich aus dem Gebiet wegschleifen?«


  »Mit Freuden. Auch gern im Nachhinein.«


  »Allerdings muss ich gestehen, dass mir die Ironie an der Sache sehr gefallen hat.«


  »Die Ironie?«


  »Ja. Du bestätigst mir, dass dein Aufenthalt im Reich der Lebenden im Grunde völlig unmöglich ist, und Sekunden später ist er beinahe zu Ende!«


  »Ich werde meine Worte mit mehr Bedacht wählen. Mir hat es überhaupt nicht gefallen, bombardiert und lebendig begraben zu werden. Und bitte lass das alberne ›Sir‹ weg. Das hört sich jetzt, da wir per Du sind, noch lächerlicher als vorher an. ›Richard‹ genügt vollauf.« Er trank einen Schluck Tee und erhob sich. »Also gut, dann wollen wir mal los und uns das Feuerwerk ansehen.«


  Sie verließen die behelfsmäßige Schenke und bahnten sich langsam einen Weg zwischen den Zelten hindurch, passierten Soldaten mit ausdruckslosen Blicken und schlaffen Zügen und hielten auf die Nordgrenze des Lagers zu.


  Die Luft roch nach Schweiß– und Schlimmerem.


  »Sieh sie dir nur an«, meinte Wells. »Ist dir schon mal ein so chaotisch zusammengewürfelter Haufen von Kämpfern untergekommen? Sie wurden aus den Resten des britischen Südafrikas, aus Australien und Indien, aus den bunt gemischten Überbleibseln unserer europäischen Streitkräfte und aus den verschiedenen Stämmen Ost- und Zentralafrikas rekrutiert.«


  »Sie scheinen nicht glücklich darüber zu sein.«


  »Wie du besser als die meisten Menschen weißt, befinden wir uns in einem Land, in dem schreckliche Zustände herrschen. Ruhr, Malaria, Tsetsefliegen, Moskitos, Sandflöhe… der Mehrheit der Weißen geht es hundeelend. Und die Afrikaner sind berüchtigt dafür, zu desertieren. Eigentlich sollten wir hier doppelt so viele Soldaten sehen.«


  Sie kamen an einem Pferch mit Ochsen vorbei. Eines der Tiere lag tot da. Der Kadaver stank und quoll bereits auf.


  »Hast du eine besondere Vorliebe für Mohnblumen?«, erkundigte sich Wells. »Bevor die Bombe uns erwischte, hattest du eine aus der Tasche gezogen, und jetzt sehe ich eine frische Blume an deinem Revers.«


  »Ich habe das Gefühl… nun ja, also, die Blume scheint mir irgendeine Bedeutung zu haben.«


  »Ich glaube, sie symbolisiert den Schlaf«, meinte Wells. »Oder den Tod.«


  »Nein«, widersprach Burton. »Etwas anderes, aber ich komme einfach nicht darauf.«


  »Also hast du immer noch Schwierigkeiten mit dem Gedächtnis? Ich hatte gehofft, es kehrt zurück. Wie du dir sicher denken kannst, brenne ich seit Tagen vor Neugier. Es gibt sehr viele Fragen, die ich dir stellen möchte.«


  »Einzelne Teile sind wieder da«, erwiderte Burton. »Es ist ein eigenartiges Gefühl. Ich fühle mich durch und durch zerrissen. Ich stelle mich deiner Befragung, aber wenn es dir gelingt, etwas aus mir herauszulocken, musst du es für dich behalten.«


  »Ich habe ohnehin keine andere Wahl. Würde ich publik machen, dass du am Leben bist, würde mein Redakteur mich aus der Redaktion geradewegs in den europäischen Widerstand jagen, von wo ich nie wieder auftauchen würde.« Wells hustete und spuckte aus. »Diese verdammten Fliegen! Sie sind überall an mir. Kaum mache ich den Mund auf, schwirrt mir eine hinein!« Er salutierte vor einem vorbeigehenden Offizier, dann sagte er: »Also, was ist passiert? Bist du durch eine Laune der Natur unsterblich geworden, Richard? Hast du deinen Tod im Jahr 1890 nur vorgetäuscht?«


  »Nein. Ich habe den Eindruck, dass ich direkt aus dem Jahr 1863 hierhergekommen bin.«


  »Was? Du bist aus der Zeit drei Jahre vor meiner Geburt direkt ins Hier und Jetzt gekommen? Wie denn das?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Und warum?«


  »Das weiß ich auch nicht. Ich bin nicht einmal sicher, welche Zukunft das hier ist.«


  »Welche Zukunft? Was soll das denn heißen?«


  »Das weiß ich auch nicht. Aber ich habe das sichere Gefühl, dass es Alternativen gibt.«


  Wells schüttelte den Kopf. »Meine Güte. Die Unmöglichkeiten häufen sich. Und doch bist du hier.«


  »Ja«, pflichtete Burton ihm bei.


  »Ein anachronistischer Mensch«, murmelte Wells. Er blieb stehen, um seine Krücken zurechtzurücken.


  Aus einem nahen Zelt drang das Stöhnen eines Mannes, der offensichtlich von Fieber geplagt wurde. Die kläglichen Geräusche wurden übertönt, als eine Gruppe von Askaris vorbeimarschierte und ein trauriges Lied sang. Burton lauschte, fasziniert von den tiefen Stimmen, und konnte die Sprache als Kichagga erkennen, einen Dialekt des Kiswahili, was vermuten ließ, dass die Männer von den Chagga-Stämmen im Norden stammten, die im Gebiet unterhalb des Kilimandscharo lebten.


  Sie waren weit weg von zu Hause.


  Genau wie er.


  »Ich habe einmal mit dem jungen Huxley über die Möglichkeit des Reisens durch die Zeit diskutiert«, verriet Wells, als die beiden sich wieder in Bewegung setzten. »Er war der Meinung, dass so etwas nie möglich sein wird, andernfalls wären wir längst von Besuchern aus der Zukunft überrannt worden. Weder ihm noch mir kam der Gedanke, dass solche Besucher stattdessen aus der Vergangenheit kommen könnten. Ist es mit mechanischen Mitteln oder mit einer mentalen Technik geschehen?«


  »Ich habe keine Ahnung. Wer ist Huxley?«


  »Ein Junge, den ich kannte. Er war sehr klug, obwohl er fast völlig blind und kaum dem Knabenalter entwachsen war. Er wurde getötet, als die Deutschen London zerstörten. Aber ich verstehe das nicht, Richard– wie kann es in den 1860ern möglich gewesen sein, sich durch die Zeit zu bewegen, obwohl heute niemand etwas davon weiß?«


  »Ich vermute, dass…« Er stockte. »Moment mal. Wer ist Palmerston?«


  »Pah! Dieser Schurke! Zu deiner Zeit war er Premierminister.«


  »Ja!«, rief Burton. »Natürlich! Jetzt erinnere ich mich. Er hatte ein Gesicht wie eine Wachsfigur.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Ich glaube, er könnte geheim gehalten haben, dass die Grenzen der Zeit durchbrochen worden sind.«


  »Du liebe Zeit! Ich hätte es wissen müssen. Dieser hinterhältige alte Bock! Weiß er, dass du hier bist?«


  »Nicht, soweit mir bekannt ist.«


  »Vielleicht würde dir mein Redakteur helfen, Verbindung mit ihm aufzunehmen.«


  »Ich habe keine Möglichkeit, eine Mitteilung in die Vergangenheit zu schicken.«


  »Ich meine jetzt, hier, im Jahr 1914.«


  »Du willst doch nicht etwa andeuten, dass Palmerston noch am Leben ist?«, entfuhr es Burton.


  »Ah. Das hast du nicht gewusst. Ja, er weilt noch unter uns. Und ist berühmt dafür. Oder vielleicht wäre ›berüchtigt‹ eine treffendere Einschätzung. Er ist einhundertdreißig Jahre alt.«


  »Bismillah!«, stieß Burton hervor. »Palmerston! Am Leben! Ist er immer noch Premierminister?«


  »Natürlich nicht. So etwas gibt es nicht mehr, seit die Deutschen Europa überrannt haben. Und lass mich dir eines sagen: Nur wenige Menschen, die je gelebt haben, hatten so viel Blut an den Händen wie Palmerston. Er hat uns in den Krieg geführt. Wir würden die Zukunft gestalten, hat er gesagt, und kaum jemand hat sich die Mühe gemacht, darüber nachzudenken, welche Zukunft.« Wells schwenkte den Arm und zeigte mit einer weit ausholenden Geste auf die Zelte ringsum. »Sieh sie dir ruhig an.«


  Burton schaute verwirrt drein. »Aber es muss doch mehr geben als das, oder? Was ist mit dem Empire?«


  Wells blieb unvermittelt stehen. »Richard«, sagte er leise. »Du musst das richtig verstehen. Das hier ist es.«


  »Es?«


  »Alles, was geblieben ist. Die Männer, die diese zwei Bataillone Askaris befehligen, dazu noch um die dreitausend Mann des britisch-indischen Expeditionskorps, über die Seenregion versprengte Soldatengruppen, vielleicht zwanzigtausend Zivilisten und Technokraten in unserer Hochburg Tabora und was noch vom britisch-europäischen Widerstand übrig ist– das ist das Empire. Sonst gibt es nichts mehr.«


  Burton wirkte fassungslos. »Was ist passiert, um Himmels willen?«


  »Wie ich schon sagte, alles hat hier begonnen. In den 1870ern nahm die deutsche Präsenz in Afrika trotz der Bemühungen von Al-Manat zu. Palmerston war überzeugt, dass Bismarck einen Einmarsch im großen Stil vorhatte. Er glaubte, Deutschland wolle ein so großes Reich wie das unsere errichten, deshalb stationierte er hier einige Bataillone, um dies zu verhindern. Die Deutschen reagierten, indem sie die Einheimischen bewaffneten und gegen uns aufbrachten. Der Konflikt eskalierte. Palmerston schickte immer mehr Soldaten. Dann, im Jahr 1900, mobilisierte Deutschland sämtliche Streitkräfte, darunter die Waffen der Eugeniker– allerdings nicht hier. Wie sich herausstellte, hatte Bismarck Afrika nie gewollt, vielmehr wollte er Europa. Erst fiel Frankreich, dann nacheinander Belgien, Dänemark, Österreich-Ungarn und Serbien. Die Verwüstungen waren entsetzlich. Großbritannien kämpfte fünf Jahre lang verbissen, aber unsere Armee war geteilt. Fast ein Drittel der Männer war hier. Als sie versuchten, in die Heimat zu gelangen, errichtete Deutschland eine Blockade aller afrikanischen Häfen. Mein Gott, was war Bismarck für ein vollendeter Taktiker! Wir hatten keine Chance. Dann gewann er Russland als Verbündeten, und wir wurden erobert. Indien, Australien, Südafrika, die Westindischen Inseln… alle erklärten sich für unabhängig. Britisch-Nordamerika fiel einem Aufstand der Indianer und Sklaven zum Opfer, und das Empire löste sich auf.«


  Burton stieß einen leisen Pfiff durch die Zähne aus. »Und die Schuld lag bei Palmerston?«


  »Voll und ganz. Seine Außenpolitik war eine einzige Fehleinschätzung. Niemand kann wirklich nachvollziehen, weshalb er so besessen von Afrika war. Viele Briten haben gefordert, dass er vor Gericht gestellt und hingerichtet wird. Schließlich ist es nicht hinnehmbar, dass jemand, der mit dem Leben anderer spielt, mit dem eigenen Leben davonkommt, und er war der größte Spieler von allen. Aber Crowley besteht darauf, dass er am Leben bleiben muss… dass irgendwie das Überleben Taboras, der letzten britischen Stadt, von ihm abhängt.«


  Sie gelangten in einen Bereich, in dem sich der Wald der Zelte lichtete. Hier parkten etliche Skorpionspanzer des Typs Mark II, die auf ihren Beinen kauerten, die Klauen eingezogen, die Schwänze eingerollt.


  Burton fiel auf, dass ihm das Aussehen der Kriegsmaschinen neu war, doch die Technologie schien seit seiner Zeit kaum Fortschritte gemacht zu haben.


  »Ruhen wir uns einen Moment aus«, schlug Wells vor. »Mein Bein macht mir zu schaffen.«


  »Gut.«


  Burton lehnte sich gegen eines der Spinnentiere und verscheuchte eine Fliege aus seinem Gesicht.


  Erinnerungen regten sich. Er versuchte, sich sein letztes Treffen mit Lord Palmerston ins Gedächtnis zu rufen.


  Halten Sie gefälligst den Mund, Burton! Muss ich mir Ihre Unverschämtheit bei jeder unserer Begegnungen gefallen lassen? Das dulde ich nicht! Sie haben Ihre Befehle! Tun Sie Ihre Arbeit, Captain!


  Die Stimme des Premierministers hallte durch eine abgeschiedene Kammer seines Geistes, doch Burton konnte sie mit keiner bestimmten Begebenheit in Verbindung bringen.


  »Also ist er in Tabora?«, fragte er.


  »Palmerston? Ja. Er steht dort unter Hausarrest. Unglaublich, dass er immer noch Befürworter hat, und doch ist es so. Mein Redakteur zum Beispiel steht voll und ganz hinter ihm. Daher ist es unwahrscheinlich, dass er vor dem Erschießungskommando landen wird, was er an sich verdient. Weißt du eigentlich, dass er auch die Verfassung verhunzt hat?«


  »Inwiefern?«


  »Als er 1840 das Regentschaftsgesetz manipulierte, um zu gewährleisten, dass Albert statt Ernst August von Hannover den Thron bestieg, ließ er keine Bestimmung zurück, was danach geschehen soll– keine klaren Regeln für die Thronfolge nach Alberts Tod. Ha! 1900 war ich, wie viele andere, ein überzeugter Republikaner. Als der König den Löffel abgab, hat es mich gefreut, Rufe zu hören, die nach der Abschaffung der Monarchie verlangten. Natürlich erhoben sich genauso lautstark Stimmen, die sich dagegen aussprachen. Die Diskussion wurde hitzig. Es gab einen öffentlichen Aufruhr, an dem ich vermutlich nicht ganz unschuldig war. Wenn sich ein Mann im Verlauf der Geschichte verheddert, Richard, verliert er sich aus den Augen. Jedenfalls war Palmerston abgelenkt, und Bismarck schlug zu. Heute fühle ich mich deshalb töricht. In Kriegszeiten sind Galionsfiguren für die Moral erforderlich. Das hätte mir klar sein müssen, aber damals war ich Idealist. Ich glaubte sogar, die menschliche Rasse sei in der Lage, Utopia zu errichten. Was war ich für ein Idiot!«


  Sie lehnten noch ein paar Minuten an den Maschinen. Die drückende Schwüle lastete schwer auf ihnen. Schließlich setzten sie den Marsch fort, entfernten sich von den Panzern und erklommen einen sanften Hang zu der Erhöhung. Das Gelände war trocken, rissig und staubig. In vereinzelten Grüppchen wuchsen Büschel von Elefantengras. Außerdem gab es weitläufige Abschnitte geschwärzter Erde. »Dort wurden fleischfressende Pflanzen verbrannt«, erklärte Wells. »Zumindest Regenfälle sollten uns noch ein paar Wochen erspart bleiben, und das ist gut so. Denn kaum berührt ein Tropfen die Erde, sprießen die verfluchten Pflanzen wieder.«


  Der Indische Ozean zeichnete sich zu ihrer Rechten in weiter Ferne als türkisfarbenes, glitzerndes Band ab, während zu ihrer Linken am Horizont die Gipfel des Hochlands von Usagara in der Hitze flimmerten.


  »Aber ich will nicht vom eigentlichen Thema abkommen«, sagte Wells. »Ich versuche gerade, mir deine Biografien ins Gedächtnis zu rufen. Wenn ich mich recht entsinne, bist du 1859 von einer erfolglosen Expedition zur Suche der Quelle des Nils zurückgekehrt, nicht wahr? Du hast dich mehr oder weniger aus der Öffentlichkeit zurückgezogen, um an Büchern zu arbeiten, unter anderem an deiner Übersetzung von 1001 Nacht, die, wie ich hinzufügen möchte, eine brillante Leistung war.«


  »Das Buch von 1001 Nacht«, berichtigte ihn Burton. »Aber reden wir nicht weiter darüber. Ich habe das Unterfangen noch nicht abgeschlossen. Glaube ich zumindest.« Er half seinem Gefährten über einen umgestürzten Baum, auf dem weiße Ameisen wimmelten. »Aber es ist merkwürdig«, fuhr er fort, »was du über meine Suche nach der Quelle des Nils gesagt hast. Kaum hast du es erwähnt, ist es mir eingefallen. Allerdings habe ich das seltsame Gefühl, dass ich einen zweiten Versuch unternommen habe.«


  »Das glaube ich nicht. Jedenfalls gibt es keine Aufzeichnungen darüber. Die Quelle des Nils wurde von jemand anderem entdeckt, und zwar von…«


  Burton ließ ihn jäh verstummen. »Nein! Sag es nicht! Ich will es nicht wissen. Falls ich wirklich aus dem Jahr 1863 stamme und dorthin zurückkehre, werde ich diesen Teil der Geschichte vielleicht noch umschreiben.«


  »Du meinst, du könntest in deine eigene Zeit zurückgelangen? Wie?«


  Burton zuckte mit den Schultern.


  »Aber ist es denn nicht offensichtlich, dass es nicht so kommen wird?«, warf Wells ein. »Sonst würden wir diese Unterhaltung gar nicht führen, denn du würdest bestimmt irgendetwas unternehmen, um zu verhindern, dass dieser Krieg je stattfindet.«


  »Tja, Bertie, da haben wir das Paradoxon«, gab Burton zurück. »Wenn ich zurückkehre und erreiche, was ich deiner Geschichte zufolge nie erreicht habe, wirst du immer noch hier sein und wissen, dass ich es nie geschafft habe. Allerdings werde ich dann in einer Zeit existieren, wo ich es sehr wohl geschafft habe. Und in meiner Zukunft wird es einen Herbert George Wells geben, der das weiß.«


  »Halt! Warte! Ich muss das erst einmal verarbeiten.«


  »So geht es mir auch. Es ist eine Herausforderung für die grauen Zellen, vor allem, wenn sie löchrig wie ein Schweizer Käse sind, so wie bei mir. Neuerdings höre ich mich zwar sprechen, habe aber kaum eine Ahnung, wovon ich eigentlich rede.«


  Burton zog ein Taschentuch hervor und wischte sich Schweiß vom Nacken. »Aber irgendetwas sagt mir, dass eine völlig neue Abfolge von Ereignissen entsteht, wenn man in die Vergangenheit zurückkehrt und sie verändert, und das wiederum führt zu einer immer größeren Abweichung vom ursprünglichen Verlauf der Geschichte.«


  Wells stieß einen Pfiff aus. »Und doch muss es das Original noch geben, denn von dort aus ist man zurückgereist.«


  »Genau.«


  »Also hat man das Dasein durch seine Tat zweigeteilt.«


  »Anscheinend.«


  »Wie ein Gott… wie ein Argonaut der Zeit«, murmelte Wells.


  »Wie bitte?«


  »Nichts. Ich habe nur laut nachgedacht.«


  Sie gesellten sich zu einer kleinen Gruppe von Offizieren, die sich auf der Kuppe der Erhöhung eingefunden hatte. Wells zeigte auf einen der Männer und flüsterte: »Das ist General Aitken. Er hat das Kommando über diese Operation.«


  Burton zupfte an seiner Khakiuniformjacke, die er als viel zu schwer und zu warm für das Klima betrachtete. Er fühlte sich ganz und gar nicht wohl darin. Er rieb sich die Augen, in die sein Schweiß rann. Als sich seine Sicht klärte und er die Landschaft sah, die sich unter ihm ausbreitete, waren alle Unbilden schlagartig vergessen.


  Durch die Zerrlinse von Afrikas sengender Hitze schien Daressalam zu wabern und zu zittern wie ein Trugbild. Es war eine kleine weiße Stadt am Ufer eines natürlichen Hafens. Prunkvolle Kolonialgebäude ragten in der Ortsmitte empor und scharten sich um den Hafen, in dem ein leichter Kreuzer der Deutschen vor Anker lag. Das westliche Stadtgebiet wurde von einer hohen Metallkonstruktion beherrscht. Der Rest der Stadt bestand aus eingeschossigen Behausungen entlang baumgesäumter Trampelpfade und kleinen Bauernhöfen in den Randbezirken. Ein Streifen aus verworrenem Grün umgab den Ort.


  »Von hier sehen sie klein aus, aber das sind die Artilleriepflanzen«, erklärte Wells. Und dahinter überzogen die deutschen Schützengräben das Gelände kreuz und quer bis zu einem zweiten Streifen aus Pflanzenwuchs, dem roten Unkraut. Die britischen Schützengräben besetzten das Gebiet zwischen dem Unkraut und der Anhöhe.


  So plötzlich und heftig wie ein Schlag auf den Kopf überkam Burton die Erinnerung an die Krim, denn wie bei jenem schrecklichen Konflikt war die Erde auch hier von Geschossen aufgerissen, mit Kratern übersät und zerklüftet. Nach den schweren Regenfällen vor ein paar Wochen hatte die unbarmherzige Sonne die grauenhafte Landschaft zu verzerrten Formen gebacken. Zudem strotzte sie vor Blut und war gesprenkelt mit verwesenden Brocken von Menschen- und Tierfleisch, dessen Gestank sogar auf diese Entfernung Burtons Nase bestürmte. Teile zerschmetterter Maschinen ragten aus dem aufgewühlten Erdreich wie freigelegte Gebeine. Es war unnatürlich. Es war abscheulich. Es war Übelkeit erregend.


  Burton löste seine Feldflasche vom Gürtel, trank einen Schluck Wasser und spuckte Staub aus.


  »Das ist unser Ziel«, sagte Wells und deutete auf den Metallturm. »Wenn wir ihn zu Fall bringen können, vernichten wir ihre Funkverbindung.«


  »Funk?«, hakte Burton nach.


  Wells lächelte. »Na so was! Wie seltsam, jemandem zu begegnen, der etwas nicht kennt, das jeder sonst als selbstverständlich betrachtet. Aber das kam natürlich erst nach deiner Zeit, nicht wahr?«


  Burton spähte unbehaglich zu den Offizieren in der Nähe, die durch Ferngläser zum Meer blickten.


  »Bitte sprich leiser, Bertie«, mahnte er seinen Gefährten. »Und was kam nach meiner Zeit?«


  »Die Entdeckung von Funkwellen. Eine Technik, durch die wir gesprochene Worte und sonstige Geräusche über die Atmosphäre praktisch überallhin auf der Welt übertragen.«


  »Ein mediales Verfahren?«


  »Keineswegs. Es ähnelt dem Telegrafen, allerdings ohne Drähte. Dazu gehört die Modulation oszillierender elektromagnetischer Felder.«


  »Das ist für mich nur Kauderwelsch und sagt mir nichts. Was beobachten die?«


  Wells drehte sich um und schaute zu den Offizieren, dann hob er sein Fernglas an und folgte dem Blick der Männer.


  »Aha!«, rief er. »Die Rotorschiffe! Sieh mal.«


  Er reichte das Fernglas an Burton weiter, der es an die Augen setzte und den Blick in der Nähe des Horizonts über den östlichen Himmel wandern ließ, bis zwei dunkle Punkte in Sicht gerieten. Als sie sich näherten, erkannte er, dass es sich um große Rotorschiffe handelte, jedes mit zwölf Flugachsen. Rotoren drehten sich an den oberen Enden der langen Wellen. Die schwarzen Luftfahrzeuge mit ihrer flachen Unterseite wiesen eine kuppelförmigere Form auf, als es in seiner Zeit der Fall gewesen war. Er sah Artillerie, die aus Bullaugen entlang der Seiten lugte.


  »Astraea und Pegasus«, sagte Wells. »Kreuzerklasse. Die Pegasus ist rechts.«


  »Sie sind schnell. Was sind das für kleine Objekte, die rings um sie fliegen?«


  »Hornissen. Einmannkampfflieger. Sie schießen rasend schnell vorwärts und feuern auf die Bodenverteidigung.«


  »Richtige Insekten?«


  »Ja. Man züchtet sie groß, tötet sie, kratzt sie aus und baut Dampfmaschinen in die Schalen ein. Das Verfahren hat sich seit deinen Tagen nicht geändert. Schau! Die Königsberg bringt ihre Kanone zum Einsatz!«


  Burton richtete das Fernglas auf den Hafen der Stadt und sah, dass es auf den Decks des seetüchtigen Schiffes von Männern wimmelte. Ein Geschützturm, der sich vor einem der drei Schlote befand, wurde den herannahenden Rotorschiffen zugedreht. Augenblicke später gleißte orangefarbenes Licht aus der Mündung. Mehrere Donnerschläge, die wenige Sekunden nach dem Abschuss erklangen, dröhnten über die Landschaft und wurden rasch leiser und widerhallend.


  Burton schaute zurück zu den Rotorschiffen, die Daressalam nun fast erreicht hatten. Rings um sie entstanden explosionsartig schwarze Rauchwolken.


  Hornissen stießen auf den leichten Kreuzer hinab und zogen mit ihren Maschinengewehren lange Salven über die Schiffsdecks.


  »Macht schon, Jungs!«, jubelte Wells.


  Burton beobachtete, wie Männer in Fetzen gerissen und über Bord geschleudert wurden, als Kugeln sie erfassten. Ein lauter Knall ertönte. Er senkte das Fernglas und sah, dass aus der Seite der Pegasus Metall gespritzt war. Rauch quoll hervor.


  »Sie ist getroffen!«, rief Wells.


  Das Rotorschiff krängte nach links. Als der Schatten des Luftfahrzeugs über die Königsberg hinwegstrich, fielen aus seiner Unterseite kleine Objekte: Bomben. Mit ohrenbetäubendem Lärm verschwand das deutsche Schiff in einem grellen Feuerball und wogendem Rauch. Trümmer der Schiffswand spritzten himmelwärts. Eine weitere gewaltige Detonation erklang, als die Munition der Königsberg explodierte.


  Die von der Schockwelle erfasste Pegasus kippte vollständig zur Seite und stürzte in weitem Bogen auf die Erde zu. Sie schlug im südlichen Teil von Daressalam auf, pflügte den Boden und zerbröckelte unterwegs. Als sie schließlich zum Liegen kam, war von ihr nur noch ein unkenntlicher Klumpen aus zerfetztem und verbogenem Metall am Ende einer langen, lodernden Furche übrig. Hunderte Gebäude waren zerstört worden, vermutlich Tausende Leben ausgelöscht.


  Wells öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch seine Worte wurden von Donner übertönt, als die Astraea ihre Sprengladungen auf die Stadtmitte abwarf. Der Lärm drang immer wieder auf Burton ein, als die Bomben auf das Kolonialviertel prasselten und es zerstörten. Bald konnte er nur noch eine Wand aus schwarzem Rauch sehen, durch die rote Höllenlichter flackerten. Darüber schwebte das bedrohliche Rotorschiff, das sich als Umriss gegen den blendend weißen Himmel abzeichnete. Näher und näher kam die Astraea der Stelle, an der die Spitze des Funkturms aus dem sich ausweitenden Inferno ragte.


  Wells stellte sich auf die Zehenspitzen und brachte den Mund an Burtons Ohr, in dem es so heftig summte, dass er die helle Stimme des Berichterstatters kaum hören konnte. »Wir hatten keine andere Wahl. Allerdings frage ich mich, ob die menschliche Rasse je die animalischen Impulse überwinden wird, die zu einem solchen Verhalten führen.«


  Burton rief zurück: »Ich vermute, Tiere wären zutiefst beleidigt, mit einer solchen Gräueltat in Verbindung gebracht zu werden. Was ist mit den Menschen da unten? Was ist mit den Afrikanern?«


  »Kriegsopfer. Wie ich schon sagte, wir hatten keine andere Wahl.«


  »Aber es ist nicht ihr Krieg! Es ist nicht ihr verfluchter Krieg, verdammt noch mal!«


  Eine rasche Abfolge von Explosionen begleitete das Ende des Funkturms. Die Astraea flog über den Gürtel des roten Unkrauts hinweg und schwebte nordwärts, umschwirrt von Hornissen.


  Der Angriff war bereits vorüber.


  In der umliegenden Landschaft hielt Stille Einzug, durchbrochen nur von vereinzelten kleinen Explosionen.


  »Wahrscheinlich ist sie unterwegs, um Tanga dieselbe Behandlung zuteilwerden zu lassen«, meinte Wells, während er beobachtete, wie das Rotorschiff in der Ferne verschwand.


  Burton stand schweigend da. Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Sie zitterten heftig, und sein Herz pochte wild.


  »Bismillah!«, murmelte er. »Bismillah!«
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    Der Tag vor der Abreise

  


  DER BAKER-STREET-DETEKTIV


  Macallister Foggs eigene Zeitung!


  Ausgabe 908.


  Jeden Donnerstag. Consolidated Press.


  Ein Penny.


  Diese Woche:


  Macallister Fogg und seine Gehilfin,


  Mrs. Boswell, untersuchen


  DIE BEDROHUNG DER SCHWERKRAFTPIRATEN!


  von T. H. Strongfellow


  Dazu die neuesten Fortsetzungsfolgen von:


  DOKTOR ZU UND DIE SINGENDE KOBRA

  von Cecil Barry


  FATTY CAKEHOLES SCHLAFREICH

  von Norman Pounder


  Bringen Sie uns in die Luft, Mr. Wenham, aber bitte nicht höher als siebentausend Fuß.« Der Befehl kam von William Henson, dem ersten Offizier des Rotorschiffes. Er war ein schlanker, etwa fünfzigjähriger Mann mit einem außergewöhnlichen Schnurrbart, der sich um die Wangen krümmte und in buschige Koteletten mündete. Henson trug eine zierliche Drahtgestellbrille, die seine Augen vergrößerte und zugleich sein pedantisches und etwas strenges Gebaren betonte.


  Er wandte sich an Burton und Swinburne, die neben Kapitän Lawless standen, der sie in den Kommandostand eingeladen hatte, um den Abflug zu bezeugen. »Wir müssen aufgrund unserer Lüftungsprobleme niedrig fliegen, meine Herren. Bis die Heizrohre repariert sind, würden wir in größeren Höhen allesamt heftig durchgeschüttelt.«


  Vibrationen durchliefen das Deck, als die Motoren aufbrüllten. Es entstand nicht das Gefühl einer Bewegung, aber durch die Fenster, die gekrümmt vorne und seitlich entlang des Kommandostands verliefen, sah Burton, dass der Horizont absank.


  »Los geht’s«, verkündete Francis Wenham, der Steuermann. Er befand sich am Bedienpult vorne in der Kabine und betätigte drei große Hebel sowie eine Reihe von Rädern– ein hellblonder Mann von stämmigem Körperbau mit strubbeligem Haar und dünnem Kinnbart.


  »Tausendfünfhundert Fuß«, murmelte der Mann an der Station neben ihm. »Bitte vierzig Grad steuerbord.«


  »Aye, vierzig Grad steuerbord, Mr. Playfair.«


  Der Horizont drehte sich um das Schiff.


  Playfair wandte sich Henson zu und meldete: »Auf Kurs, Sir.«


  »Danke. Los, Mr. Wenham. Gehen Sie auf vierzig Knoten.«


  »Aye, Sir.«


  »Flugzeit nach London dreieinhalb Stunden«, merkte Playfair an.


  Swinburne musterte den dunkeläugigen Navigator mit den scharf geschnittenen Zügen. »Ich habe gar nicht gesehen, dass er seine Instrumente überprüft hat«, murmelte er Lawless zu. »Hat er diese Berechnung im Kopf angestellt?«


  »Ja«, antwortete der Kapitän leise. »Er ist ein Mathematikgenie.«


  Der Meteorologe, ein kleiner, sehr korpulenter, stark behaarter Mann, der seine prall gefüllte Uniformjacke eng zugeknöpft trug, verkündete: »Klares Wetter, bis wir die Hauptstadt erreichen, Sir. Dort erwartet uns Nebel.«


  »Danke, Mr. Bingham.«


  Der Kapitän wandte sich an einen großen Mann mit dichtem Bart, der soeben die Kabine betreten hatte, und sagte: »Ah, da sind Sie ja. Sir Richard, Mr. Swinburne– das ist Doktor Barnaby Quaint, unser Flugbegleiter und Arzt. Er wird Ihnen das Schiff zeigen, dafür sorgen, dass Sie in Ihren Unterkünften einquartiert werden, und sich darum kümmern, dass Sie bekommen, was immer Sie brauchen.«


  »Gibt es an Bord eine Bar?«, fragte Swinburne.


  Quaint lächelte. »Ja, Sir, im Gesellschaftsraum. Allerdings ist sie derzeit geschlossen. Ich wage jedoch zu behaupten, dass ich einen guten Schluck für Sie auftreiben kann, wenn Sie möchten. Würden Sie mir bitte folgen, meine Herren?«


  Sie verabschiedeten sich von Lawless, verließen die Kommandokabine und stiegen eine Metalltreppe hinunter. Ein kurzer Gang führte sie an der Unterkunft des Kapitäns auf der einen Seite und der des ersten Offiziers auf der anderen vorbei. Durch eine Zierdoppeltür gelangten sie auf die verglaste Aussichtsplattform.


  Dort wurden sie von Detective Inspector Trounce, Detective Inspector Honesty, Commander Krishnamurthy, Constable Bhatti und Mrs. Iris Angell begrüßt, die außer sich war vor Aufregung.


  »Wer hätte das gedacht!«, stieß Burtons Haushälterin hervor. »Das schmutzige alte Yorkshire– sehen Sie nur, wie hübsch es von hier oben aussieht, Sir Richard!«


  Er trat an ihre Seite und ließ den Blick über die kleinen Dörfer und den Flickenteppich der Felder wandern, die unter ihnen dahinzogen.


  »Die nördlichen Grafschaften besitzen einige der schönsten Landschaften von ganz England«, meinte er. »Haben Sie gedacht, es würde anders sein?«


  »Ja!«, rief sie. »Ich habe überall mit grässlichen Fabriken gerechnet.«


  »Sie werden in den Industriestädten und deren Umgebung noch genügend von William Blakes dunklen satanistischen Fabriken vorfinden, Mrs. Angell, aber wie Sie sehen, ist das Grauen vor dem Norden, das die Menschen im Süden empfinden, im Allgemeinen unbegründet.«


  Burton beobachtete noch einige Minuten lang die vorübergleitende Landschaft, dann ging er zu Detective Inspector Honesty, der ein Stück abseits stand.


  »Hallo, alter Freund«, sagte er. »In Fryston habe ich Sie kaum zu Gesicht bekommen. Sind Sie bereit für Afrika?«


  Honesty wandte sich ihm zu. »Bin ich. Die Frau ist zwar unglücklich, aber die Pflicht ruft. Muss diese Angelegenheit zu Ende bringen. Die Einmischungen aus der Zukunft müssen aufhören.« Der Ermittler richtete den Blick seiner hellgrauen Augen wieder aus dem Fenster und auf den Horizont. »Afrika. Exotische Flora. Werde vielleicht einige Proben sammeln und sie im Treibhaus kultivieren, wenn wir zurückkommen.«


  »Sie sind Hobbygärtner? Das wusste ich gar nicht.«


  Honesty sah Burton wieder an, und dem Entdecker fiel ein seltsames Leuchten in den Augen des kleineren Mannes auf– eine merkwürdige Abweichung von seinem üblichen Gebaren.


  »Hätte Landschaftsgärtner werden sollen. Das wollte ich immer. Bin wegen meines Vaters zur Polizei gegangen. Der war auch Ordnungshüter. Ein Original. Sehr engagiert. Mit Leidenschaft bei der Sache. Ich bin bloß Mittelmaß. Aber Gärtnern… na ja…« Er verstummte kurz und stieß einen leisen Seufzer aus. »Es gibt also verschiedene Versionen der Geschichte, Captain?«


  »Ja.«


  »Vielleicht habe ich in einer davon eine andere Wahl getroffen. Thomas Manfred Honesty, Landschaftsgärtner. Ich hoffe es.«


  Damit widmete er die Aufmerksamkeit wieder der Aussicht.


  Burton klopfte dem Polizeibeamten auf die Schulter und verließ ihn. Es beunruhigte den Agenten des Königs, wie distanziert sein Freund sich verhielt. Honesty war seit der Schlacht gegen die Aufrührer im vergangenen September nicht mehr ganz er selbst gewesen. Damals hatte man ihm die Finger gebrochen, und beinahe wäre er von einem animierten Leichnam erdrosselt worden. Burton fand, das genügte, um einen Menschen aus der Bahn zu werfen.


  Trounce trat an ihn heran. »Wie lange noch, bis wir London erreichen? Ich kann es kaum erwarten, die Spur unseres Mörders wieder aufzunehmen.«


  »Noch gut drei Stunden.« Burton senkte die Stimme. »Sagen Sie, Trounce, was ist Ihre Meinung über Honesty? Ist er hundertprozentig bei der Sache?«


  Trounce blickte zu seinem Kollegen. »Ich würde sagen, er ist der Entschlossenste von uns allen, Captain. Die Vorstellung allerdings, dass ein Mensch durch die Zeit springen und alles auf den Kopf stellen kann, behagt ihm ganz und gar nicht.«


  Burton nickte knapp, um sein Verständnis kundzutun. »Der Flugbegleiter nimmt uns auf einen Rundgang durch das Schiff mit. Schließen Sie sich uns an?«


  »Gern, danke.«


  Burton, Swinburne und Trounce verließen Honesty, Krishnamurthy, Bhatti und Mrs. Angell– sie alle hatten den Rundgang durch das Schiff bereits an diesem Morgen absolviert– und folgten Doktor Quaint zurück auf den Gang. Als sie die Räumlichkeiten des Kapitäns passierten, kam ein kleiner, untersetzter Junge daraus hervor.


  »Alles tipptopp, Master Wilde?«, erkundigte sich der Arzt.


  »Jawohl, Sir. Guten Morgen, Captain Burton, Mr Swinburne und Detective Inspector Trounce. Willkommen an Bord!« Der Junge grinste und hob aus Gewohnheit die Hand an die Nase, um seine ziemlich schiefen, vergilbten Zähne zu verbergen.


  »Hallo, Quips!«, begrüßte ihn Burton.


  Quaint wandte sich an den Entdecker. »Wie ich höre, ist Master Wilde auf Ihre Empfehlung hin bei uns, Sir.«


  »So ist es.«


  »Dafür bin ich Ihnen sehr verbunden, Captain«, warf Wilde ein.


  »Meiner Treu, Kleiner!«, rief Trounce. »Hätte dir vor einem Jahr einer gesagt, dass du als Besatzungsmitglied an Bord des größten je gebauten Rotorschiffes nach Afrika fliegen würdest, hättest du es geglaubt?«


  »Ich kann alles glauben, solange es unglaublich ist, Mr. Trounce.«


  »Ha! Recht so! Recht so! Und es ist wohl erheblich besser, als zur Schule zu gehen, was?«


  »Das weiß ich nicht, da ich nie unter einer solchen Demütigung gelitten habe. Bildung mag bewundernswert sein, aber man sollte sich von Zeit zu Zeit daran erinnern, dass das wirklich Wissenswerte nicht gelehrt werden kann. Nun denn, ich muss hinauf zum Kapitän, um ihn diese Beschaffungsformulare unterzeichnen zu lassen. Es gibt viel zu tun, wenn wir aus dem Land abfliegen wollen, ohne unbezahlte Schulden zurückzulassen. Wir sehen uns später, meine Herren.«


  »Du meine Güte!«, entfuhr es Quaint, als Wilde die Treppe hinauf zum Kommandostand verschwand. »Woher hat er nur diesen wendigen Geist?«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Burton. »Vielleicht wirkt sich seine aus Karamell und Dauerlutschern bestehende Ernährung auf sein Gehirn aus.«


  Sie setzten den Weg durch den Korridor fort, kamen an den Besatzungsquartieren vorbei und betraten den Gesellschaftsraum, einen großen Bereich, der sich von einer Seite des Schiffes zur anderen erstreckte. Darin befanden sich Tische und Stühle, ein kleiner Tanzboden und eine Bühne sowie– zu Swinburnes unübersehbarer Zufriedenheit– eine Bar in einer Ecke.


  »Wie viele Passagiere kann die Orpheus beherbergen, Doktor?«, erkundigte sich Burton.


  »Zweihundert, Sir. Der Raucherraum befindet sich vor uns. Dahinter liegt der Speisesaal, gefolgt von einem kleinen Salon und den Kabinen der ersten Klasse, die sich bis nach achtern erstrecken, wo das Lesezimmer ist. Von dort nehmen wir die Treppe nach unten zum Heckaussichtsraum, passieren den Frachtraum zur Kombüse und zu den Vorratskammern, durchqueren den Maschinenraum und begeben uns weiter zu den Standardkabinen am Bug. Wie Sie sehen, haben diese Räume über Treppen backbord und steuerbord Zugang zu diesem Gesellschaftsraum. Natürlich gibt es an Bord noch etliche weitere Räume, aber das sind die wichtigsten.«


  »Ei der Daus!«, entfuhr es Trounce. »Mr. Brunel arbeitet gern in großem Stil.«


  Sie setzten den Rundgang fort und staunten über die Opulenz, die sie umgab, denn jede Befestigung, jede Muffe, jedes Teil des Dekors waren aus edelsten Materialien handgefertigt. Schließlich gelangten sie zur Kombüse, wo sie auf Isabella Mayson stießen, die Lebensmittel auspackte und die Speisekammern bevorratete.


  »Du lieber Himmel, Miss Mayson!«, rief Quaint. »Sie kommen ja schnell voran! Als ich zuletzt hineingeschaut habe, war dieser Raum noch voller ungeöffneter Kisten.«


  »Ordnung muss sein, Doktor Quaint«, gab die junge Frau zurück. »Wir haben in Yorkshire eine Menge Vorräte an Bord genommen, und wenn wir nach London kommen, werden sie um weiteren Proviant ergänzt. Wenn ich die Küche bis dahin nicht aufgeräumt habe, bedeutet das noch mehr Arbeit und Verzögerungen bei den Mahlzeiten. Und das wollen wir doch nicht, oder?«


  »Bestimmt nicht«, pflichtete Quaint ihr bei.


  Miss Mayson lächelte den Flugbegleiter an. »Um halb zwölf serviere ich ein frühes Mittagessen, Doktor.«


  »Gut!«, warf Swinburne ein. »Ich bin am Verhungern!«


  Quaint führte sie aus der Kombüse, vorbei an Kabinen, die man für verschiedene betriebsdienliche Zwecke herangezogen hatte, und hinein in das erste der riesigen Maschinenraumabteile. Nachdem ihnen Daniel Gooch die beiden gewaltigen Turbinen gezeigt hatte, gingen sie weiter zu den Kabinen der Standardklasse, wo sie Schwester Raghavendra begegneten, die gerade eine kleine Operation organisierte. Wie Quaint erklärte, war es unabdingbar, medizinische Einrichtungen an Bord des Schiffes zu haben– nicht nur um kranke Passagiere zu versorgen, sondern auch weil einige der technischen Pflichten außerordentlich gefährlich waren. So bestand die Aufgabe der Takler darin, die Flugachsen zu warten, was manchmal bedeutete, dass sie hinauskriechen mussten, während die Orpheus sich im Flug befand. Selbstverständlich trugen die Männer Gurtzeug; dennoch konnte ein Absturz schlimme Folgen haben. Es war schon vorgekommen, dass Takler gefallen, gegen die Seite des Schiffes geschwungen und mit knochenbrecherischer Wucht dagegengeprallt waren.


  »Da Sie sich ja nun orientieren können, meine Herren, verabschiede ich mich von Ihnen«, verkündete der Arzt, als sie eine Treppe am Bug des Schiffes erreichten. »Es ist noch viel zu tun, bevor unsere Hauptreise beginnt, was Sie gewiss nachvollziehen können.« Er blickte auf Swinburne hinab. »Ich muss durch den Gesellschaftsraum zurück, Sir. Wenn Sie mich begleiten möchten, organisiere ich diesen Frühstückstrunk für Sie.«


  »Bravo!«, freute sich Swinburne. »Das wäre jetzt genau das Richtige!«


  »Und Sie, Sir?«, wandte sich Quaint an Burton.


  »Zu früh für mich. Ich ziehe mich in mein Quartier zurück und gehe das Expeditionsinventar durch.«


  »Dann sehen wir uns beim Mittagessen, Sir.«


  *


  Die Spitzen von vier kolossalen Kupferstäben ragten aus dem dichten Nebel, der London verhüllte. Gelenkt von Francis Wenham schwebte das Luftschiff Orpheus Seiner Majestät zwischen diesen Stäben in Position und sank langsam auf den zentralen Hof des Elektrizitätswerks Battersea hinunter.


  Es war zwei Uhr nachmittags.


  »Wie sich die Zeiten geändert haben«, meinte Swinburne, als Sir Richard Francis Burton und er ausstiegen, eingehüllt in ihre Übermäntel, Zylinder auf den Köpfen. »Wer hätte vor ein paar Jahren gedacht, dass wir mal mit Isambard Kingdom Brunel zusammenarbeiten?«


  »Ja, in der Tat, wie die Zeiten sich geändert haben«, wiederholte Burton die Feststellung. »Und genau da liegt das Problem.«


  Herbert Spencer, der Uhrwerkphilosoph, kam aus dem Dunst hervor, um sie zu begrüßen.


  Er war eine Maschine aus poliertem Messing, ungefähr eins fünfundsechzig groß. Sein Kopf war kanisterförmig und wies oben einen bizarren, kuppelartigen Fortsatz auf, der an eine winzige Kirchenorgel erinnerte. Das »Gesicht« darunter bestand aus drei erhabenen, kreisförmigen, lotrecht angeordneten Bereichen. Der obere ähnelte dem Bullauge eines Schiffes, durch das man etliche kleine Rädchen erspähen konnte, der mittlere enthielt ein Gitter, und der untere war bloß ein Loch, aus dem sich drei dünne, zwölf Zentimeter lange Drähte hervorschlängelten.


  Spencers Hals setzte sich aus dünnen Wellen und Kabeln, Drehgelenken und Angeln zusammen. Den Rumpf bildete ein schmaler Zylinder mit ausgeschnittenen Ausnehmungen, die Zahnräder und Federn, zierliche Kurbelwellen, Kreisel, Schwungräder und ein Pendel offenbarten. Die dünnen, aber robusten Arme endeten in Händen mit drei Fingern. Die Beine waren massiv und röhrenförmig, die Füße oval.


  Spencer bot einen erstaunlichen Anblick. Kaum jemand, der ihn in diesem Zustand sah, hätte geglaubt, dass er noch vor wenigen Wochen ein Mensch gewesen war– ein schmutziger Obdachloser mit verfilztem Bart.


  »Hallo, Boss! Hallo, Mr. Swinburne!«


  Seine seltsame Stimme drang aus dem helmartigen Apparat, der erst kürzlich von Brunel geschaffen und dem Messingmann installiert worden war. Die Vorrichtung sorgte dafür, dass Spencer deutlich sprach, wenngleich mit einem pfeifenden Beiklang, der an die Holzbläsergruppe einer Kapelle erinnerte.


  Burton erwiderte den Gruß. »Wie geht es dir, Herbert?«


  »Hab wohl noch ’n Rest der alten Arthritis im linken Knie«, erwiderte der Philosoph. »Aber sonst kann ich nich’ klagen.«


  »Wohl eher eine lockere Schraube!«, meinte Swinburne.


  »Vielleicht. Aber ich kann Ihnen sagen– es ist schon merkwürdig, mechanisch zu sein. Ich hab ständig Angst, dass jeden Moment meine Federn brechen oder dass sich meine Zahnräder festfahren. Da wir gerade davon reden– ich hab gute Neuigkeiten. Ich komme doch mit nach Afrika.«


  »Wie das?«, fragte Burton, als sie den Hof überquerten. »Die Bedingungen dort werden dir nicht gerade zuträglich sein.«


  »Mr. Brunels Wissenschaftler haben sich ein neues Material ausgedacht, das sie mit ’nem chemischen Verfahren herstellen. Sie nennen es Polymethylen. Es is’ braun, sehr biegsam und hat ’ne wächserne Beschaffenheit. Außerdem is’ es wasserfest und staubdicht. Sie haben’s verwendet, um mehrere einteilige Anzüge für mich maßzuschneidern, die mich vor dem Klima schützen.«


  »Bist du sicher, dass das Material der Belastung standhält? Vergiss nicht, es gibt extreme Hitze und Kälte, dazu Schlamm und Staub«, mahnte Burton zu Vorsicht. »Bei meinen früheren Expeditionen sind mir die Kleider buchstäblich am Leib verrottet.«


  Sie trafen an den hohen Türen des Hauptgebäudes ein. Spencer streckte den Arm aus und packte einen der Griffe. »Mit der Zeit wird das Material zweifellos zerfallen, Boss«, sagte er, »aber die haben mir fünfzehn dieser Aufmachungen gegeben, also dürften sie reichen. Außerdem…« Er deutete auf den Nebel, der sie umgab. »Wenn ich diesen Gestank überleben kann, dann kann ich alles überleben!«


  »Wenn das so ist, bin ich hocherfreut«, erwiderte Burton. »Du warst ausschlaggebend dafür, den südamerikanischen Diamanten zu sichern, und deine Anwesenheit könnte von entscheidender Bedeutung sein, wenn– oder eher falls– wir den afrikanischen Stein erreichen. Willkommen im Team, Herbert!«


  »Wunderbar!«, ergänzte Swinburne.


  Der Uhrwerkmann zog die Tür weit genug auf, dass sie eintreten konnten.


  »Bitte gehen Sie hinein, meine Herren.«


  Die beiden Männer betraten das Hauptquartier der Technokraten und wurden von den grellen Lichtern im Innern regelrecht geblendet.


  Isambard Kingdom Brunel hatte das Elektrizitätswerk Battersea im Jahre 1837 gebaut. Zu jener Zeit hatte er vor seltsamen Ideen, zu denen sein Bekannter Henry Beresford ihn angeregt hatte, nur so gestrotzt; er hatte das Kraftwerk so entworfen, dass es »Geothermalenergie« erzeugte, wie er es nannte. Die Kupferstäbe, die an jeder Ecke des Gebäudes standen, erhoben sich weit darüber hinaus wie vier hohe Schornsteine; allerdings reichten sie auch in die andere Richtung und tauchten tief in die Erdkruste ein. Brunel, der 1837 erst einunddreißig gewesen war und damals zu Übertreibungen neigte, hatte angekündigt, diese Stäbe würden genug Energie erzeugen, um ganz London mit Elektrizität zu versorgen, die umgewandelt werden könne, um Licht und Wärme zu spenden. Leider war es dem Elektrizitätswerk Battersea seit seiner Errichtung lediglich gelungen, sich selbst zu erhellen, wenngleich Gerüchte kursierten, dass sich dies demnächst ändern sollte, weil Brunel angeblich eine Möglichkeit entdeckt hatte, die Leistungsabgabe der Kupferstäbe extrem zu erhöhen.


  Burton und Swinburne schirmten ihre Augen ab, blickten in das Werksgebäude und erblickten eine weitläufige Werkstatt. Von der hohen Decke hingen Kugeln, in denen Blitze eingefangen waren, die den Boden darunter in ein grelles Gleißen tauchten, das von den Flächen gewaltiger Maschinen reflektiert wurde– Erfindungen mit außerordentlich verblüffenden Funktionen. Elektrizität summte, knisterte und zischte über ihre Außenflächen, peitschte in Form von Schäften durch den offenen Raum und erfüllte die Luft mit dem beißenden Geruch von Ozon.


  Zwischen alldem stand zu ihrer Rechten ein sperriges, röhrenförmiges Fahrzeug, etwa dreieinhalb Meter hoch und elf Meter lang. Die vordere Hälfte bestand aus einer Kabine, die hintere aus einem mächtigen Antrieb. Es war auf einer großen Anzahl kurzer, mit Gelenken verbundener Beine montiert. Auch oben und aus den Seiten ragten Reihen von Beinen. Am Heck standen waagerecht Dampftrichter ab, während die Front von einem riesigen Bohrer beherrscht wurde, der sich von den Außenkanten zu einer Spitze hin verjüngte, die sich etwa fünfeinhalb Meter vor dem Fahrzeug selbst befand.


  Spencer, dem auffiel, dass sie das Gefährt betrachteten, erklärte: »Das ist ’n Wurm– eine der Maschinen, die sie benutzen, um die Tunnel der Londoner Untergrundbahn zu bohren. Sie sind der Meinung, mit Untergrundzügen wird’s für die Menschen einfacher, sich durch die Stadt zu bewegen, zumal die Straßen verstopft von Verkehr sind. Aber Sie werden nich’ erleben, dass ich in einen von diesen Zügen einsteige– ich hätt Angst zu ersticken.«


  »Du kannst nicht ersticken, Herbert«, warf Swinburne ein.


  »Das sagen Sie so!«


  Eine weitere Erfindung erregte ihre Aufmerksamkeit. Es handelte sich um eine große, fassförmige Vorrichtung auf einem Dreibeingestell mit einer Vielzahl mechanischer Arme, die von einer Gruppe von Ingenieuren und Technikern umgeben war. Jeder Arm endete in einer Zange, einem Schweißbrenner, einer Säge oder einem sonstigen Werkzeug. Als Burton, Swinburne und Spencer eintraten, schwenkte der Apparat in ihre Richtung, wankte von den Technokraten weg und stapfte auf sie zu.


  »Seien Sie gegrüßt, meine Herren«, sagte die Vorrichtung, deren Stimme der von Herbert Spencer ähnelte, wenngleich sie in einem tieferen Bariton erklang.


  »Hallo, Isambard«, erwiderte Burton, denn bei dem sperrigen Mechanismus handelte es sich in der Tat um den berühmten Ingenieur– genauer gesagt um den lebenserhaltenden Apparat, in dem er seit 1859 steckte und der ihm den Spitznamen »Dampfmann« eingetragen hatte. Der Agent des Königs fuhr fort: »Die Besatzung der Orpheus steht bereit, um die Lieferung der Fahrzeuge und sonstigen Vorräte entgegenzunehmen. Ist alles so weit?«


  »Ja, Sir Richard. Meine Leute werden alles an Bord plagen… kragen… Entschuldung, tragen.«


  »Meiner Treu, Izzy!«, meldete sich Swinburne mit hoher Stimme und einem verschmitzten Funkeln in den grünen Augen zu Wort. »Ist Ihr neues Sprachausgabegerät kaputt?«


  »Nein«, antwortete Brunel. »Aber es interagiert derzeit nicht liebevoll… hoffnungsvoll… ich meine wirkungsvoll… mit den Berechnungselefanten… äh… Berechnungselementen meiner zerebralen Impetusrechner… äh, Impulsrechner. Bei den Sinnesverknüpfungen des Geräts treten unvorhergesehene Abwanderungen… Abwandlungen… Entschuldigung, Abweichungen auf.«


  »Meine Güte!«, entfuhr es Swinburne. »Das Problem ist offensichtlich chronischer Natur. Ich habe kein Wort von dem verstanden, was Sie gerade gesagt haben. Das war sinnloses Kauderwelsch!«


  »Algy«, murmelte Burton. »Benimm dich!«


  »Schon gut, Sir Pilchard… äh, Richard«, warf Brunel ein. »Mr. Spinbroom hat mir noch nicht verziehen, wie ich ihn während der String-Filled-Sack-Sache behandelt habe. Ich meine natürlich die Spring-Heeled-Jack-Lache… äh… Sache. Kliep.«


  »Kliep?«, Swinburne bemühte sich, ein Kichern zu unterdrücken.


  »Ein willkürlicher Laut«, erwiderte Brunel. »Ein wiederkehrendes Ödem… Problem, meine ich.«


  Der Dichter hielt sich die Seiten, beugte sich vornüber und ließ eine Salve lauten Gelächters hören.


  Burton seufzte und verdrehte die Augen.


  »Mr. Brunels Sprechapparat ist derselbe wie meiner«, meldete sich Herbert Spencer zu Wort und hob einen Messingfinger an die abgerundete Anordnung von Röhrchen auf seinem Kopf. »Aber wie Sie wissen, geistert mein Intellekt durch die Struktur schwarzer Diamanten, was bei ihm nich’ der Fall is’, und das Instrument reagiert besser auf Impulse von anorganischer Materie als von organischer.«


  »Aha!«, rief Swinburne und wischte sich Tränen aus den Augen. »Also haben Sie in diesem Tank noch immer eine fleischliche Gestalt, Izzy, nicht wahr?«


  »Das reicht jetzt«, ging Burton dazwischen und schob seinen zierlichen Gehilfen beiseite. Er lenkte die Unterhaltung zurück auf das eigentliche Thema. »Liegen wir im Zeitplan, Isambard?«


  »Ja. Wir müssen noch die Lüftung und die Beiz… äh… Spreiz… äh… Heizanlage massakrieren… äh, reparieren, aber die Kaminkehrervereinigung hat uns die Lesung… Lieferung eines neuen Rohrs bis heute um sechs Uhr versprochen, und die Arbeit selbst trauert… dauert nur etwa eine Runde… Stunde.«


  Swinburne, der sich wieder im Griff hatte, erkundigte sich: »Warum können Sie das Rohr nicht selbst herstellen?«


  »Vor… pliep…schriften«, antwortete Brunel.


  Burton erklärte: »Der Käfer hat sich unlängst die alleinigen Herstellungs- und Handelsrechte an Rohren gesichert, durch die seine Leute für Reinigungs- oder Wartungsarbeiten kriechen müssen.«


  »Der Junge ist ein Genie«, befand Swinburne.


  »In der Tat«, pflichtete Burton ihm bei. »Na schön, dann überlassen wir Sie Ihrer Arbeit, Isambard. Die Besatzung des Schiffes wird Ihren Leuten beim Verladen der Lieferung helfen. Die Passagiere finden sich morgen um neun hier wieder ein.«


  »Möchten Sie die Fahrzeuge infiltrieren… inspizieren, bevor Sie gehen?«


  »Keine Zeit. Wir stecken mitten in einer laufenden Mordermittlung. Ich muss los.«


  »Kann ich einen Moment unter vier Laugen… Augen mit Ihnen brechen… sprechen, bevor Sie gehen?«


  »Gewiss.«


  Burton folgte Brunel und blieb ein Stück abseits bei ihm stehen. Sie unterhielten sich ein paar Minuten, dann klapperte der Dampfmann davon und schloss sich wieder der Gruppe der Technokraten an.


  Burton kehrte zu den anderen zurück.


  »Worum ging es denn?«, fragte Swinburne.


  »Er hat mir ein paar Dinge über die Babbage-Vorrichtung erzählt, die an John Spekes Kopf angebracht ist. Gehen wir.«


  »Soll ich mitkommen, Chef?«, fragte Spencer.


  »Nein, Herbert. Ich möchte, dass du bleibst und die Inventarlisten mit der verladenen Lieferung abgleichst.«


  »Geht klar.«


  Burton und Swinburne verließen den Uhrwerkmann, gingen durch die Tür hinaus, überquerten den Hof und stießen am Fuß der Landungsbrücke des Rotorschiffes zu Detective Inspector Trounce, Detective Inspector Honesty, Commander Krishnamurthy, Constable Bhatti, Isabella Mayson, Mrs. Angell und Fidget sowie verschiedenen anderen Passagieren. Auch die Besatzungsmitglieder D’Aubigny, Bingham und Butler, die ein paar Stunden Landurlaub bekommen hatten, befanden sich unter ihnen.


  Die dichte Nebelbrühe kräuselte sich rings um sie alle, bestäubte ihre Kleider und ihre Haut mit Schadstoffen und verstopfte ihre Nasen mit Ruß.


  »Sind wir alle bereit?«, fragte Burton seine Freunde. »Ja? Gut, dann gehen wir und verabschieden uns von der Zivilisation– abgesehen von Ihnen, Mütterchen Angell. Von Ihnen erwarte ich, dass Sie deren Fahne hochhalten, solange wir weg sind.«


  Die Gruppe ging durch das Tor des Elektrizitätswerks und kam entlang der Außenmauer neben einem Streifen Ödland vorbei, der sich bis zur nahen Bahntrasse erstreckte– ein Ort übler Erinnerungen für den Agenten des Königs und dessen Gehilfen, denn vor zwei Jahren waren sie über die Trasse hinweg von Wolfsmenschen verfolgt worden und hatten nur mit Mühe und Not verhindern können, von einer Lokomotive erfasst zu werden.


  Sie folgten einem Pfad zur Kirtling Street hinunter, über die sie nach kurzem Fußmarsch zur Battersea Park Road gelangten. Dort winkten sie sich Beförderungsmittel herbei. Nach und nach verschwanden Monckton Milnes’ Gäste, als sie in Droschken stiegen und nach Hause fuhren. Mrs. Angell und Fidget stiegen in ein Hansom, um die Montagu Place Nummer 14 anzusteuern. Auch Isabella Mayson ließ sich von einem Hansom in die Orange Street bringen. Für Detective Inspector Honesty, Commander Krishnamurthy und Constable Bhatti hielt ein Growler, der sie zu ihren jeweiligen Heimstätten brachte. Ein viertes Fahrzeug– einen dampfrossgezogenen Growler– rief Burton für sich selbst, Swinburne und Trounce herbei.


  »Zu Scotland Yard, Fahrer!«, befahl Trounce.


  »Nicht zu Otto Steinrücks Haus?«, fragte Burton, als er in die Kutsche stieg und Platz nahm.


  »Das ist draußen in Ilford«, lautete die Antwort. »Zu weit mit der Kutsche, deshalb dachte ich, wir borgen uns jeder einen der Rotorstühle von Scotland Yard aus.«


  Der Growler rollte auf die Nine Elms Lane hinaus und tuckerte neben der Themse entlang. Die Fahrgäste holten ihre Taschentücher hervor und hielten sie sich vor die Nase. Der Gestank vom Fluss war so überwältigend, dass er ihnen Tränen in die Augen trieb.


  Burton blickte aus dem Fenster. Irgendwo in dieser Straße gab es einen Hof, auf dem ein junges Mädchen namens Sarah Lovitt 1839 von Spring Heeled Jack behelligt worden war– nur einer der vielen Angriffe, die Edward Oxford auf der Suche nach seinem Ahnherrn verübt hatte. Das war vor vierundzwanzig Jahren gewesen; in dieser kurzen Zeit hatte Oxfords Einfluss das britische Empire völlig verwandelt. Dass ein Mensch so schnell eine solch gravierende Veränderung herbeiführen konnte, erschien Burton geradezu unglaublich. Allerdings gab es durchaus andere Beispiele dafür; schließlich strotzte die Geschichte nur so vor Personen, die dasselbe vollbracht hatten: Caesar, Dschingis Khan, Napoleon. Oxford hatte den Tod Königin Victorias verursacht. Danach war sein Einfluss subtiler geworden; er hatte lediglich Henry Beresford gegenüber unbedachte Äußerungen über die Zukunft von sich gegeben. Der Marquis hatte diese Informationen an Isambard Kingdom Brunel weitergereicht, dessen schöpferische Begabung durch die Hinweise entfacht worden war. Dies hatte zur Schaffung des politischen und kulturellen Molochs geführt, den die Kaste der Technokraten verkörperte.


  Während sich Brunels Ingenieure und Eugeniker ihrem Erfindungseifer hingaben, hatte Oxfords Präsenz in Gestalt von Spring Heeled Jack auch eine entgegengesetzte Kraft inspiriert– die Libertins, die danach trachteten, die gesellschaftlichen Richtlinien zu ändern und eine neue Spezies zu erschaffen: den befreiten Menschen.


  All dies hatte einem rasch wachsenden Chaos Vorschub geleistet, zumal sich die wissenschaftlichen Entwicklungen und die gesellschaftlichen Experimente unkontrolliert beschleunigten. Für Charles Darwin, den Mann, der als »Gottes Henker« bezeichnet wurde und der unter den Einfluss seines Vetters geraten war, des Eugenikers Francis Galton, waren die Möglichkeiten so überwältigend gewesen, dass er darüber den Verstand verlor.


  Wie viele andere sind etwas geworden, das sie niemals hätten sein sollen?, fragte sich Burton.


  Der Growler bog nach links auf die Vauxhall-Brücke und reihte sich in die Schlange der Fahrzeuge, die warteten, die Maut für die Überquerung zu bezahlen.


  »Teufel noch mal!«, fluchte Trounce. »Wie lange sollen wir hier sitzen und diesen Gestank ertragen?«


  »Ich kann kaum etwas sehen«, sagte Swinburne, der hinausspähte. »Lässt sich unmöglich abschätzen, wie weit wir von den Mauthäuschen entfernt sind. Sie wollen in dieser Nebelsuppe doch nicht wirklich mit Rotorstühlen fliegen, Hase?«


  »He!«, protestierte der Polizeibeamte. »Nennen Sie mich nicht Hase! Aber natürlich haben Sie recht. Nach all der frischen Luft in Yorkshire hatte ich ganz vergessen, wie undurchdringlich der Londoner Nebel sein kann.«


  Burton unterbreitete einen Vorschlag. »Es sind nur noch wenige Meilen zu Scotland Yard. Warum gehen wir nicht zu Fuß und borgen uns stattdessen Hochräder aus?«


  Trounce willigte ein. Wenig später überquerten sie die Brücke zu Fuß und verfluchten dabei den Gestank, den Verkehr und den Nebel.


  »Ich kann Ihnen sagen, Captain, ich freue mich schon darauf, diese elende Jauchengrube von einer Stadt für ein paar Monate hinter mir zu lassen«, verriet Trounce.


  *


  Als sie Ilford erreichten, war es sechs Uhr. Wenngleich sich der Nebel dort als lichter erwies, schwand das Tageslicht bereits, und die spärlich beleuchtete Ortschaft war in Düsternis gehüllt.


  Sie lenkten ihre Velozipede die Cranbrook Road entlang, dann bogen sie in die Grenfell Place.


  »Wir suchen nach Nummer 16«, sagte Trounce.


  Eine Minute später fanden sie die Adresse– ein abgeschiedenes Haus ein Stück abseits der Straße, verborgen von einer knorrigen, unnatürlich verkrümmten Eiche.


  »Meiner Treu!«, entfuhr es Trounce. »Warum hat jemand ein solches Ungetüm im Garten?«


  Sie öffneten das Tor, schritten hindurch, duckten sich unter den Ästen hinweg und folgten dem Pfad zur Eingangstür. Im Haus brannte kein Licht.


  Trounce betätigte den Türklopfer mit der ihm eigenen Vehemenz, erhielt als Antwort jedoch nur Stille.


  »Das ist eine Mordermittlung«, sagte er und wich zwei Schritte zurück. »Deshalb habe ich keine Hemmungen, einzubrechen. Treten Sie bitte beiseite, während ich meine Schulter zum Einsatz bringe.«


  Burton hob eine Hand. »Das ist nicht nötig, alter Freund.« Er zog einen Dietrich aus der Tasche und bearbeitete damit das Schlüsselloch. Kurz darauf war ein Klicken zu vernehmen.


  »Sesam, öffne dich!«, sagte Swinburne gebieterisch, begleitet von einer überschwänglichen Geste mit den Armen.


  »Geh zum Tor und steh Wache, Algy, ja?«, forderte Burton ihn auf. »Wir müssen Lampen anzünden. Wenn unser Würger zurückkommt, solange wir noch hier sind, und Licht in den Fenstern sieht, verdrückt er sich, bevor wir Gelegenheit haben, ihn zu schnappen. Ruf, wenn du jemanden siehst, der sich verdächtig verhält.«


  Der Dichter nickte und entfernte sich, während Burton und Trounce das Haus betraten. Der Mann von Scotland Yard holte eine Schachtel Streichhölzer hervor, zündete eines an und hielt es an eine Wandlampe im Flur. Deren Licht erhellte drei Türen und eine Treppenflucht.


  Die erste Tür führte zu einem kleinen Wohnzimmer. Trounce zündete eine weitere Lampe an. Beide Männer erblickten fünf Stühle, die um einen Kaffeetisch mit Aschenbechern und leeren Gläsern standen.


  »Sieht so aus, als hätte hier ein Treffen stattgefunden«, bemerkte Burton. Er überprüfte einen Sekretär, der sich als leer erwies. Anschließend widmete er sich einem Schrank, mit demselben Ergebnis.


  Hinter der zweiten Tür stießen sie auf ein Esszimmer, in dem sie jedoch nichts Interessantes entdeckten. Hinter der dritten Tür befand sich eine Küche. Die Speisekammer erwies sich als leer.


  »Ich fürchte, unser Vögelchen ist längst ausgeflogen«, meinte Trounce.


  Die oberen Zimmer erhärteten seinen Verdacht, denn die Kleiderschränke waren ebenfalls leer, und von persönlichen Gegenständen fehlte jede Spur.


  »Werfen wir noch mal einen Blick ins Wohnzimmer«, schlug Burton vor.


  Sie kehrten zurück und begannen mit einer gründlichen Durchsuchung. Der Agent des Königs nahm sich die Aschenbecher vor und hielt sich die Zigarrenstummel unter die Nase.


  »Aufschlussreich«, murmelte er. »Vier verschiedene deutsche Marken und eine englische.«


  »Sehen Sie sich das an, Captain.«


  Burton ging zu seinem Freund, der neben dem Kamin hockte.


  Trounce deutete auf einen rötlich braunen Fleck hinten im Feuerbereich. »Ist das getrocknetes Blut?«


  Burton kauerte sich hin und nahm den Fleck in Augenschein. »Ja, ich glaube schon. Wie um alles in der Welt kommt das Blut dorthin?« Er dachte eine Zeit lang nach, dann sagte er: »Würden Sie bitte Algy hereinrufen?«


  Trounce nickte, richtete sich auf und verließ das Zimmer. Während er fort war, kratzte Burton die Asche und halb verbrannte Kohle aus dem Kamin und häufte sie daneben, ohne auf das Chaos zu achten, das er dadurch auf dem Kaminvorleger anrichtete. Anschließend hob er das Gitter heraus und stellte es ebenfalls beiseite.


  »Draußen war ein Hansom«, berichtete Swinburne, als er ins Zimmer kam, gefolgt von Trounce. »Ich glaube aber nicht, dass es irgendetwas mit unserem Mann zu tun hat. Und was geht hier vor sich?«


  »Du bist der Kaminfachmann«, sagte Burton. »Sieh dir das mal an.«


  Swinburne richtete den Blick auf den Kamin. »Der wurde vor Kurzem gereinigt«, stellte er fest.


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Sieh nur, wie dünn die Rußschicht ist. Und ist das da ein Blutfleck?«


  »Wir nehmen es an.«


  »Gib mir deine Laterne, Richard.«


  Burton griff in die Tasche und holte seine Aufziehlaterne hervor. Er zog sie auf und reichte sie seinem Gehilfen.


  Swinburne nahm seinen Hut ab und legte ihn auf den Kaffeetisch. Dann duckte er sich, kroch in den Kamin und hob das Licht in den Schacht empor.


  »Ich gehe rauf«, verkündete er, stemmte die Beine links und rechts gegen die Seiten der Öffnung und begann zu klettern.


  »Seien Sie vorsichtig, junger Freund!«, mahnte ihn Trounce.


  »Keine Sorge«, beruhigte ihn Burton. »Vincent Sneed hat ihn gut ausgebildet.«


  »Erwähnt diesen Proleten bloß nicht!«, drang Swinburnes Stimme hohl aus dem Kamin. »Meiner Seel! Hier oben ist eine Art Nische mit einem kleinen Lebensmittelvorrat. Und da sind auch weitere Blutflecken. Ich gehe ganz nach oben zum Dach.«


  Ruß rieselte den Kamin herab, doch es war weniger, als Burton erwartet hätte. Anscheinend hatte der Dichter recht, und der Schacht war ziemlich sauber.


  Fünf Minuten verstrichen, dann wiesen ein Schaben, herabschwebender schwarzer Staub und ein gelegentliches Grunzen darauf hin, dass Swinburne sich auf dem Rückweg befand. Bald erschienen seine Füße, gefolgt vom Dichter in seiner Gesamtheit. Seine Kleidung und seine Haut waren geschwärzt, und seine grünen Augen funkelten im rußverschmierten Gesicht.


  »Ich nehme an, dass für die Reinigung des Schachts ein Kaminkehrer angeheuert wurde, der später zurückkam, um Lebensmittel aus dem Haus zu stehlen«, erklärte er. »Das ist nicht ungewöhnlich. Die meisten der Jungen sind halb verhungert, und diejenigen, die bei Meisterkehrern wohnen, werden oft so brutal behandelt, dass sie gelegentlich eine Nacht lang Zuflucht in geeigneten Schornsteinen suchen.«


  »Geeignete Schornsteine?«, hakte Trounce nach. »Was macht einen geeigneten Schornstein aus?«


  Swinburne schaltete die Laterne aus und gab sie Burton zurück. »So einer wie dieser ist ein gutes Beispiel, mit einer Nische und einem Einschub, der breit genug ist, dass der Knirps darin schlafen kann.«


  »Und das Blut?«, wollte Burton wissen.


  »Sie haben ihn angeschossen.«


  »Was?«


  »Auf halbem Weg nach oben ist eine Rille im Mauerwerk, in der eine Kugel steckt. Ein Schuss ging offensichtlich daneben, ein anderer allerdings nicht. Bis ganz nach oben ist Blut im Schacht verschmiert, sogar die Dachschindeln sind voll davon. Wie es aussieht, konnte der Junge entkommen, aber ich bezweifle, dass er lange überlebt hat, der arme kleine Teufel.«


  Die drei Männer schwiegen einen Augenblick, dann fügte Swinburne leise hinzu: »Jetzt hasse ich dieses preußische Schwein umso mehr.«


  Für den Fall, dass sie etwas übersehen hatten, durchsuchten sie das Haus ein letztes Mal, dann löschten sie die Lichter, gingen hinaus und schlossen die Eingangstür hinter sich.


  »Ich erstatte Scotland Yard Bericht und lasse ein paar Constables herüberschicken, um das Haus zu bewachen«, verkündete Trounce, als sie den Pfad entlanggingen.


  »Wir haben keine andere Wahl mehr, als die Ermittlungen in die Hände Ihrer Kollegen zu legen«, meinte Burton. »Das bedeutet, selbst wenn sie den Schurken fassen, werden wir lange Zeit nichts davon erfahren. Es gibt allerdings eine letzte Sache, die ich tun kann.«


  »Und was?«


  Der Agent des Königs zog das Tor auf, und sie gingen zu ihren geparkten Velozipeden.


  »Ich kann den Käfer aufsuchen. Er weiß vielleicht etwas über den verletzten Kaminkehrer.«


  Sie ließen die Motoren ihrer Hochräder an, stiegen auf und fuhren los. Als sie auf die Cranbrook Road einbogen und den Hang hinunterfuhren, rief Burton: »Wir teilen uns auf, wenn wir nach Mile End gelangen. Ich mache mich auf den Weg nach Limehouse. Algy, du fährst nach Hause, packst und schläfst dich aus. Lass die Finger vom Alkohol. Trounce, tun Sie bei Scotland Yard, was Sie tun müssen, und gehen Sie dann nach Hause zu Ihrer Frau. Morgen früh treffen wir uns bei der Orpheus.«


  Gesagt, getan. Knapp eine Stunde später schritt Burton durch den erstickenden Nebel entlang des Limehouse-Cut-Kanals. Die Fabriken, die ihn säumten, hatten die Produktion für diesen Tag beendet; die Heerscharen von Arbeitern waren in ihre Behausungen in dem abscheulichen Elendsviertel zurückgekehrt, das Londons East End darstellte– »der Kessel«, wie es gemeinhin genannt wurde.


  Burton hatte sein Veloziped in der Obhut eines Polizeibeamten auf der High Road zurückgelassen. Es wäre unklug gewesen, ein so kostspieliges Fahrzeug in diesen Bezirk mitzunehmen. Auch seinen Zylinder hatte er dem Ordnungshüter zur Aufbewahrung gegeben, denn die Männer in dieser Gegend waren zumeist barhäuptig oder trugen flache Mützen. Es war daher ratsam, nicht aufzufallen.


  Seinen Schwertstock mit dem silbernen Pantherkopfgriff jedoch behielt der Agent des Königs bei sich. Er trug ihn so, dass er die Klinge rasch aus der Scheide ziehen konnte, fall es nötig wurde.


  Er gelangte an ein hoch aufragendes Fabrikgebäude, das im Gegensatz zu den anderen baufällig und verlassen war. Fast jedes Fenster wies Sprünge auf oder war zerbrochen, und die Türen hatte man mit Brettern vernagelt. Der Entdecker umkreiste das Gebäude, bis er zu einem schmalen Dock am Rand des Kanals gelangte. In einer Nische in der Mauer des Bauwerks fand er in die Ziegelsteine eingelassene Eisensprossen. Burton kletterte sie hinauf. Das Gebäude war sieben Stockwerke hoch. Als er das Dach erreichte, atmete er schwer. Er hievte sich über die Brüstung, setzte sich und ruhte sich einen Moment aus.


  Das Flachdach besaß zwei Oberlichter, um die sich acht Schornsteine erhoben. Der dritte Kamin vom östlichen Rand aus besaß Sprossen an einer Seite. Als Burton wieder zu Atem gekommen war, stieg er sie hinauf. Auf halbem Weg nach oben hielt er inne, um sich noch einmal kurz auszuruhen, dann kämpfte er sich weiter bis zur Spitze, schwang sich auf den Sims des Schornsteins und setzte sich so, dass ein Bein links, das andere rechts hinunterbaumelte. Unterwegs hatte er ein paar Steine aufgelesen. Drei davon holte er nun aus der Tasche und ließ sie nacheinander in den Schacht fallen. Dieses Signal sollte den Käfer rufen.


  Burton hatte das seltsame Oberhaupt der Kaminkehrervereinigung noch nie wirklich zu Gesicht bekommen. Er wusste nur, dass es sich um einen Jungen handelte, der in diesem Schornstein lebte und einen unersättlichen Appetit auf Bücher hatte. Der Käfer war bei der Affäre um Spring Heeled Jack eine große Hilfe gewesen, als er dafür gesorgt hatte, dass Swinburne sich glaubhaft als Kaminkehrer ausgeben konnte, was letztlich zur Aufdeckung von Darwin und dessen Spießgesellen führte. Seither besuchte Burton den Jungen regelmäßig und brachte ihm jedes Mal Bücher mit. Besonders begierig war der Käfer auf Swinburnes Werke; er betete ihn geradezu an.


  Burton wickelte sich seinen Schal um die untere Gesichtshälfte und wartete.


  In dieser Höhe hatte man für gewöhnlich eine atemberaubende Aussicht auf London, aber an diesem Tag konnte man kaum die Hand vor Augen sehen. Der Nebel war dicht und kalt, und es fiel »schwarzer Niederschlag«– Kohlenstaub, der in großen Höhen mit Eis verschmolz und wie dunkler Schnee herabrieselte.


  Burton runzelte die Stirn. Mittlerweile hätte der Käfer sich eigentlich melden sollen.


  »Hallo!«, rief er in den Schacht. »Bist du da, Junge? Hier ist Burton!«


  Keine Antwort. Burton ließ drei weitere Steine in die Dunkelheit fallen und wartete geduldig. Die Minuten verstrichen, doch immer noch war kein Geräusch zu vernehmen; keine flüsternde Stimme erklang aus den Schatten.


  Burton rief noch einmal, dann gab er es auf.


  Wo steckte der Käfer?


  *


  Eine halbe Stunde später, nachdem er sein Fahrzeug und seine Kopfbedeckung abgeholt hatte, setzte Burton den Weg nach Hause fort. Einige Minuten lang glaubte er, von einem Hansom verfolgt zu werden, doch als er die Hauptstraßen erreichte, geriet er in so starken Verkehr, dass er es aus den Augen verlor.


  Das Zentrum Londons war völlig zum Erliegen gekommen. Die Straßen präsentierten sich hoffnungslos verstopft von einem bizarren Mischmasch verschiedener Technologien. Da waren Pferde, die Karren und Kutschen zogen; erstaunliche, vor riesige Umzugswagen gespannte Zuggäule; von Dampfrössern gezogene Hansoms und Growlers; Velozipede; adaptierte Spinnentiere und Insekten wie Weberknechte, Volkswagen-Käfer, Silberfischflitzer und Omnifüßler. Burton sah sogar einen Bauern, der versuchte, eine Ziegenherde durch die Straßen zum Markt im Covent Garden zu treiben.


  Dem Agenten des Königs drängte sich der Eindruck auf, dass Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft allesamt in die Straßen der Hauptstadt gezwängt worden waren, als fiele das Gefüge der Zeit vollkommen in sich zusammen.


  Weder die Fahrzeuge noch die Fußgänger kamen voran, da sie eher darauf bedacht zu sein schienen, einander zu bekriegen, als sich vorwärtszubewegen. Die Pferde wieherten und scheuten wegen der Insekten, die Insekten verhedderten sich gegenseitig in ihren Beinen und krabbelten bei dem Versuch, aneinander vorbeizugelangen, auf die Gehsteige. Und zwischen alldem, in Dampf und Nebel gehüllt, wimmelten Scharen von Menschen, die brüllten, fluchten und zornig die Fäuste schüttelten.


  Langsam und mit zahlreichen Umwegen durch dunkle, schmale Nebenstraßen und Gassen kämpfte Burton sich aus Cheapside, vorbei an der Bank of England und die Holborn Road entlang. Dort stieß er an der Kreuzung mit der Red Lion Street mit einem anderen Veloziped zusammen, dessen Fahrer die Kontrolle verloren hatte, nachdem der Kessel seines Fahrzeugs geplatzt war und den Kreisel aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Dabei wäre der Agent des Königs um ein Haar in ein tiefes Loch in der Straße gedrängt worden. Burton klammerte sich an der Absperrung um die Grube fest, um nicht von seinem Hochrad zu kippen, fluchte lauthals und stellte den Motor ab. Der andere Mann, der auf das Kopfsteinpflaster gefallen war, rappelte sich auf und trat wütend gegen seine Maschine. »Dämliches Ding!«, rief er, dann schaute er zum Agenten des Königs auf. »Meine Güte, Sir, Sie wären beinah auf der Nase gelandet! Bitte verzeihen Sie.«


  »Es war nicht Ihre Schuld«, erwiderte Burton und stieg ab. »Sind Sie verletzt?«


  »Ich hab mir die Hose am Knie zerrissen und mir den Ellbogen angeschlagen, aber es ist nichts Lebensbedrohliches passiert. Was hat dieser verflixte, große Krater zu bedeuten?«


  »Hier wird eine Station für die neue Londoner Untergrundbahn gebaut. Die Technokraten sagen, dass die Bahn es sehr viel einfacher macht, sich durch die Stadt zu bewegen.«


  »Tja, viel schwieriger kann es kaum noch werden«, gab der Mann zurück. »Potzblitz! Was war denn das?«


  Irgendetwas war zischend an Burtons Ohr vorbeigesaust und hatte ihm den Zylinder vom Kopf geschlagen.


  »Runter!«, rief der Agent des Königs und stieß den Mann zu Boden.


  »He! Was soll das?«


  »Da schießt jemand!«


  »Wie bitte? Haben Sie ›schießen‹ gesagt?«


  Der Entdecker ließ den Blick prüfend über die wimmelnde Menge wandern, dann griff er nach seinem Hut und hob ihn von der Straße auf. An der Vorderseite prangte nahe der oberen Kante ein Loch. Das Austrittsloch auf der Rückseite lag ein wenig tiefer.


  »Der Schuss wurde ein Stück über Bodenhöhe abgefeuert«, murmelte er.


  »Schuss? Schuss?«, stammelte der Mann an seiner Seite. »Warum wird auf uns geschossen? Ich habe nie etwas getan! Ich bin bloß ein Bankangestellter!«


  »Nicht auf uns– auf mich.«


  »Aber wieso? Wer sind Sie?«


  »Niemand. Heben Sie Ihren Knochenrüttler auf, und verschwinden Sie von hier.«


  »Aber… ich… äh… soll ich einen Polizisten rufen?«


  »Gehen Sie einfach!«


  Der Mann kroch auf Händen und Knien seitwärts, stemmte sein Hochrad aufrecht und schob es weg, wobei er sich dahinterduckte, als könnte es ihn vor weiteren Kugeln abschirmen. Als er im lärmenden Getümmel verschwand, setzte sich auch Burton in Bewegung. Er schob sich den Rand der Absperrung entlang und ließ den Blick dabei unablässig hin und her wandern, versuchte angestrengt, durch den Nebel zu spähen.


  »Verdammt!«, zischte er. Burton hatte keine Ahnung, wo sich der Schütze befinden konnte. Vielleicht in einer der Kutschen in der Nähe? Auf einem Veloziped? Jedenfalls nicht in einem Gebäude, so viel stand fest, denn die Fenster auf dieser Seite der Straße bildeten nur matte, rechteckige Lichtflecken– niemand hätte ihn auf die Entfernung durch die trübe Suppe erkennen können.


  Burton beschloss, sich an Falstaffs geflügeltes Wort »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste« zu halten, gab sein Beförderungsmittel auf und bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg in die Menschenmenge. Er duckte sich zwischen den Beinen eines Weberknechts hindurch, zwängte sich an einem Brauereiwagen vorbei und eilte davon, so schnell die zahlreichen Hindernisse es gestatteten. Es widerstrebte ihm, das Hochrad zurückzulassen, doch er konnte das Wagnis nicht eingehen, wieder in den Sattel zu steigen– dadurch wäre er viel zu sichtbar.


  Als Burton schließlich in der Montagu Place Nummer 14 eintraf, war es elf Uhr durch. Mrs. Angell begrüßte ihn, als er eintrat.


  »Hallo«, sagte er und schob seinen Stock in den Schirmständer mit dem Elefantenfuß neben der Tür. »Hut ab! Sie haben es nach Hause geschafft. Kaum zu glauben, was auf den Straßen los ist!«


  »Das reinste Chaos, Sir Richard«, pflichtete sie ihm bei. »Wie sollen die Lieferjungen ihre Arbeit erledigen? Wir werden verhungern!«


  »Das bin ich schon halb«, erwiderte er, streifte seinen Mantel ab und hängte ihn auf den Ständer. »Ich weiß nicht mehr, wann ich zuletzt gegessen habe.«


  »Dann wird es Sie freuen, dass seit drei Stunden Schinken und Eierpastete auf Sie warten. Das sollte das Loch in Ihrem Magen stopfen. Allerdings weiß ich nicht, was ich gegen das Loch unternehmen soll, das sich in Ihrem Hut aufgetan hat.«


  Burton nahm seinen Zylinder ab und musterte ihn bedauernd. »Ach, was soll’s. Wo ich hinreise, werde ich ihn wohl nicht brauchen. Würden Sie ihn für mich in den Abfalleimer werfen?«


  »Auf keinen Fall!«, widersprach die alte Dame. »Eine edle Kopfbedeckung wie diese sollte man reparieren, nicht wegwerfen. Was ist damit passiert?«


  »Jemand hat aufs Geratewohl auf mich geschossen.«


  Mrs. Angell hob die Hände ans Gesicht. »Du meine Güte! Mit einer Pistole? Sind Sie verletzt?«


  Burton hängte den Hut auf den Ständer, dann hockte er sich hin, um die Schuhbänder aufzuknoten.


  »Keineswegs. Der Möchtegern-Attentäter hat mich verfehlt.«


  Er schlüpfte aus den Schuhen und stand in bestrumpften Füßen da.


  »Mir fehlt der Schlaf einer Nacht, und ich bin hundemüde«, fuhr er fort. »Ich ziehe mir rasch etwas Bequemeres an, dann geselle ich mich in der Küche zum Abendessen zu Ihnen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Mrs. Angell wirkte überrascht. »Essen? In der Küche? Mit mir?«


  Burton legte seiner Haushälterin die Hände auf die Schultern und lächelte sie an. »Meine liebe, liebe Frau«, sagte er. »Ich werde Sie sehr lange nicht wiedersehen. Wie soll ich nur ohne Sie zurechtkommen? Sie haben mich mit Essen versorgt und hinter mir aufgeräumt. Sie haben sich darum gekümmert, dass ich auf dem rechten Weg geblieben bin, wenn ich in Gefahr war, davon abzukommen. Sie haben Eindringlinge und Unannehmlichkeiten ertragen. Sie haben sich nicht einmal beschwert, als der Tichborne-Antragsteller das Haus praktisch niedergerissen hat. Sie sind eines der Weltwunder, und es wäre mir eine Ehre, heute Abend mit Ihnen zu speisen.«


  Mit glänzenden Augen erwiderte Mrs. Angell: »Dann sehr gerne, Sir Richard. Allerdings habe ich eine Bedingung.«


  »Und welche?«


  »Während wir essen, werde ich reichlich Wasser aufkochen, und wenn wir fertig sind, bringen Sie es nach oben und nehmen ein Bad. Sie riechen streng nach der Themse, Sir.«


  *


  Burton entspannte sich in einer Metallbadewanne vor dem Kamin in seinem Arbeitszimmer. Er hatte sich rasiert, seinen Schnurrbart gestutzt und sich den Ruß als die Schadstoffe von der Haut geschrubbt.


  Ein letztes Mal zog er am Stummel einer durchdringend riechenden Zigarre, dann warf er sie ins Feuer, nahm ein Glas Brandy vom Fußboden, setzte es an die Lippen, leerte es und stellte es zurück.


  »Jemand will nicht«, murmelte er vor sich hin, »dass ich nach Afrika reise, so viel ist sicher.«


  »Minderbemittelter Einfaltspinsel«, krähte Pox, sein Botensittich. Der bunte Vogel schlief auf einer Hockstange in der Nähe eines Bücherregals. Wie alle Tiere seiner Art gab die Sittichdame auch dann Beleidigungen von sich, wenn sie sich in besinnungslosem Zustand befand.


  Burton lehnte sich zurück, legte den Kopf auf den Rand der Wanne und drehte ihn so, dass er in die flackernden Flammen des Kamins schauen konnte.


  Seine Lider fühlten sich schwer an.


  Er schloss sie.


  Seine Atmung ging langsamer, tiefer.


  Seine Gedanken flossen auseinander.


  Vor seinem geistigen Auge bildeten sich Gesichter und verblassten wieder: Lieutenant William Stroyan, Sir Roderick Murchison, Ebenezer Smike, Thomas Honesty, Edwin Brundleweed. Sie waberten, verschmolzen miteinander, gerannen zu einem einzigen Antlitz, ausgemergelt und zerfurcht, mit einer Hakennase, schmalen Lippen und schmerzerfüllten Augen.


  Spring Heeled Jack.


  Nach und nach wurden die Züge weicher, der Blick der Augen ruhiger. Ein jüngerer Mann trat aus dem schrecklichen Gesicht hervor.


  »Oxford«, murmelte Burton im Schlaf. »Sein Name ist Edward Oxford.«


  *


  Sein Name ist Edward Oxford.


  Er ist fünfundzwanzig Jahre alt und ein Genie– Arzt, Techniker, Historiker und Philosoph.


  Er sitzt an einem Schreibtisch aus Glas, allerdings ist dieser nicht durchscheinend, sondern mit Texten, Diagrammen und Bildern gefüllt, die sich bewegen, die blinken, die ein- und ausgeblendet werden. Die Tischplatte ist flach und dünn, dennoch scheinen die Informationen, die darin tänzeln– und Burton weiß instinktiv, dass es sich in der Tat um Informationen handelt–, dreidimensional zu sein. Das wirkt verstörend, als wäre etwas unmöglich Großes in etwas äußerst Kleines gepresst worden, wie ein Dschinn in eine Lampe. Doch Edward Oxford beunruhigt dies offenbar nicht. Vielmehr übt der junge Mann so etwas wie Kontrolle über das Material aus, denn gelegentlich berührt er das Glas mit einem Finger oder murmelt etwas, und der Text, die Konturen und Bilder reagieren darauf, indem sie sich zusammenfalten, sich umkehren oder sich verwandeln.


  Ein großer schwarzer Diamant liegt auf dem Schreibtisch.


  Burton erkennt ihn als das südamerikanische Nāga-Auge, das er vergangenes Jahr unter dem Familiensitz der Tichbornes entdeckt hat. Der Traum widerspricht ihm. Der Stein wurde nicht 1862 gefunden, besagt er, sondern 2068.


  Die Originalgeschichte!


  Oxford ist fasziniert davon. Die Struktur des Steins ist einzigartig. Er flüstert: »Noch empfindlicher als ein Zellcomputer. Effizienter als ein Rechnerverbund. Mehr Kapazität als Genspeicher.«


  Wovon redet er da?, fragt sich Burton.


  Der Traum zersplittert, fügt sich einige Wochen später jedoch wieder zusammen.


  Der Diamant ist erfüllt mit der Restintelligenz einer prähistorischen Rasse, die sich den Weg in Oxfords Geist gebahnt hat.


  Er beginnt, über die Zeit nachzudenken.


  Er wird besessen.


  Er wird paranoid.


  Zufällig trägt er denselben Namen wie ein entfernter Vorfahr, der in einem Anflug von Wahnsinn versucht hat, Königin Victoria zu ermorden. Irgendwo hinter seinem bewussten Verstand murmelt eine beharrliche Stimme: »Dieser Mann hat den Ruf deiner Familie besudelt. Ändere das. Berichtige es.«


  Warum ist diese mittlerweile kaum noch bekannte Tatsache plötzlich so wichtig? Warum sollte ihm etwas an einem längst vergessenen Vorfall liegen, der sich vor fast dreihundertfünfzig Jahren zugetragen hat?


  Aber es ist wichtig.


  Ihm liegt etwas daran.


  Er kann kaum noch an etwas anderes denken.


  Die Reptilienintelligenz streut eine weitere Saat.


  Langsam erblüht in Oxfords Geist eine Theorie über das Wesen der Zeit wie eine exotische Blume mit durchdringendem Duft. Ihre Wurzeln graben sich tiefer. Ihre Ranken umgarnen ihn. Die Idee verzehrt ihn.


  Er arbeitet unermüdlich.


  Ein Ruck durchläuft den Traum, und fünfzehn Jahre sind verstrichen.


  Oxford hat Splitter vom Diamanten geschnitten und sie mit einer Verkettung von DNS-Stringrechnern und Bioprozessoren verbunden. Sie bilden das Herzstück eines Nimtz-Generators, wie er das Gerät bezeichnet. Es handelt sich um eine flache, runde Vorrichtung. Sie wird ihm ermöglichen, durch die Zeit zu reisen.


  Um das Gerät anzutreiben, hat er die Fischschuppen-Batterie erfunden und Tausende winziger Solarenergiekollektoren an einem einteiligen, eng anliegenden Anzug angebracht. Zudem hat er in einen runden, schwarzen Helm einen Kommunikationsverstärker eingebaut. Er soll als Schnittstelle zwischen seinem Gehirn und dem Generator dienen. Außerdem wird er ihn vor dem tiefenpsychologischen Schock schützen, der, wie er irgendwie ahnt, jeden befällt, der die Gefilde seiner eigentlichen Zeit zu weit verlässt.


  Die Stiefel der Kluft sind mit sechzig Zentimeter hohen, federgelagerten Stelzen versehen. Sie wirken exzentrisch, bieten jedoch eine einfache Lösung für ein komplexes Problem, denn wenn sich die vom Nimtz-Generator erzeugte Energieblase um den Anzug bildet, darf sie nur Luft berühren.


  Oxford wird buchstäblich durch die Zeit springen.


  Es ist der Abend des 15. Februar 2202. Neun Uhr. Ein Montag. Sein vierzigster Geburtstag.


  Oxford kleidet sich in eine den 1840er Jahren entsprechende Aufmachung. Darüber legt er seinen Zeitanzug an und befestigt seine Stelzen. Er bringt den Nimtz-Generator an seiner Brust an und setzt sich den Helm auf. Schließlich ergreift er einen Zylinder, stakst aus seiner Werkstatt und betritt einen länglichen Garten.


  Seine Frau kommt aus dem Haus und wischt sich die Hände an einem Handtuch ab.


  »Jetzt willst du weg?«, fragt sie. »Das Abendessen ist gleich fertig!«


  »Ja«, erwidert er. »Aber keine Sorge. Auch wenn ich jahrelang fortbleibe, bin ich in fünf Minuten wieder hier!«


  »Hoffentlich kommst du nicht als alter Mann zurück«, sagt sie und streicht sich mit der Hand über ihren runden Bauch. »Der hier braucht einen jungen, tatkräftigen Vater!«


  Er lacht. »Sei nicht albern! Es wird nicht lange dauern.«


  Er beugt sich vor und küsst sie auf die Nasenspitze. Dann weist er den Anzug an, ihn zur oberen Ecke des Green Parks in London zu bringen, Zeitpunkt: 10. Juni 1840, 17.30 Uhr.


  Er schaut zum Himmel.


  »Tue ich das wirklich?«, fragt er sich.


  »Tu es!«, flüstert eine Stimme in seinem Kopf, und bevor er bewusst eine Entscheidung treffen kann, macht er drei große Schritte, hüpft, landet mit gebeugten Knien auf dem Boden und springt hoch in die Luft. Eine Blase bildet sich rings um ihn, und er verschwindet, begleitet von einer gedämpften Detonation, die sich wie ein verhaltener Donnerschlag anhört.


  *


  Bumm!


  Mit einem Ruck erwachte Sir Richard Francis Burton. Lauwarmes Wasser schwappte über den Rand der Badewanne.


  Schaudernd setzte er sich auf, schaute sich in seinem Arbeitszimmer um und versuchte, die Quelle des Geräuschs ausfindig zu machen. Seine Aufmerksamkeit wurde von dünnen Dampfschwaden angezogen, die sich aus einer röhrenförmigen Vorrichtung auf einem seiner drei Schreibtische kräuselten. Er griff nach einem Handtuch, stand auf, stieg aus der Wanne, wickelte sich den dicken Stoff um und ging zum Schreibtisch. Der Apparat aus Glas und Messing stellte seine direkte Verbindung mit dem Premierminister und dem König dar. Burton ergriff einen Behälter daraus, klappte ihn auf und zog ein Blatt Papier hervor. Er las die Worte:


  Bereiten Sie sich darauf vor, den Premierminister um 2.00 Uhr zu empfangen.


  »Zum Teufel! Das hat mir gerade noch gefehlt.«


  Pox zuckte mit einem Flügel und tschilpte: »Stinkender Gärbottich!«


  Burton blickte auf die Uhr auf dem Kaminsims. 1.30 Uhr.


  Rasch trocknete er sich ab, begab sich in seinen Ankleideraum, schlüpfte in eine weite Baumwollhose und ein Hemd und legte darüber seine Dschubbe an, jenes lange, weite Obergewand, das er auf seiner Pilgerreise nach Mekka getragen hatte und das er inzwischen als Schlafrock benutzte. Die Füße steckte er in spitze arabische Pantoffeln. Dann wickelte er sich einen Turban um die feuchten Haare.


  Um zwei Uhr war die Badewanne entfernt und eine weitere Manilazigarre geraucht. Burton hatte sich hingesetzt, um über seinen seltsamen Traum nachzudenken. Vieles daran verstand er nicht– den eigenartigen Schreibtisch aus Glas, das karg möblierte Zimmer, in dem er stand, einige der Wörter, die Edward Oxford gesprochen hatte. Dennoch hatte alles vollkommen real gewirkt.


  Habe ich gerade einen flüchtigen Blick auf eine ferne Zukunft erhascht? Auf die Zukunft, die hätte sein sollen, bevor Oxford eingegriffen hat?


  Als er draußen auf der Straße das Ächzen und Schnaufen von Dampfmaschinen und das Rumpeln von Rädern hörte, trat er ans Fenster, blickte hinaus und sah, wie Lord Palmerstons gepanzerte, sechsrädrige mobile Festung vor das Haus rollte.


  Er ging hinunter und öffnete die Eingangstür.


  Palmerston stand auf der Schwelle, flankiert von seinen Handlangern Gregory Hare und Damien Burke.


  »Betrachten Sie das als eine angebrachte Aufmachung, Captain Burton?«, fragte der Premierminister.


  »Für zwei Uhr morgens? Ja, Sir«, antwortete Burton und wich beiseite, damit die Männer eintreten konnten. »Betrachten Sie das als eine angebrachte Zeit für Besuche?«


  »Man kann kein Empire leiten und vernünftige Arbeitszeiten einhalten, Sir.«


  »Hinauf ins Arbeitszimmer, bitte.«


  Burton schloss die Tür und folgte den Männern nach oben. Dabei bemerkte er, dass Burke und Hare wie üblich eine hoffnungslos altmodische Kluft trugen.


  »Als ich diesen Raum das letzte Mal gesehen habe«, meinte Palmerston beim Betreten des mit Bücherregalen gesäumten Zimmers, »war er fast zerstört.«


  »Meinen Sie damit die Begebenheit, bei der wir angegriffen wurden und Sie sich in meinem Lagerraum versteckt haben?«, fragte Burton.


  »Aber, aber, Captain. Lassen Sie uns nicht auf dem falschen Fuß anfangen.«


  Palmerston legte seinen Hut auf einem der Schreibtische ab und zog seine Kalbslederhandschuhe aus. Seine Fingernägel waren schwarz lackiert. Seinen Bratenrock aus Samt mit der engen Knopfreihe legte er nicht ab; stattdessen strich er ihn glatt. Dann nahm er auf Burtons Lieblingslehnsessel mit Seitentaschen Platz, schlug die Beine übereinander und zog eine silberne Schnupftabakdose aus der Tasche. »Wir müssen uns unterhalten«, sagte er. »Ich wäre ja schon früher gekommen, aber die Straßen waren unpassierbar.«


  Burke und Hare setzten sich jeweils an einen Schreibtisch. Burton entschied sich für den Lehnsessel gegenüber Palmerston.


  »Ist Ihre Expedition ausgerüstet und bereit zur Abreise?«, wollte der Premierminister wissen.


  »Ja.«


  »Gut. Gut. Also verläuft alles reibungslos?«


  »Ja. Es sei denn, man berücksichtigt zwei Anschläge auf mein Leben, von denen einer zum Tod meines guten Freundes Thomas Bendyshe geführt hat.«


  Ruckartig beugte Palmerston sich vor. »Was sagen Sie da?«


  »Ein Mann namens Peter Pimlico hat versucht, mich zu vergiften. Er wurde von einem Preußen namens Otto Steinrück angeheuert, der ihn anschließend erwürgt hat, um ihn zum Schweigen zu bringen. Und heute Abend hat jemand eine Kugel in meine Richtung abgefeuert.«


  Damien Burke– groß, bucklig, kahl und mit einem auffälligen Backenbart– räusperte sich und sagte: »Dieser Deutsche, Captain Burton… haben Sie etwas über ihn herausgefunden?«


  »Nur dass er stämmig ist, einen üppigen Schnurrbart trägt, spitze, klauenartige Fingernägel hat und Kautabak kaut.«


  Burke schaute zum weißhaarigen Gregory Hare hinüber, der klein und muskulös war, mit einem breiten, streitsüchtig wirkenden Gesicht. »Aha«, meinte er. »Sind Sie mit mir einer Meinung, Mr. Hare?«


  »Bin ich, Mr. Burke«, erwiderte Hare.


  »Sie wissen etwas über diese Person?«, fragte Burton.


  »Ja«, gab Burke zurück. »Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass Otto Steinrück nicht Otto Steinrück ist. Sehr wahrscheinlich handelt es sich um einen Decknamen. Der Mann entspricht der Beschreibung eines berüchtigten preußischen Spions namens Ferdinand Graf von Zeppelin. Bestimmt erinnern Sie sich, dass er vergangenes Jahr Richard Spruce und dessen Eugenikerkollegen geholfen hat, aus dem Land zu fliehen. Ein sehr gefährlicher Mann, Captain.«


  Burton nickte. »Und einer, der fest entschlossen ist, mich davon abzuhalten, nach Afrika zu reisen, wie es scheint. Ich bin sicher, dass er nach wie vor mit Spruce zusammenarbeitet.«


  »Wieso das?«


  »Der Tote hatte eine abscheulich aussehende Pflanze im Mund, die ihm aus dem Gaumen wuchs.«


  »Hm. Das ist interessant.« Burke zog ein Notizbuch aus der Tasche und kritzelte mit einem Bleistift etwas hinein.


  Palmerston öffnete seine Schnupftabakdose, ergriff eine Prise braunen Pulvers zwischen Daumen und Zeigefinger, ließ es auf den rechten Handrücken rieseln und hob es an die Nase. Als er den Tabak schnupfte, weiteten sich für einen Moment seine Augen.


  Burton hatte den Eindruck, dass das Gesicht des Premierministers von den eugenischen Behandlungen dermaßen straff gespannt war, dass seine Augen beinah orientalisch aussahen.


  »Eine verworrene Situation«, murmelte Palmerston. »Derzeit werden folgenschwere Schachzüge ausgeführt, Captain, die unsere Welt umgestalten werden, und Sie befinden sich mittendrin.«


  »Inwiefern?«


  »Morgen Nachmittag werde ich vor dem Parlament etwas verlautbaren. Sie werden zu dem Zeitpunkt bereits außer Landes sein. Deshalb bin ich hergekommen, um Ihnen die Neuigkeit persönlich mitzuteilen. Entschuldigen Sie…«


  Palmerston drehte den Kopf zur Seite und nieste, dass die Fensterscheiben klirrten. Als er wieder nach vorn blickte, hatten sich tiefe Runzeln um seine Augen und die Nase gebildet. Während der nächsten Minuten wurden diese Furchen allmählich flacher und verschwanden schließlich ganz.


  »Welche Neuigkeit?«, fragte Burton.


  »Lincoln hat kapituliert. Amerika gehört uns.«


  Burtons Mund klappte auf. Sprachlos ließ er sich auf seinem Sitz nach hinten fallen.


  »Vor einiger Zeit«, fuhr Palmerston fort, »habe ich zu Ihnen gesagt, sollte dieser Fall eintreten, würde ich von den Konföderierten die Abschaffung der Sklaverei als Gegenleistung für unsere Rolle bei ihrem Sieg fordern. Nun, ich habe die Absicht, genau das zu tun. Allerdings nicht sofort.«


  Burton fand seine Stimme wieder und fragte: »Warum nicht?«


  »Wegen Blut und Eisen.«


  »Blut und Eisen?«


  »Vor drei Monaten, als Sie die Tichborne-Angelegenheit geklärt und unsere abtrünnigen Eugeniker sich nach Preußen abgesetzt haben, hielt Kanzler Bismarck eine Ansprache, in der er seine Absicht verkündete, die Militärausgaben zu erhöhen und die deutschen Territorien zu einen. Er sagte– und glauben Sie mir, ich kann es aus dem Gedächtnis zitieren, denn es hat sich mir dort eingebrannt: ›Nicht auf Preußens Liberalismus sieht Deutschland, sondern auf seine Macht. Preußen muss seine Kraft zusammenfassen und zusammenhalten auf den günstigen Augenblick, der schon einige Male verpasst ist. Preußens Grenzen nach den Wiener Verträgen sind zu einem gesunden Staatsleben nicht günstig. Nicht durch Reden und Majoritätsbeschlüsse werden die großen Fragen der Zeit entschieden– das ist der große Fehler von 1848 und 1849 gewesen–, sondern durch Eisen und Blut.‹«


  Burton sagte: »Ich habe Berichte über die Rede in den Zeitungen gelesen. Betreibt er Kriegshetze?«


  Palmerston ballte die Hände zu Fäusten. »Unbestreitbar. Das ist der erste unverfrorene Wink auf den Weltkrieg, den Komtesse Sabina vorhergesagt hat. Es besteht kein Zweifel daran, dass Bismarck danach trachtet, ein deutsches Imperium zu schaffen, das es mit unserem Empire aufnehmen kann. Weltreiche brauchen Ressourcen, Captain Burton, und auf diesem Planeten gibt es nur noch eine einzige riesige, unangetastete Rohstoffquelle. Afrika!«


  »Sie vermuten, dass Bismarck dort Fuß fassen will?«


  »Ich nehme an, er hat die Absicht, den Kontinent zu zerpflücken und auszusaugen.«


  »Aber was hat das mit Sklaven in Amerika zu tun?«


  »Wenn ein vereintes Deutschland Afrika zu seinen Territorien zählen kann und ein Krieg ausbricht, verfügt es über eine schier unerschöpfliche Quelle entbehrlicher Arbeitskräfte.«


  »Entbehrlich?«


  »Ich glaube, ein anderer Ausdruck dafür ist ›Kanonenfutter‹.«


  Der Agent des Königs spürte, wie ihm Eis durch die Adern rann. »Sie wollen doch nicht etwa andeuten…«


  Palmerston schnitt ihm das Wort ab. »Falls wir mit einer solchen Situation konfrontiert werden, brauchen wir eigene entbehrliche Einheiten.«


  »Sie meinen damit Amerikas Sklavenbevölkerung?«


  »Ja. Gut vier Millionen Individuen, wenngleich in dieser Zahl Frauen enthalten sind.«


  Burtons Kiefer zuckten krampfhaft. »Verflucht noch eins! Sie reden von Menschen! Von Familien! Sie schlagen nicht nur vor, staatlich erlaubte Sklaverei zu unterstützen– Sie reden von einem Völkermord!«


  »Ich will das Überleben des britischen Empire um jeden Preis sichern.«


  »Nein!«, brüllte Burton. »Nein! Nein! Nein!« Er ließ die Hand auf die Lederlehne seines Sessels niedersausen. »Das dulde ich nicht! Das ist abscheulich!«


  »Sie werden tun, was man Ihnen befiehlt, Captain Burton«, entgegnete Palmerston leise. »Und Ihr Befehl lautet, mir dabei zu helfen, dafür zu sorgen, dass solche Umstände niemals eintreten.«


  »Was?«


  »Ihre wichtigste Mission hat sich nicht geändert. Sie sollen das Nāga-Auge bergen, damit wir es verwenden können, um in den Geist unserer Gegner einzudringen und ihn zu beeinflussen. Allerdings verfolgt Ihre Expedition nunmehr einen zweiten Zweck. Sie werden Ihre militärische und geografische Erfahrung einsetzen, um zu bestimmen, welches die strategisch vorteilhaftesten Gebiete Afrikas sind und wie wir sie uns am besten sichern können. Ich habe vor, Anspruch auf den Kontinent zu erheben, bevor Bismarck handelt, und ich verlasse mich darauf, dass Sie mich dabei beraten werden.«


  Burtons Herz hämmerte wild in seiner Brust. Sein Verstand raste. Er blickte in Lord Palmerstons undurchdringliche Augen.


  »Und wenn ich es tue, Sir«, sagte er, »und wir machen Afrika zu einem Teil des britischen Empire, was wird dann aus den Einwohnern? Was wird aus den Afrikanern?«


  Der Premierminister, der Burtons Blick standhielt, ohne mit der Wimper zu zucken, gab zurück: »Ihnen werden dieselben Rechte wie allen britischen Untertanen zuerkannt.«


  Ein Augenblick der Stille folgte, den Gregory Hare beendete, indem er sich leise räusperte.


  Burton sagte: »Meinen Sie damit dieselben Rechte, die die unterernährten Briten genießen, die in unseren Fabriken schuften und unsere Elendsviertel bewohnen? Dieselben Rechte, die jene Menschen haben, die auf unseren Straßen und Türschwellen betteln? Dieselben Rechte, die Dienstmädchen eingeräumt werden, die von ihren Arbeitgebern missbraucht, geschwängert und anschließend in die Gosse geworfen werden, wo sie nur durch Prostitution überleben können? Ist das die herrliche Zivilisation, die Sie, der große Imperialist, Afrika zu bieten haben?«


  Palmerston sprang auf. »Halten Sie den Mund, Burton!«, brüllte er. »Muss ich mir Ihre Unverschämtheit bei jeder unserer Begegnungen gefallen lassen? Das dulde ich nicht! Sie haben Ihre Befehle!« Er stapfte zur Tür und schnippte mit den Fingern in Burkes und Hares Richtung. Beide sprangen auf und folgten ihm. Er scheuchte sie hinaus, dann drehte er sich noch einmal zum Agenten des Königs um, die Hand auf dem Türknauf.


  »Tun Sie Ihre Arbeit, Captain!«, befahl er schroff.


  Damit verließ der Premierminister das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  »Ungebildeter Pavian!«, krächzte Pox.


  *


  »Im Strudel historischer Ereignisse«, sagte Bertie Wells, »wird nur sehr wenig korrekt aufgezeichnet. Wenn dann die Zeit für einen Bericht über jene Geschehnisse kommt, die sich bereits zugetragen haben, setzt sich die menschliche Natur durch.«


  Wells und Burton saßen in einem Krankenwagen und teilten sich eine ungemein seltene Kostbarkeit– eine erbettelte Zigarre. Der von Ochsen gezogene Karren gehörte zu einer Kolonne, einem scheinbar endlosen Tross aus Soldaten und Fahrzeugen, der sich aus südlicher Richtung kommend auf den Hafen von Tanga etwa hundert Meilen nördlich von Daressalam zu bewegte.


  Es war früher Morgen, aber schon sengend heiß. Die Soldaten trieften vor Schweiß. Sie waren erschöpft, krank und fühlten sich elend. Gelegentlich wurden Sprechgesänge angestimmt– die üblichen Klagelieder der Eingeborenen–, aber sie verstummten jedes Mal rasch, übertönt vom rhythmischen Stampfen der unzähligen Stiefel. Irgendwann ließ eine Kompanie Briten ein Lied erklingen, doch in den aufgesetzten Frohsinn mischten sich Trotz und Hass. Bei dem Lied handelte es sich um »Welch ein Freund ist unser Jesus«, doch der Text erwies sich als wesentlich bilderreicher als der des ursprünglichen Kirchenliedes:


  »Ist dieser lausige Krieg vorbei, nehm’ ich den Sold und bin dahin.


  Oh, was werd’ ich glücklich sein, steck ich erst in Zivilkluft drin.


  Vorbei ist’s dann mit Kirchparade, Ausgangspass und Dauermarsch,


  Sagt dem Spieß dann gleich von mir: ›Steck dir den Pass doch in den Arsch.‹«


  Danach hielt der fragliche Spieß den Männern drei Meilen lang eine Moralpredigt.


  Burton saß auf der Heckklappe des Krankenwagens und lehnte an der Seite der offenen Ladefläche. Er konnte nicht aufhören, sich zu kratzen.


  »Die menschliche Natur?«, hakte er nach. »Wie meinst du das?«


  Wells, der auf einer Bank unmittelbar hinter ihm hockte, antwortete: »Ich bin der Ansicht, dass wir eine angeborene Sehnsucht nach Erzählstruktur besitzen. Wir möchten, dass alles einen Anfang, einen Mittelteil und ein Ende hat. Dann verstehen wir es besser.« Er blickte auf Burton hinunter. »Wie viele Tage hat die Uniform gehalten, ehe sie verseucht war?«


  »Vier. Die Läuse fressen mich bei lebendigem Leib.«


  »Kopf hoch, alter Freund. Es könnte schlimmer sein. Fieber, Fußbrand, Ruhr, abgesprengte Beine– all die Gefahren Afrikas in Zeiten des Krieges.«


  »Bismillah! Was macht ihr nur? Ihr habt aus einem Garten Eden eine Hölle erschaffen!«


  »Ist meine Generation dafür verantwortlich, Richard, oder deine? Die Menschen sagen, wir alle seien Produkte der Vergangenheit. Sie würden die Schuld für diesen Krieg ohne zu zögern ihren Vätern in die Schuhe schieben. Mit anderen Worten: Willkommen in der Welt, die ihr erschaffen habt.«


  »Von wegen! Keiner meiner Zeitgenossen hatte die Schaffung dieser Jahannam im Sinn!«


  »Wie du meinst. Übrigens stimme ich nicht mit der Philosophie überein, die man als Sequenzialismus bezeichnen könnte. So wie ich es sehe, besteht das Problem darin, dass wir das Wesen der Vergangenheit nicht richtig verstehen. Wir mythologisieren sie. Wir erschaffen Fiktionen über erfolgte Handlungen, um das zu rechtfertigen, was wir in der Gegenwart unternehmen. Wir schustern uns die Ursache so zurecht, dass sie besser zur Wirkung passt. In Wirklichkeit ist die Gegenwart ein heilloses Chaos, und so wird es immer sein. Es gibt keine Geschichte, keinen Plan. Wir sind Opfer des Zeitgeistes. Tut mir leid, dass ich ein Wort verwende, das von den Deutschen geprägt wurde, aber es scheint mir die einzig treffende Umschreibung zu sein. Bist du mit dem Begriff vertraut?«


  »Ja. Er bezieht sich auf das Milieu oder das soziopolitische Klima einer bestimmten Epoche.«


  »Richtig. Meiner Ansicht nach handelt es sich dabei um ein Phänomen, das unabhängig von der Geschichte ist. Die Geschichte erschafft keinen Zeitgeist– wir erschaffen die Geschichte, um zu versuchen, den Zeitgeist zu erklären. Wir pressen sie in eine sequenzielle Erzählung, um Ereignisse mit etwas auszustatten, das einer Bedeutung ähnelt.«


  Der Krankenwagen ruckelte, als die Räder durch ein Schlagloch holperten. Burtons Kopf prallte gegen die Holzseite des Fahrzeugs.


  »Aua!«


  »Wie geht es deinem Arm?«, erkundigte sich Wells.


  »Tut weh. Was ist mit deinem Bein?«


  »Ist gebrochen. Wie steht es mit deinem Kopf?«


  »Halt den Mund.«


  »Nimm die Zigarre.«


  Der Kriegsberichterstatter reichte dem Entdecker, was von der »Hoffman« übrig war. Burton betrachtete den Stummel und murmelte: »Wenigstens deine Lunge ist gesund.« Er hob die Zigarre an die Lippen, inhalierte den süßen Rauch und genoss ihn, während er die Kolonne aus Männern und Fahrzeugen beobachtete, die sich durch die sanfte Hügellandschaft bewegte.


  Die Vorrats- und Krankenwagen wurden vorwiegend von Dampfrössern oder Ochsen gezogen. Auch ein paar räudig wirkende, nicht mechanische Pferde waren zu sehen, darunter Mega-Zugpferde, die riesige Artilleriegeschütze schleppten. Neben den Soldaten staksten Weberknechte einher, und Skorpionspanzer stapften durch den Staub, die Schwänze über den Kabinen eingerollt, während die Gewehre an ihren Enden langsam hin und her schwangen.


  »He, Gefreiter!«, rief Burton einem Briten in der Nähe zu. »Wo sind wir?«


  »Mittendrin bis hoch zur Stirn, Kumpel!«


  »Haha! Und geografisch?«


  »Ich hab nicht die leiseste Ahnung. Frag Kitchener!«


  »Wir sind fast da, Sir«, antwortete eine afrikanisch gefärbte Stimme. »Tanga liegt ungefähr eine Meile vor uns.«


  »Verbindlichsten Dank«, gab Burton zurück und wandte sich an Wells. »Hast du das gehört? Wir müssen in der Nähe deines Dorfes sein. Sollen wir hier abspringen?«


  »Ich fürchte, ich kann derzeit bestenfalls hinken.«


  Burton schob sich von der Heckklappe in den eigentlichen Krankenwagen, dann bewegte er sich nach vorn und schlug mit der Faust an die Rückseite der Fahrerkabine. »Halten Sie mal kurz an, ja?«


  Er kehrte zu Wells zurück, und als das Fahrzeug stehen blieb, half er ihm hinunter auf den Boden und reichte ihm seine Krücken. Dann setzten beide Männer ihre Helme auf und schritten langsam neben der Kolonne her.


  »Also, Bertie, worauf willst du hinaus?«


  »Worauf ich hinauswill?«


  »In Hinblick auf Geschichte.«


  »Oh. Nur darauf, dass wir zu sehr an die Vorstellung glauben, wir könnten aus der Vergangenheit lernen. Es ist die Gegenwart, die uns Lektionen erteilt. Das Problem ist: Wir gehen so sehr darin auf, dass wir den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen. Herrje, geht es dir gut?«


  Burton hatte sich plötzlich vornübergekrümmt und hielt sich den Kopf.


  »Nein!«, stieß er hervor. »Doch… ja. Ich glaube…« Er richtete sich auf, atmete tief und zittrig ein. »Ja. Ja, es geht mir gut. Tut mir leid. Ich hatte nur gerade eine eindringliche Erinnerung an… an einen Mann aus Messing.«


  »Eine Statue?«


  »Nein, eine Maschine. Aber es war… es war Herbert.«


  »Was? Ich?«


  »Nein, nicht du, Bertie. Ich meine, ihr… sein Name ist… war… ebenfalls Herbert.«


  »Ein mechanischer Mann namens Herbert? Bist du sicher, dass deine Malaria nicht wieder aufflammt?«


  Burton schnalzte mit der Zunge. »Mein Gehirn ist dermaßen durcheinander, dass es kaum noch eine Grenze zwischen Realität und Fiktion zu geben scheint. Ich bin nicht sicher, was diese Erinnerung bedeuten soll, ob sie überhaupt etwas zu bedeuten hat. Vielleicht ergibt sie später einen Sinn. Wo ist das Dorf?«


  Wells zeigte auf einen kaum erkennbaren Pfad, der in einem dichten Gewirr dorniger Akazien verschwand. Die Bäume wuchsen einen sanften Hang hinauf; durch die obersten Wipfel konnte Burton Dächer erkennen. »Da lang«, sagte Wells. »Kaltenberg liegt direkt am Rand von Tanga– praktisch ein Außenbezirk. Es wurde von den Deutschen in europäischem Stil auf etwas höherem Gelände errichtet. Die Bewohner sind vor ein paar Tagen in die Stadt geflüchtet. Von dort oben haben wir einen guten Blick auf das Geschehen.«


  »Besteht die Rolle eines Kriegsberichterstatters darin, Hügel zu erklimmen und auf Tod und Zerstörung hinunterzuschauen?«


  »Ja, das trifft es in etwa.«


  Sie verließen die Kolonne und folgten dem Trampelpfad. Die Baumstämme umgaben sie und versperrten die Sicht auf den Tross. Der Himmel tauchte flackernd und flüchtig durch das Blätterwerk über ihren Köpfen auf. Moskitos umschwirrten sie summend.


  »Wer ist Kitchener?«, fragte Burton.


  »Eine der großen Nummern beim Militär. Zumindest war er es. Niemand weiß, ob er tot ist oder noch lebt. Verfluchtes Bein! Und diese elende Hitze! Zur Hölle mit Afrika und allem, was dazugehört! Es tut mir leid, wir müssen ein bisschen langsamer machen.« Wells blieb stehen, hielt mithilfe der Krücken das Gleichgewicht, riss ein Streichholz an und hielt es an eine Zigarette. Er zog daran, dann hielt er sie Burton hin.


  »Danke, Bertie, aber ich passe. So tief geht meine Liebe für billige Zigarren nun auch wieder nicht. Außerdem würde es mir die Geschmacksnerven für meine Karamellbonbons verderben.«


  »Du hast Karamellbonbons?«


  »Ich habe sie dem Krankenwagenfahrer abgeschwatzt. Vier Stück. Ich würde dir ja zwei anbieten, aber nach diesem Glimmstängel wäre das eine reinste Verschwendung.«


  »Du Mistkerl!«


  Burton grinste.


  »Unterlass das lieber mit deiner hässlichen Visage«, riet Wells. »Du siehst schaurig mephistophelisch aus.«


  »Du erinnerst mich an jemanden.«


  »An wen?«


  »Weiß ich nicht mehr.«


  Sie setzten den Weg fort. Der Kriegsberichterstatter schwang sich auf seinen Krücken voran.


  Burton ergriff das Wort. »Sag mir doch noch mal, warum wir Tanga angreifen.«


  Wells antwortete: »Erstens, weil wir versuchen, sämtliche Häfen zurückzuerobern. Zweitens, weil wir deutsche Vorräte plündern wollen. Drittens– und das ist der wichtigste Punkt–, weil vermutet wird, dass sich der Befehlshaber der Schutztruppe, Generalmajor Paul Emil von Lettow-Vorbeck, dort verschanzt, und weil wir ihn nur zu gern ins Jenseits befördern möchten. Der Mann ist ein wahrer Dämon. Sein militärischer Verstand braucht den Vergleich mit Napoleon nicht zu scheuen.«


  Als sie die Erste der Hütten von Kaltenberg erreichten, schwitzten beide Männer heftig. »Erinnerst du dich an Schnee?«, murmelte Wells, als sie unter den Akazien hervorkamen und das Dorf betraten. »Was gäbe ich für eine Schlittenfahrt den Hang hinunter mit einem Purzelbaum als Abschluss!« Plötzlich blieb er stehen und fügte leise hinzu: »Richard.«


  Burton folgte dem Blick seines Gefährten und erspähte in einem Durchgang zwischen zwei Hütten den leblosen Körper eines Askari in britischer Uniform. Sie näherten sich dem Leichnam und untersuchten ihn. Eine Fleischwunde zog sich diagonal durch das Gesicht des Afrikaners. Die Haut zu beiden Seiten war geschwollen und runzlig.


  »Das stammt von einem Schnapperstachel«, stellte Wells fest. »Ich würde sagen, er ist erst vor Kurzem gestorben.«


  »Das war keine gute Idee, Bertie. Wir hätten bei der Kolonne bleiben sollen.«


  Wells schüttelte den Kopf. »Zu beobachten und zu berichten ist die Aufgabe eines Kriegsberichterstatters, Richard. Wenn wir das andere Ende des Dorfes erreichen, wirst du feststellen, dass es eine unvergleichliche Aussicht auf Tanga bietet. Von hier aus werden wir sehr viel mehr sehen, als wenn wir uns mitten im Getümmel befänden. Ganz zu schweigen davon, dass wir hier erheblich bessere Chancen haben, am Leben zu bleiben.«


  Die nun einsetzende Stille wurde plötzlich von einem Zirpen durchbrochen, das an die Geräusche einer Heuschrecke erinnerte, aber erschreckend laut und bedrohlich klang.


  »Woher kommt das Geräusch?«, fragte Wells, dessen Augen sich weiteten.


  »Ich weiß es nicht.«


  Sie traten aus dem Durchgang und erblickten einen Schnapper, der aus einer der Hütten kam, die sie gerade passiert hatten. Es war ein abscheuliches Ding– ein Gewirr dorniger Tentakel und zuckender Ranken. Aus der Mitte kräuselte sich eine rote, fleischige, pulsierende Blüte nach außen. Daraus ragten zwei lange, mit Stacheln übersäte Stiele hervor, die aneinanderrieben– eine grässliche, hektische Bewegung, die das hohe, zirpende Geräusch verursachte. Die wogende Pflanze bewegte sich auf einem Knoten weißer, sich windender Wurzeln voran– und das schnell, sehr schnell.


  »Wir müssen hier weg!«, rief Burton. »Lass die Krücken fallen, Bertie. Ich trag dich.«


  »Aber…«


  Weiter kam Wells nicht. Burton trat die Krücken weg, bückte sich und hob sich den kleineren Mann auf die Schulter. Mit schweren Schritten begann er zu laufen.


  »Mein lieber Schwan!«, entfuhr es ihm keuchend. »Mit Algy geht das wesentlich leichter!«


  »Mit wem?«


  »Algy. Bismillah! Du erinnerst mich an ihn. Wie konnte ich ihn vergessen haben, zum Henker?«


  »Keine Ahnung, und im Augenblick ist es mir auch egal. Lauf!«


  Burton legte alle Kraft in die Beine. Er spürte, wie seine Oberschenkel brannte und hörte, wie der Schnapper rasch aufholte.


  »Er hat uns gleich!«, kreischte Wells.


  Der berühmte Entdecker erspähte eine Haustür, die einen Spalt offen stand. Er schwenkte darauf zu, stürmte hindurch, ließ Wells fallen und schlug die Tür hinter ihnen zu. Der Schnapper prallte mit solcher Wucht dagegen, dass der Rahmen rings um das Schloss splitterte. Rasch schob Burton unten und oben die Riegel vor. Draußen kratzten Dornen am Holz.


  »Die Tür wird ihn nicht lange aufhalten. Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ich bin auf dem Bein gelandet«, gab Wells stöhnend zurück.


  Burton half dem Kriegsberichterstatter hoch. »Gehen wir nach oben. Verdammt, mein Kopf! Ich bin gerade wieder von Erinnerungen durchgeschüttelt worden!«


  Er stützte seinen Freund, und zusammen bahnten sie sich den Weg nach oben ins vordere Schlafzimmer. Die zweite obere Kammer diente als Lager.


  Unten hielt der Lärm der hämmernden Tentakel an. Burton atmete schwer. Er legte Wells behutsam auf ein Bett. Dann taumelte er zurück, lehnte sich an die Wand und presste die Handballen gegen die Augen.


  »Algernon«, flüsterte er. Als er aufschaute, liefen ihm Tränen über die Wangen.


  »Was ist?«, fragte der Kriegsberichterstatter.


  Burton erwiderte nichts. Er schaute an seinem Gefährten vorbei zu einem Spiegel auf einer Frisierkommode. Das Gesicht, das ihm daraus entgegenblickte, war das eines Fremden. Mehr konnte er nicht sehen. Er versank in den schwarzen, von Verzweiflung erfüllten Augen und wurde von einem so machtvollen Gefühl des Verlusts überwältigt, dass sein Verstand zu bröckeln begann.


  »Richard!«, herrschte Wells ihn an. »He!«


  Jäh kehrte Burton in die Wirklichkeit zurück.


  »Wo bin ich?«, stieß er hervor. Er fühlte sich seltsam leer und ausgehöhlt.


  Wortlos deutete Wells zum Fenster.


  Nachdem Burton zittrig eingeatmet hatte, ging er dorthin, wich jedoch rasch einen Schritt zurück, als er dornige Ranken erblickte, die über das Glas krochen.


  »Manipulierte und beschleunigte Evolution«, bemerkte der Kriegsberichterstatter. »Eine weitere der schlecht durchdachten Abscheulichkeiten der Eugeniker. Dieses Ding war mal ein Mann in einem Fahrzeug. Und sieh es dir jetzt an! Also, wer ist dieser Algy?«


  »Algernon Swinburne.«


  »Der Dichter? Ja, natürlich. Du hast ihn gekannt, nicht wahr?«


  »Er ist… war… mein Gehilfe.«


  »Wirklich? Wobei?«


  »Ich habe keine Ahnung. Aber ich erinnere mich daran, mit ihm über der Schulter vor einem Feuer geflüchtet zu sein.«


  »Ein Feuer ist genau das, was wir jetzt bräuchten. Es ist das Einzige, womit wir den Schnapper zerstören können. Tritt ein Stück vom Fenster weg, Richard. Die Stiele sind stark genug, um das Glas zu zerbrechen.«


  Hastig wich Burton zurück. Er ließ den Blick durch das Zimmer schweifen und betrachtete die Möbel, die Bilder, den Ziertand. Überall wimmelte es vor Ameisen und Kakerlaken. Sogar dieser Anblick rüttelte verborgene Erinnerungen wach. Der Name »Rigby« stieg in seinem Bewusstsein auf und versank wieder.


  »Mein Bein schmerzt höllisch«, sagte Wells.


  »Bleib hier, während ich mich in dem anderen Raum umsehe«, gab Burton zurück. Er ging hinaus auf den Treppenabsatz und in die andere Kammer. Wells setzte sich auf und rieb sich den rechten Oberschenkel.


  Von unten ertönte ein lautes Knirschen, als die Eingangstür unter dem noch immer wilden Ansturm des Schnappers splitterte.


  Burton kam zurück.


  »Etwas Nützliches gefunden?«, fragte Wells.


  »Eine ganze Flasche davon.« Burton hielt einen Behälter mit breitem Hals hoch. »Terpentin.«


  Wells zog etwas aus der Jackentasche. »Und eine Schachtel mit vier Streichhölzern. Für zwei Karamellbonbons gehören sie dir.«


  »Abgemacht.«


  Burton trat ans Fenster, stellte die Flasche auf dem Boden ab und benutzte beide Hände, um den Rahmen nach oben zu schieben. Er quietschte laut und verkantete sich, als er noch kaum dreißig Zentimeter offen stand.


  »Pass auf!«, brüllte Wells.


  Der Entdecker taumelte zurück, als zwei wild fuchtelnde Tentakeln das Glas und Holz durchschlugen und beide Männer mit Scherben bespritzten. Die dornigen Fortsätze krümmten sich und peitschten durch den Raum, schlugen Kerben in die Möbel und zogen lange Risse über die Wände.


  Wells handelte, ohne zu überlegen, warf sich aufs Bett zurück, umklammerte die dünne Matratze, rollte sich herum und wickelte sich darin ein. Dann sprang er auf, stürzte zum Fenster und stieß einen gequälten Schrei aus, als Schmerzen durch sein verwundetes Bein schossen. Er landete auf den Stielen, drückte sie zu Boden. Sie bäumten sich unter ihm auf und krümmten sich, schlugen gegen die Matratze und zerfetzten sie.


  »Schnell, Mann! Ich kann sie nicht mehr lange halten!«


  Burton sprang hinter der Flasche her, die über die Bodenbretter rollte, packte sie und schraubte den Deckel auf. Da er nicht an Wells vorbeikonnte, um sich unmittelbar vors Fenster zu stellen, streckte er den Arm von der Seite hindurch, verschüttete das Terpentin und betete zu Allah, es möge auf seinem Ziel landen.


  »Die Streichhölzer, Bertie!«


  »Ich hab die verfluchten Dinger fallen gelassen!«


  Ein Stück der Baumwollabdeckung der Matratze wurde weggerissen, und die Rosshaarfüllung kam darunter zum Vorschein. Das Material flog in die Luft, als einer der Stiele auf und ab zuckte und über den Körper des Kriegsberichterstatters schlug.


  Burton, der die Streichholzschachtel auf dem Boden erspäht hatte, kämpfte sich durch den Raum, kroch und rollte sich über zerbrochenes Glas.


  »Hast du sie?«, rief Wells.


  »Ja!«


  Burton schnappte den Streifen des zerfetzten Matratzenmaterials, wankte zurück zur vorderen Wand, prallte dagegen und ging neben dem Fenster in die Hocke.


  Plötzlich wurde Wells in die Luft geschleudert, als die langen Stiele heftig zuckten, ehe sie aus dem Zimmer glitten. Die hämmernden Geräusche verstummten.


  Mit verwirrter Miene rappelte Burton sich auf und spähte vorsichtig durchs Fenster. Von den Stielen fehlte jede Spur. Zögernd lehnte er sich hinaus und schaute nach unten.


  Er sah den Schnapper. Die Kreatur zitterte und zuckte, als hätte sie einen Anfall.


  »Was ist mit diesem Monster passiert?«, murmelte er.


  Dann zog er ein Streichholz aus der Schachtel, schlug es an, hielt die Flamme an die zerrissene Baumwolle und ließ den brennenden Stoff auf die Pflanze fallen, die sofort in Flammen aufging. Noch während er hinsah, wandelte sich das Feuer von blau zu gelb. Schwarzer Rauch quoll empor.


  Burton drehte sich um und wollte etwas sagen, sah dann aber, dass Wells bewusstlos war.


  »Bertie? Was ist?«


  Der Kriegsberichterstatter rührte sich und stöhnte.


  Burton zog die zerfetzte Matratze beiseite und half seinem Gefährten, sich aufzusetzen. Wells’ Uniform war zerrissen und voller Blutflecken.


  »Du blutest, Bertie!«


  »Ist nichts Ernstes«, krächzte sein Freund. »Du blutest auch. Ist die Kreatur tot?«


  »Ja. Aber es war merkwürdig. Das Ding schien die Kontrolle über sich zu verlieren, bevor ich es in Brand gesteckt habe. Lass uns von hier verschwinden.«


  Sie humpelten aus dem Zimmer und die Treppe hinunter, zogen die demolierte Eingangstür auf und wankten hinaus auf die Straße.


  Der Schnapper hatte sich bereits in ein zuckendes Leuchtfeuer verwandelt.


  »Warte hier«, sagte Burton. »Ich hole deine Krücken.«


  Burton barg sie aus der Gasse weiter unten an der Straße und kehrte zurück.


  »Du hast genau dasselbe getan, was er getan hätte«, meinte er, als er Wells die Gehhilfen reichte.


  »Wer?«


  »Algernon Swinburne. Er ist der furchtloseste Mann, den ich je gekannt habe.«


  »Dann hinkt der Vergleich. Ich hatte eine Heidenangst.«


  »Du bist ein anständiger Kerl, Bertie.«
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    Katastrophe!
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  A. BURTONS INVENTARAUFZEICHNUNGEN,

  EXPEDITION NACH AFRIKA, 1863


  Die Orpheus befand sich über Südfrankreich, als Sir Richard Francis Burton erwachte. Nach zwei aufeinanderfolgenden Nächten fast ohne Schlaf hatte er von den ersten Stunden der Reise nichts mitbekommen.


  Nun stand er auf der Aussichtsplattform, genoss das Panorama und verspürte ein tiefes Gefühl der Befreiung. Eine Abreise hob jedes Mal seine Stimmung. Als die Fesseln und Zwänge der Zivilisation von ihm abfielen, tauchte er in das ein, was er am liebsten mochte: die Verlockungen und das Versprechen des Unbekannten.


  Algernon Swinburne kam ins Zimmer und gesellte sich am Fenster zu ihm.


  »Hallo! Hallo! Und noch einmal hallo! Du hast beim Mittagessen einen wahren Festschmaus verpasst, Richard!«


  »Ich habe tief und fest geschlafen, Algy. Was hast du so getrieben? Ich meine, abgesehen davon, dir den Bauch vollzuschlagen.«


  »Ich habe nach Willy Cornish gesucht, dem kleinen Knilch, aber anscheinend kriechen unsere Schlotschrubber bereits durch die Rohre.«


  »Eine schweißtreibende Arbeit, könnte ich mir vorstellen. Irgendwann wird er herauskommen. Bestimmt triffst du ihn später noch.«


  »Wahrscheinlich. Bei Mr. Gooch und seinen Leuten herrscht ziemliche Aufregung.«


  »Wieso?«


  »Die vier Heckmotoren laufen unrund. Ich glaube, es hat etwas damit zu tun, dass der Irgendwas den Soundso gegen das Was-auch-immer schlagen lässt. In der Technik gibt es nicht viel Poesie, oder?«


  »Nein, nicht viel. Geht es dir gut?«


  »Ja, es geht mir gut. Nein, doch nicht. Oh, verdammt, ich weiß es nicht, Richard.«


  »Musst du an Tom denken?«


  Swinburne seufzte tief. »Ja. Heute Nachmittag wird er beerdigt.«


  Der Dichter griff in seine Jacke, zog Apollos Pfeil mit der goldenen Spitze heraus und nahm sie in Augenschein. »Wir haben seinen Mörder nicht gefasst, und wir werden so lange fort sein, dass es uns vermutlich auch nie gelingen wird.«


  »Sei dir da nicht so sicher. Vergangene Nacht habe ich herausgefunden, dass Otto Steinrück in Wirklichkeit Graf von Zeppelin ist.«


  »Was? Der Spion?«


  »Ja. Würde mich sehr überraschen, wenn seine und unsere Wege sich nicht zu gegebener Zeit wieder kreuzen würden.«


  In Swinburnes Gesicht trat ein wilder Ausdruck. »Gut!«, stieß er hervor. »Gut.« Er hielt den Pfeil hoch und verkündete in melodramatischem Tonfall: »Dies ist der Pfeil der Gerechtigkeit! Ich werde ihn bei mir tragen, bis Tom Bendyshe gerächt ist!«


  Burton klopfte seinem Freund auf die Schulter.


  Dann standen sie da und betrachteten die Landschaft, die unter ihnen vorüberzog. Vor ihnen zeichnete sich Frankreichs Südküste ab.


  Schließlich sagte Swinburne: »Ich setze mich ein wenig an die Arbeit.«


  »Atlanta in Kalydon?«


  »Nein. Ich habe mit ›Ein Klagelied‹ begonnen.«


  »Zum Gedenken?«


  »Ich bin nicht ganz sicher. Es könnte sich um etwas völlig anderes drehen. Ist schwer zu sagen. Es kommt von hier«, er tippte sich auf die Brust, »statt von hier«, er legte einen Finger an den Kopf. »Vielleicht ergibt es mehr Sinn, wenn es fertig ist.«


  Damit verließ er die Aussichtsplattform.


  Burton richtete den Blick der unergründlichen Augen auf die Linie des Meeres am Horizont.


  »Gedichte, die der Dichter nicht ganz begreifen kann. Träume, die der Träumer nicht zu entschlüsseln vermag. Rätsel über Rätsel. Und weiter webt der Weber sein Werk, Kette und Schuss sind ihm Frau und Mann. Er webt ein so musterlos dunkles Geschick, dass wir zweifeln, ob er einen Plan hat.«


  Eine Stunde verstrich, während er regungslos dastand, tief in Gedanken versunken.


  »Sir Richard«, ertönte dann hinter ihm eine Stimme. Er drehte sich um und erblickte Kapitän Lawless. »Spüren Sie eine Vibration unter den Füßen?«


  »Ja«, antwortete Burton. »Hat das etwas mit den Heckmotoren zu tun?«


  »Ah, Sie haben davon gehört. Sie laufen nicht synchron mit den vorderen Motoren und treiben uns zu stark an. Wenn wir unsere Geschwindigkeit nicht regeln können, beenden wir die Reise deutlich vor dem Zeitplan, allerdings wird sich das Schiff dabei halb in Stücke geschüttelt haben und die Rückfahrt nicht mehr schaffen. Ich habe keine große Lust, in Sansibar festzusitzen. Ich bin gerade unterwegs hinunter in die Technik, um herauszufinden, ob Mr. Gooch ein wenig Licht in die Angelegenheit bringen kann. Möchten Sie mich begleiten?«


  Burton nickte.


  Ein paar Minuten später fanden sie Daniel Gooch in einem Technikabteil hinter dem Heizraum. Er hatte eine große Metallabdeckung vom Boden entfernt, kauerte auf den Knien und spähte in die freigelegte Maschine darunter. Als er hörte, wie die beiden Männer sich näherten, schaute er auf und sagte: »Ein Lagerflansch fehlt.«


  »Ein was?«, hakte Burton nach.


  »Ein Lagerflansch. Das ist ein Metallring mit einem Durchmesser von ungefähr dreißig Zentimetern, der einen Zahnradmechanismus und geschmierte Kugellager beherbergt. Der Flansch ist ein unverzichtbarer Bestandteil des Systems, da er die Motoren synchronisiert. An Bord des Schiffes gibt es vier davon, jeder steuert vier der Flugwellen. Der für die Heckmotoren ist verschwunden. Jemand hat ihn entfernt.«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass wir sabotiert wurden, Mr. Gooch?«, fragte Lawless.


  »Ja, Sir.«


  »Von jemandem an Bord?«


  »Höchstwahrscheinlich, Sir.«


  Nathaniel Lawless verengte die hellgrauen Augen zu Schlitzen, ballte die Hände zu Fäusten und wandte sich an Burton. »Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass ein Mitglied meiner Besatzung ein Schurke ist, Sir Richard. Und ich kann es auch nicht begreifen. Warum sollte jemand Ihre Expedition stören wollen?«


  Burton ließ die Zähne aufeinanderklacken und schaute zu Gooch, der sich aufrappelte und mit den Metallarmen über den Schultern dastand. Dann wandte er sich wieder Lawless zu. »Wie viel wissen Sie über meine Mission, Käpt’n?«


  »Nur, dass Sie vorhaben, den Ursprung des Nils zu entdecken. Ich wurde von Mr. Brunel angewiesen, Sie und Ihre Ausrüstung nach Sansibar zu bringen. Sonst weiß ich nur, dass die Regierung das gesamte Unterfangen finanziert. Ist noch mehr daran?«


  »Ja.«


  »Dann möchte ich Sie bitten, mir davon zu erzählen. Sie können sich auf meine Verschwiegenheit verlassen. Mr. Gooch, würden Sie uns bitte allein lassen?«


  »Nicht nötig, Käpt’n«, erwiderte Gooch. »An Bord dieses Schiffes haben Sie Befehlsgewalt über mich, aber als Technokrat habe ich eine ranghöhere Position und kenne die Einzelheiten. Ich entschuldige mich, sie Ihnen vorenthalten zu haben, aber unsere Vorgesetzten waren der Ansicht, dass bestimmte Aspekte dieser Expedition geheim bleiben sollten.«


  Lawless ließ den Blick zwischen den beiden Männern hin und her wandern. »Das ist alles schön und gut, aber wenn die Orpheus in Gefahr ist, habe ich das Recht zu erfahren, weshalb.«


  »Das stimmt«, sagte Burton. »Die Wahrheit, Sir, sieht so aus, dass ich hoffe, endlich den Ursprung des Nils zu finden, aber das ist zweitrangig. Wichtiger ist das Aufspüren und Bergen eines schwarzen, als Nāga-Auge bekannten Diamanten. Bei diesem Unterfangen muss ich mit großer Wahrscheinlichkeit mit Widerstand rechnen, und zwar von einem preußischen Spion namens Zeppelin.«


  Lawless’ Augen weiteten sich. »Wollen Sie damit sagen, dass unser Saboteur ein preußischer Agent ist?«


  »Ja, aller Wahrscheinlichkeit nach. Ich sollte hinzufügen, dass er von Zeppelin vermutlich damit beauftragt wurde, das Schiff zu sabotieren.«


  Lawless hob eine Hand und fuhr sich damit über den kurz gestutzten weißen Bart. Seine Augen blitzten. »Ich werde den Mistkerl kielholen lassen!«


  »Ich bin nicht sicher, ob das an Bord eines Rotorschiffes möglich ist«, murmelte Gooch.


  »Ich werde es verdammt noch mal möglich machen!«


  »Zuerst müssen wir ihn fassen«, merkte Burton an.


  »Aber es ist merkwürdig«, meinte Gooch. »Wenn der Saboteur vorhat, Ihre Expedition zu verzögern, finden Sie es dann nicht eigenartig, dass er eine Tat begangen hat, durch die das Schiff schneller fliegt– zwar auf zerstörerische Weise, aber trotzdem? Eine Tat, die dafür sorgt, dass wir erheblich früher als geplant in Sansibar eintreffen?«


  Burton runzelte die Stirn. »Das ist ein sehr guter Einwand, Mr. Gooch. In der Tat, ein sehr guter Einwand!«


  *


  Burton sprach mit Swinburne, Trounce, Honesty, Krishnamurthy, Bhatti, Spencer, Miss Mayson sowie Schwester Raghavendra und vereinbarte mit ihnen, dass sie durch das Schiff patrouillierten, die Besatzung aufmerksam im Auge behielten und auf verdächtige Verhaltensweisen achteten. Anschließend kehrte er in sein Quartier zurück, um sein Tagebuch auf den neuesten Stand zu bringen. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche, entriegelte die Tür, schob sie auf… und erstarrte jäh.


  Auf dem Schreibtisch befand sich etwas.


  Er betrat den Raum und schaute sich um. Die Kabine war rechteckig und mittelgroß, mit Teppich ausgelegt, tapeziert und gut eingerichtet. Eines der dicken Lüftungsrohre verlief über die Decke; zu beiden Seiten hingen je zwei Öllampen herab. Es gab noch zwei weitere Türen– eine zu einem kleinen Schlafzimmer, die andere zu einem winzigen Waschraum.


  Die Nachmittagssonne sandte einen Strahl mediterraner Helligkeit durch das Bullauge. Das weiße Gleißen wurde von dem Gegenstand reflektiert, der noch nicht auf dem Schreibtisch gelegen hatte, als Burton die Kabine vor ein paar Stunden verließ. Er hatte die Tür hinter sich abgeschlossen. Eine andere Zugangsmöglichkeit gab es nicht.


  Der Agent des Königs ergriff das Objekt und ging wieder hinaus auf den Gang. Er schloss und verriegelte die Tür, kniete sich hin und spähte durch das Schlüsselloch. Dann stand er wieder auf, setzte sich in Bewegung und hielt auf den Bug des Rotorschiffes zu. Doktor Quaint kam ihm entgegen.


  »Doktor«, sagte Burton. »Darf ich eine Minute Ihrer Zeit in Anspruch nehmen?«


  »Gewiss. Meine Güte, was haben Sie denn da?«


  Burton hielt den Gegenstand in die Höhe. »Ein Rätsel, Doktor. Es lag auf dem Schreibtisch in meiner Unterkunft. Sagen Sie, wer hat sonst noch einen Schlüssel?«


  »Für Ihre Kabine? Nur Schwester Raghavendra und ich.« Quaint griff in die Tasche und zog einen üppig bestückten Schlüsselring hervor. »Als Flugbegleiter haben wir Zugang zu allen Räumlichkeiten der Passagiere.« Er ging die Schlüssel nacheinander durch. »Hier ist er. Das ist der Schlüssel für Ihre Kabine.«


  »Haben Sie ihn heute benutzt?«


  »Nein, Sir.«


  »Könnten Sie das beweisen, falls nötig?«


  Quaint wirkte leicht irritiert. »Schwester Raghavendra kann bestätigen, dass ich den ganzen Vormittag, das Mittagessen hindurch und bis vor wenigen Minuten mit ihr zusammengearbeitet habe. Erst dann habe ich sie verlassen, um dem Kapitän Bericht zu erstatten. Ich komme gerade von der Brücke.«


  »Danke, Doktor. Tut mir leid, Sie behelligt zu haben. Ich denke, ich sollte selbst den Kapitän aufsuchen.«


  »Wie Sie meinen.« Quaint betrachtete den Gegenstand erneut.


  Burton verließ den Flugbegleiter und setzte den Weg zuerst den Korridor entlang und dann die Metalltreppe hinauf zum Kommandostand fort. Er betrat die Brücke, wo sich mehrere Besatzungsmitglieder aufhielten. Kapitän Lawless drehte sich um, als Burton hereinkam. Er sah, was er in den Händen hielt, und stieß einen Ruf aus.


  »Donner und Doria! Wo haben Sie das gefunden?«


  »Auf dem Schreibtisch in meiner Kabine, Käpt’n. Gehe ich recht in der Annahme, dass es sich um den fehlenden Lagerflansch handelt?«


  »Allerdings. Lassen Sie mal sehen.«


  Burton reichte Lawless den Metallring, der ihn eingehend untersuchte, bevor er ihn für unbeschädigt erklärte. Er wandte sich an Oscar Wilde, der eine Konsole im hinteren Bereich des Raumes reinigte.


  »Master Wilde, würdest du das bitte in den Maschinenraum hinunterbringen? Sag Mr. Gooch, er soll es einbauen, sobald wir in Kairo landen.«


  Wilde nahm den Flansch entgegen und ging.


  »In Ihrer Kabine?«, fragte Lawless. »Wie ist das Teil dorthin gelangt?«


  »Das ist die Frage. Ich habe die Tür abgeschlossen, als ich ging, und sie war noch verriegelt, als ich zurückkam. Doktor Quaint hat mir versichert, dass in meiner Abwesenheit weder er noch Schwester Raghavendra den Raum betreten haben, und ich habe keine Hinweise bemerkt, dass jemand das Schloss geknackt hätte. Das bedeutet zwar nicht, dass es nicht geknackt wurde, aber meiner Erfahrung nach bleiben dann in der Regel winzige Kratzer zurück.«


  Lawless nahm seine Kapitänsmütze ab und rieb sich den Kopf. »Nun, welche Methode der Eindringling auch benutzt hat, das scheint mir ein ziemlich unbeholfener Versuch zu sein, den Verdacht auf Sie zu lenken.«


  »Es hätte den Verdacht nur auf mich gelenkt, wenn die Flugbegleiter den Lagerflansch in meiner Kabine gefunden hätten. Und man hätte zumindest erwarten können, dass er unter meiner Koje versteckt gewesen wäre, statt für jeden sichtbar auf meinem Schreibtisch zu liegen. Abgesehen davon ergibt es keinen Sinn, dass ich meine eigene Expedition sabotiere.«


  Lawless zischte mit leiser Stimme: »Verflucht noch eins! Ich werde nicht ruhen, bis wir diesen vermaledeiten Verräter gefunden haben!«


  »Ich auch nicht«, gab Burton leise zurück. »Ich lasse meine Leute durchs Schiff patrouillieren. Es dürfte unserem Schurken schwerfallen, weiteren Schaden anzurichten, ohne dabei auf frischer Tat ertappt zu werden.«


  Der Entdecker verbrachte die nächsten drei Stunden auf der Brücke. Aufmerksam beobachtete er die Männer an ihren Stationen, bemerkte aber nichts Verdächtiges.


  Unter dem großen Rotorschiff zog das Mittelmeer vorbei.


  Ein hohles Pfeifen ertönte.


  Lawless trat an eine Messingkonsole an der Wand und löste davon einen gewölbten Deckel. Diesem folgte ein mehrteiliger Schlauch. Lawless klappte den Deckel auf, blies in das Rohr, hielt es sich ans Ohr und lauschte eine Zeit lang. Schließlich sprach er in das Rohr hinein: »Haltet ihn fest. Ich bin gleich unten.«


  Mit einem Klicken brachte er den Deckel wieder an der Konsole an und sagte zu Burton: »Anscheinend veranstaltet Ihr Gehilfe im Maschinenraum ein heilloses Chaos.«


  »Inwiefern?«


  Kapitän Lawless überging die Frage und wandte sich stattdessen an seinen ersten Offizier. »Bitte übernehmen Sie das Kommando, Mr. Henson.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Mr. Playfair, wie lange noch bis Kairo?«


  »Zweieinhalb Stunden, Sir, wenn wir das Schiff nicht verlangsamen können. Meinen Instrumenten zufolge laufen alle vier Heckantriebe jetzt schon heiß.«


  »Danke. Mr. Bingham, bitte erstatten Sie Bericht.«


  Der dicke kleine Meteorologe erwiderte: »Klares Wetter auf der gesamten Strecke, Sir. Keine Wolke am Himmel. Brise aus Nordwesten, derzeit weniger als fünf Knoten, aber zunehmend.«


  »Mr. Wenham?«


  »Gleichmäßiger Kurs, Sir.«


  »Gut. Folgen Sie mir, Sir Richard.«


  Der Luftschiffkapitän und der Entdecker verließen die Brücke, stiegen durch den Kommandostand hinab und betraten den Gang, der sich durch das Rotorschiff zog.


  »Mr. Swinburne behauptet, unseren Saboteur ertappt zu haben«, erklärte Lawless.


  »Ach?«, gab Burton zurück.


  Sie betraten den Gesellschaftsraum und stiegen die Backbordtreppe hinunter. Dann passierten sie die Kabinen der Standardklasse und gelangten in das erste Abteil des Maschinenraumes. Aus der nächsten Kammer ertönte das Brummen der Turbinen, gedämpft durch dick isolierte Wände.


  Burton spähte an Rohren und vier breiten, sich drehenden Säulen vorbei und sah, dass Trounce und Honesty die Arme einer zierlichen Gestalt festhielten. Techniker hatten sich um sie geschart, und Swinburne tänzelte vor den Polizeibeamten und ihrem Gefangenen umher und brüllte aus Leibeskräften.


  »Von wegen Tobias Threadneedle!«, schrie er. »Lügner! Schinder! Verräter! Hochstapler!«


  »Was machst du hier unten, Algy?«, fragte Burton, als Lawless und er zu der Gruppe stießen. »Ich dachte, du wolltest schreiben.«


  »Ich habe festgestellt, dass ich nicht schreiben konnte, Richard, also habe ich mich auf die Suche nach Inspiration gemacht. Gefunden habe ich stattdessen«, Swinburne hob die Stimme und zeigte mit dem Finger, »Vincent Sneed, wie er leibt und lebt, auch bekannt als der Zinken!«


  Burton blickte auf den kleinen, drahtigen Kerl, der von den beiden Männern von Scotland Yard festgehalten wurde. Er war kaum größer als ein Kind und besaß ein unscheinbares, an ein Wiesel erinnerndes Gesicht, das von einer riesigen Nase beherrscht wurde. Ein zottiger, nikotinfleckiger Schnurrbart verbarg den scheinbar lippenlosen Mund. Das dünne schwarze Haar war lang, fettig und über den schmalen Schädel zurückgekämmt. Er hatte Pockennarben und sah verschlagen aus. Seine kleinen Knopfaugen, die dicht an den Seiten des gewaltigen Zinkens zu kleben schienen, huschten panisch hin und her.


  »Bin ich gar nich’!«, protestierte er. »Ich heiß Threadneedle. Fragt doch ihn!« Er nickte in Richtung eines kleinen Jungen mit sandblondem Haar, der in der Nähe stand, sichtlich ein Gassenkind.


  Kapitän Lawless ergriff das Wort. »Und wer bist du, mein Junge?«


  »Willy Cornish, Sir«, antwortete der Knabe nervös.


  Daniel Gooch trat vor. Seine mechanischen Arme wogten langsam links und rechts von ihm. »Sie sind die Schlotschrubber des Schiffes, Käpt’n.«


  Willy Cornish nickte und deutete auf den Gefangenen. »Das stimmt, Sir. Und er ist, wer er zu sein behauptet– Tobias Threadneedle.«


  Swinburne stimmte ein schreckliches Geheul an und hüpfte auf und ab wie ein Wahnsinniger. »Willy! Du weißt ganz genau, dass der Kerl Sneed ist!«


  Cornish trat unbehaglich von einem Bein aufs andere und rang mit den Händen. »Nein, Karotte«, widersprach er und benutzte den Spitznamen, den er dem Dichter in der Zeit verpasst hatte, die sie zusammen damit verbracht hatten, Kamine zu kehren. »Ich weiß, dass er aussieht wie der alte Sneed, aber er ist Mr. Threadneedle, und er ist in Ordnung.«


  »In Ordnung? Er ist ein Schurke! Ein Schinder! Eine falsche Schlange!«


  »Nix davon bin ich!«, rief der Gefangene und versuchte, sich zu befreien.


  »Holla, lass das sein!«, herrschte Trounce ihn an.


  »Ich lege dir Handschellen an!«, drohte Honesty.


  »Ich hab nix gemacht!«, protestierte der Gefangene.


  »Du hast das Schiff sabotiert!«, beschuldigte Swinburne ihn schreiend.


  »Hab ich gar nich’!«


  »Hast du wohl!«


  »Hab ich gar nich’!«


  »RUHE!«, brüllte Lawless. »Sie«, zackig zeigte er mit einem Finger auf Swinburne, »beruhigen sich jetzt und erklären uns die Sache.«


  »Die Erklärung lautet«, begann Swinburne, »dass dieser Hund sich vielleicht Tobias Threadneedle nennen mag, aber in Wirklichkeit und ohne jeden Zweifel ein gemeiner Schuft namens Vincent Sneed ist. Ich habe im vorvorigen Jahr Seite an Seite mit ihm gearbeitet, und er hat mich abscheulich behandelt. Ich kann mich nicht irren. Sehen Sie sich diese Nase an! Was meinen Sie wohl, wie viele Menschen mit einem derart gewaltigen Zinken herumlaufen?«


  »He!«, begehrte der Gefangene auf.


  »Aber du sagst, dass sich Mr. Swinburne sehr wohl irrt, oder?«, wollte Lawless von Cornish wissen.


  »J-ja, Sir«, stammelte der Junge. »Ich k-kenne Mr. Sneed, und das ist er nicht.«


  Swinburne stöhnte und schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Warum, Willy? Warum deckst du diesen Lumpen?«


  »Hör auf, mich dauernd zu beschimpfen, du verflixte Ratte!«, rief der Beschuldigte.


  »Algy«, ergriff Burton das Wort. »Selbst wenn das Mr. Sneed ist…«


  »Ist er!«


  »Wieso glaubst du, dass er das Schiff sabotiert hat?«


  »Weil er ein Verbrecher ist!«


  »Also beruht deine Anschuldigung auf Mutmaßungen statt auf Beweisen?«


  Swinburne seufzte und murmelte: »Ja, Richard. Aber ist es denn nicht Beweis genug, dass er uns belügt?«


  Burton wandte sich an Kapitän Lawless. »Steht irgendwo ein sicherer Raum zur Verfügung? Ich möchte diesen Mann unter Bewachung lassen, während wir dieser Sache auf den Grund gehen.«


  »Benutzen Sie die erste der Passagierkabinen zweiter Klasse.« Lawless zeigte in Richtung des Korridors, durch den sie gekommen waren. »Ich muss zurück auf die Brücke. Ich schicke den Flugbegleiter mit dem Schlüssel herunter. Bitte erstatten Sie mir Meldung, wenn diese Angelegenheit geklärt ist.«


  Der Kapitän bedachte den Gefangenen mit einem letzten Blick, dann marschierte er davon.


  Burton wandte sich an seinen Gehilfen. »Algy, wo ist Herbert?«


  »Hat sich in seiner Kabine verschanzt und arbeitet an einer philosophischen Abhandlung.«


  »Würdest du ihn bitte holen.«


  Der Dichter verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere, schaute den Mann mit der großen Nase finster an und warf Willy Cornish einen skeptischen Blick zu. Dann nickte er und verschwand in die Richtung, in die Lawless gegangen war.


  Burton baute sich vor der Person auf, die sich Tobias Threadneedle nannte, und fragte: »Haben Sie vergangenen Sommer an einem Aufstand am Speakers’ Corner teilgenommen?«


  »Nein!«, antwortete der Mann. Allerdings konnte er Burtons Blick nicht standhalten und schaute an die Decke. Dann musterte er nervös die Rohrleitungen und Maschinenbauteile. Die Art, wie er sich in Trounces und Honestys Griff wand, legte nahe, dass er nicht die Wahrheit sagte.


  »Die beiden Männer, die Sie festhalten, sind Polizeibeamte«, verriet Burton.


  Trounce fügte hinzu: »Und wir haben keine Hemmungen, Sie zu verhaften und in einem Zuchthaus in Kairo abzusetzen, wenn Sie der sind, für den Mr. Swinburne Sie hält.«


  »Ägyptische Gefängnisse«, murmelte Honesty. »Ziemlich übel. Schlimme Orte.«


  »Oh, bitte nicht! Muttergottes! Ich hab nix gemacht!«, rief der Gefangene kläglich. »Ich bin bloß ’n verflixter Schlotschrubber!«


  »Sneed war bei dem Aufstand«, sagte Burton. »Genau wie diese beiden Herren und ich selbst. Mein Gehilfe geriet damals in eine Auseinandersetzung mit ihm. Von uns hat es niemand gesehen, aber unser Kollege, Mr. Spencer, sehr wohl. Er ist auf dem Weg hierher und wird Mr. Swinburnes Einschätzung entweder bestätigen oder nicht. Falls Sie Tobias Threadneedle sind, haben Sie nichts zu befürchten. Falls Sie Vincent Sneed sind, steht Ihnen ziemlich Übles bevor.«


  Der Gefangene stimmte ein klägliches Gewimmer an.


  Burton wandte sich an Willy Cornish.


  »Ich habe gute Dinge über dich gehört, junger Mann. Ich hoffe, du schwindelst nicht. Das wäre sehr enttäuschend.«


  Willy brach in Tränen aus und vergrub das Gesicht in der Armbeuge.


  Daniel Gooch trat an Burton heran und sagte mit leiser Stimme: »Dieser Lagerflansch, Sir Richard… wie ich hörte, ist er unter mysteriösen Umständen in Ihrer Kabine aufgetaucht, richtig?«


  »Ja.«


  »Die Aufgabe dieses Burschen«, einer von Goochs mechanischen Armen deutete auf Threadneedle, »besteht darin, die Rohre auf dieser Seite des Schiffes sauber zu halten. Er könnte die Lüftungsabdeckung im Rohr geöffnet und auf diese Weise Ihr Quartier betreten haben.«


  »Ich verstehe. Danke, Mr. Gooch.«


  Mehrere angespannte Minuten verstrichen, während sie auf Herbert Spencers Ankunft warteten. Schließlich betrat der Uhrwerkphilosoph den Raum, Pox auf dem Kopf, und klapperte neben Swinburne her. Threadneedles kleine Augen weiteten sich bei dem Anblick. »W-was ’n das für ’n Ding?«, stammelte er.


  »Saufkopf!«, krächzte Pox.


  »Herbert«, ergriff Burton das Wort. »Hast du diesen Burschen schon einmal gesehen?«


  Der Messingmann trat vor Threadneedle hin und nickte. »Jawoll, Boss. Er war letzten Sommer bei dem Aufstand. Hatte eine Rauferei mit Mr. Swinburne. Das ist Vincent Sneed.«


  Der Gefangene stöhnte und ließ die Schultern sinken.


  Doktor Quaint kam herein, betrachtete neugierig den Anblick, der sich ihm bot, und reichte Burton einen Schlüssel. »Kabine Nummer eins der zweiten Klasse«, sagte er.


  »Danke, Doktor.« Burton wandte sich an die Männer von Scotland Yard. »Bringen wir Mr. Sneed in Gewahrsam, meine Herren.«


  Er ging zur Kabine voraus, gefolgt von den Polizisten und ihrem Gefangenen.


  Swinburne wandte sich Willy Cornish zu und legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. »Warum hast du ihn gedeckt, Willy? Hat er dir gedroht?«


  Willy schaute auf. Seine Augen ertranken förmlich in Tränen. »Kann ich nicht sagen, Karotte. Ich würd’s tun, aber ich kann einfach nicht!«


  Swinburne schüttelte den Kopf und kaute auf der Unterlippe. »Irgendwas an der ganzen Sache stinkt zum Himmel. Aber wie soll ich den Fakten auf die Spur kommen, wenn du mir nicht hilfst?«


  Mit einem gequälten Aufschrei rannte Willy plötzlich davon, duckte sich unter den Armen der Techniker hindurch, die ihn aufzuhalten versuchten, und sprang auf die Maschinenteile, die eine der Wände säumten. Wie ein kleiner Affe kletterte er daran empor, bis er eine Lüftungsabdeckung erreichte. Er klappte sie auf und verschwand im Rohr dahinter.


  »Potzblitz!«, murmelte der Dichter. »Was um alles in der Welt ist denn in den gefahren?«


  *


  Die Orpheus landete um sieben Uhr abends auf dem Flugplatz von Kairo, und die Besatzung machte sich an die Arbeit, um eine frische Ladung Formby-Kohle an Bord zu nehmen und die Wassertanks aufzufüllen.


  Vincent Sneed hatte man in Standardklassenkabine 1 schmoren lassen. Er lümmelte auf der Koje, als sich ein Schlüssel im Schloss drehte und die Tür geöffnet wurde. Sir Richard Francis Burton trat ein, gefolgt von Detective Inspector Trounce und Detective Inspector Honesty sowie einem dunkelhäutigen Mann, der eine Uniform mit Epauletten und einer Schärpe trug. Er besaß adlergleiche Züge, trug einen Schnurr- und Kinnbart und hatte schwarze Augen. Auf seinem Kopf saß ein Fes.


  »Mr. Sneed«, sagte Burton. »Das ist Al-Mustazi, der Leiter der städtischen Polizei. Er hat Männer dabei, die draußen warten. Er nimmt Sie mit in Gewahrsam, bis der Konsul Zeit findet, sich mit Ihrem Fall zu befassen. Das könnte einige Wochen dauern. Bis dahin müssen Sie versuchen, in einem von Kairos Gefängnissen zu überleben. Mir ist bekannt, dass Sie im Kessel geboren und aufgewachsen sind, und ich weiß aus persönlicher Erfahrung, was für eine Hölle dieser Teil Londons ist, aber ich kann Ihnen versichern, dass der Kessel Ihnen im Vergleich zu dem, was Sie in Kürze erleben werden, wie das Paradies vorkommen wird.«


  Sneed schaute auf. Aus seinen kleinen Wieselaugen sprach blankes Elend. »Ich hab nix getan«, gab er kläglich von sich.


  »Behaupten Sie immer noch, dass Ihr Name Tobias Threadneedle lautet?«


  Der Schlotschrubber schluckte. Sein Adamsapfel hüpfte am dürren Hals auf und ab.


  »Ja«, flüsterte er.


  »Obwohl Sie von zwei Personen als Vincent Sneed identifiziert worden sind?«


  »Ja.«


  »Sind Sie in mein Quartier eingebrochen und haben dort einen Lagerflansch zurückgelassen?«


  Burton fiel auf, dass die Hände des kleinen Mannes zitterten. Er sah, wie Sneeds Blick erst von links nach rechts, dann zur Decke zuckte.


  »Ich… ich hab nix gemacht! Nix!«


  Burton seufzte. »Mr. Sneed, mich haben schon viele Menschen belogen, deshalb habe ich in dieser Hinsicht ein geschultes Auge. Ich kann an Ihrer Haltung, an jeder Ihrer Bewegungen und an Ihrem Gesichtsausdruck ablesen, dass Sie mir nicht die Wahrheit sagen. Ich gebe Ihnen eine letzte Chance. Gestehen Sie, wer Sie sind, und verraten Sie mir, weshalb Sie den Lagerflansch auf meinen Schreibtisch gelegt haben, dann sorge ich dafür, dass Sie in Windeseile zurück nach London befördert werden. Ich werde sogar darum ersuchen, dass keine Anklage gegen Sie erhoben wird. Sie werden zwar nie wieder als Schlotschrubber arbeiten, aber zumindest können Sie wieder ein Meisterkehrer sein.«


  Eine Träne rollte über Sneeds Wange. »Sie verstehen’s nich’«, sagte er. »Ich weiß, dass ich ’n schlechter Mensch gewesen bin. Bisschen zu streng vielleicht mit die Knirpse. Aber ich hab nur versucht, gute Arbeit aus ihnen rauszuholen. Auch dem Karottenkopf wollt ich nix Böses. Hab ihn nur ausgebildet und…« Zittrig holte er Luft und schluckte erneut. »Und jetzt will ich auch nix Böses. Ich hab nix gemacht! Ich hab nix gemacht!«


  »Sie gestehen also die Handlungen von Vincent Sneed und behaupten trotzdem, nicht er zu sein?«


  Der kleine Mann rang die Hände, dann hob er sie, um das Gesicht zu bedecken.


  »Ja«, antwortete er stöhnend.


  »Sagt Ihnen der Name Zeppelin etwas?«


  Sneed teilte die Finger und lugte dazwischen hervor. »Zephraim?«


  »Zeppelin.«


  »Ich kenn keinen Zeppelin.«


  Burton wandte sich an Trounce und Honesty. »Würden Sie den Gefangenen bitte Ihren ägyptischen Kollegen übergeben?«


  Die beiden Ermittler nickten, traten vor und hievten Sneed vom Bett.


  »Nein!«, kreischte der und wand sich in ihrem Griff. »Nehmt die Hände von mir!«


  »Bitte keine Tollereien!«, herrschte Trounce ihn an.


  Sie bugsierten ihn aus der Kabine, wo vier ägyptische Polizisten warteten. Sneed heulte.


  Burton wandte sich in fließendem Arabisch leise an Al-Mustazi: »Trotz meiner Drohungen gegenüber dem Mann wäre mir lieber, wenn Sie ihn aus dem Schlimmsten heraushielten. Unmittelbar nach unserer Landung habe ich meinen Sittich mit dem Gesuch zum Konsul geschickt, sich dem Gefangenen so schnell wie möglich zu widmen. In wenigen Tagen wird er den britischen Behörden übergeben und nach Hause geschickt, aber es besteht keine Veranlassung, ihm das zu verraten. Lassen wir ihn in dem Glauben, dass er längere Zeit in einem Gefängnis in Kairo schmoren wird. Vielleicht wird es ihm eine Lehre sein.«


  Al-Mustazi murmelte eine Zustimmung, verneigte sich und ging.


  Burton verließ die Kabine und stieß im Gang zu Trounce und Honesty. Zusammen steuerten sie den Gesellschaftsraum für Passagiere an.


  »Seltsam«, meinte Honesty. »Warum ist er so stur?«


  »Ich gebe zu, das ist merkwürdig«, erwiderte Burton. »Und da war noch etwas ziemlich Eigenartiges. Er hat immerzu an die Decke geblickt.«


  »Das ist mir auch aufgefallen.« Trounce nickte. »Weshalb hat er das getan?«


  »Das ist die Frage«, murmelte Burton.


  Die drei Männer trafen im Gesellschaftsraum mit Swinburne, Krishnamurthy, Bhatti und Herbert Spencer zusammen. Der Uhrwerkphilosoph war nicht in der Lage, zu trinken oder zu rauchen, aber er genoss die Gesellschaft und brauchte die mentale Entspannung, obwohl sein Verstand aus einem von einer Maschine verarbeiteten elektrischen Feld bestand. Mit Pox auf dem Kopf setzte er sich an die Bar zu den Männern, die an ihrem Brandy oder ihrer Limonade nippten und hinaus auf die Lichter der Häuser und Minarette blickten. Burton rauchte eine seiner verrufenen Manilazigarren, Trounce entschied sich für eine teure Zigarre der Marke Flor de Dindigul aus Indien, Honesty und Krishnamurthy schmauchten ihre Pfeifen. Weder Swinburne noch Bhatti rauchten. Der Dichter glich dies aus, indem er doppelt so viel Brandy trank.


  »Sachte«, riet Burton.


  »Ich brauche das«, entgegnete sein Gehilfe. »Ich bin bekümmert. Willy Cornish ist ein tüchtiger junger Mann, und mir fällt beim besten Willen kein Grund ein, warum er einen fiesen Gauner wie Sneed verteidigen sollte. Und jetzt ist er auch noch in die Rohrleitungen verschwunden und kommt wahrscheinlich nicht mehr raus, bis er verhungert!«


  »Er muss verhört werden!«, meinte Honesty barsch. »Er muss auspacken. Uns sagen, was Zeppelin vorhat.«


  »Triefender Rotzlappen!«, krächzte Pox.


  »Ich verstehe das nicht«, meldete sich Krishnamurthy zu Wort. »Warum sollte der Preuße einen Schurken anheuern, den Mr. Swinburne auf Anhieb erkennt?«


  »Vielleicht wusste er ja nicht, dass wir Sneed schon begegnet waren«, meinte Bhatti.


  Trounce schnaubte. »Pah! Das wäre ein zu großer Zufall. Da ist mehr dran, glauben Sie mir, mein Junge.«


  Burton nickte nachdenklich. »Das sehe ich auch so«, murmelte er. »Wir haben es hier mit einem vielschichtigeren Rätsel zu tun.«


  Doktor Quaint und Schwester Raghavendra betraten den Raum und zündeten die Öllampen an. Burton stand auf und ging zu der jungen Frau hinüber.


  »Hallo, Sadhvi. Haben Sie sich schon in Ihre Pflichten eingelebt?«


  »Hallo, Captain Burton. Ja. Es war ein arbeitsreicher Tag. Ich gehe gleich nach unten, um Mr. Butler und Miss Mayson mit dem Abendessen zu helfen. Wenn gegessen und abgeräumt ist, ziehe ich mich zu einer wohlverdienten Ruhepause in meine Kabine zurück. Übrigens, ich habe ein Exemplar von Mr. Swinburnes Gedichte und Balladen zum Lesen eingepackt, aber ich hab’s anscheinend verlegt. Würden Sie ihn vielleicht fragen, ob er ein Exemplar dabeihat, das er erübrigen kann?«


  »Sie können sich meines leihen. Ich lasse es Ihnen von Quips bringen. Allerdings sollte ich Sie warnen– das Buch ist ein wenig anschaulich!«


  »Das habe ich gehört. Aber ich stamme aus Indien, Captain. Ich leide weder unter der Schamhaftigkeit noch unter der Verlegenheit oder den Ohnmachtsanfällen englischer Damen.«


  Burton lächelte. »Dann können Sie sich glücklich schätzen.«


  Auf dem Weg zurück zu seinen Freunden hielt der Agent des Königs plötzlich mitten auf dem Tanzboden inne und blickte zur Decke.


  »Donnerwetter!«, flüsterte er. »Kann das sein? Jedenfalls würde es eine Menge erklären!«


  Als er Platz nahm und sein Glas ergriff, fiel den anderen seine zerstreute Miene auf.


  »Was geht Ihnen durch den Kopf, Captain?«, fragte Bhatti.


  »Hm? Oh, ich denke nur gerade an… an… äh, Christopher Rigby.«


  »Ach du Schande!«, entfuhr es Swinburne. »Der bringt nur Ärger!«


  »Wer ist Rigby?«, erkundigte sich Herbert Spencer.


  »Stinkender Pferdedung!«, meldete Pox sich zu Wort.


  »Der Sittich hat recht!«, befand Swinburne. »Lieutenant Christopher Palmer Rigby ist der Konsul in Sansibar und obendrein ein hohlköpfiger Trottel, wie er im Buche steht. Richard hat ihn bei Sprachuntersuchungen wiederholt aus dem Feld geschlagen, als sie beide in Indien stationiert waren, und als der schlechte Verlierer, der er ist, hat Rigby es ihm nie vergessen. Der miese Schuft hat sich zum Ziel gesetzt, den Ruf unseres Freundes bei jeder Gelegenheit in den Dreck zu ziehen. Ich würde dem Mistkerl nur zu gern eins auf die Nase verpassen!«


  »Danke, Algy«, ergriff Burton das Wort und setzte zu einer ausführlicheren Erklärung an. »Rigby und ich waren zusammen in der 18. Infanteriedivision von Bombay der Ostindien-Kompanie am Sindh. Er hatte von Anfang an einen unerklärbaren Hass auf mich. Er wird uns Probleme bereiten, wenn wir in Afrika landen, davon bin ich überzeugt.«


  »Agent des Königs!«, warf Honesty ein. »Autorität!«


  »Autorität zu besitzen ist eine Sache«, gab Burton zurück. »Aber zu erwarten, dass ein Mann wie Rigby sie respektiert, ist eine völlig andere.«


  Im Verlauf der nächsten Stunde gab der Entdecker kaum ein Wort von sich. Als sie sich schließlich zum Abendessen am Tisch des Kapitäns setzten, wirkte er so gedankenverloren, dass sein Verhalten der Unhöflichkeit gefährlich nahe kam. Nach dem Essen murmelte er ein paar Worte darüber, seine Tagebücher auf den letzten Stand bringen zu wollen, und zog sich in seine Kabine zurück.


  Er zündete eine Lampe an und dämpfte deren Schein. Dann zog er sich aus, wusch sich, schlüpfte in seinen Pyjama und hüllte sich in seine Dschubbe. Gemächlich steckte er sich eine Zigarre an und entspannte sich auf einem Lehnsessel, den Blick nach innen gerichtet, während sein Geist mit einer Sufi-Meditationsübung beschäftigt war.


  Er rauchte die Zigarre zu Ende.


  Mehrere Stunden verstrichen.


  Er rührte sich nicht.


  Dann: Da!


  Er hatte ein leises Geräusch gehört, ein kaum wahrnehmbares Rascheln.


  Burton wartete.


  Wieder ein leises Kratzen.


  Er ließ ein paar Minuten verstreichen.


  »Du hättest fragen sollen, bevor du dir Schwester Raghavendras Exemplar von Gedichte und Balladen ausgeliehen hast.«


  Stille.


  Burton sprach weiter. »Du hast Vincent Sneed zum Sündenbock gestempelt. Ich mag den Burschen zwar nicht, aber warum hast du das getan? Was hatte das für einen Sinn?«


  Ungefähr dreißig Sekunden verstrichen.


  Dann sagte eine Stimme im Flüsterton: »Ablenkung, Captain Burton.«


  »Da bist du ja! Hallo, Junge. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sneed und Cornish dich in dem Ersatzrohr an Bord des Schiffes geschmuggelt haben?«


  »Ja. Ich habe den beiden ehemaligen Schlotschrubbern aufgetragen, vorsätzlich einen Teil zu beschädigen, um meine Anwesenheit hier zu ermöglichen.«


  »Und nun ist der Käfer, das Oberhaupt der Kaminkehrervereinigung, unterwegs nach Afrika. Ein bizarrer Umstand. Du musst einen guten Grund gehabt haben, deinen Schornstein zu verlassen. Ablenkung, sagst du? Wen versuchst du abzulenken? Und wovon?«


  Burton stand auf, ging zur Mitte des Zimmers und schaute zur vergitterten Abdeckung des dicken Lüftungsrohres hinauf. Verschwommen konnte er erkennen, dass sich dahinter etwas bewegte.


  »Drehen Sie nicht die Lampen heller«, sagte die Flüsterstimme.


  »Habe ich nicht vor. Ich weiß, wie zuwider dir Licht ist.«


  »Einer meiner Jungen wurde getötet.«


  »Wer?«


  »Bingo Stokes. Er war zehn Jahre alt. Einer der wenigen, die kein Waisenkind waren. Allerdings hat sein Vater ihn schlimm misshandelt, deshalb hat Bingo oft Zuflucht in einem Kamin gesucht.«


  »Ah, jetzt verstehe ich. Er hat den Kamin eines Hauses in Ilford geputzt. Dann ging er dorthin zurück, um Essen zu stehlen und die Nacht im Rauchfang zu verbringen.«


  »So ist es, Captain. Und während er dort war, hat er vier Männer dabei belauscht, wie sie Pläne schmiedeten. Drei davon waren Preußen, aber zum Glück sprachen sie Englisch, damit der vierte Mann sie verstehen konnte. Diesem Mann wurde aufgetragen, unser Schiff zum Absturz zu bringen, falls es nicht gelingen sollte, Sie bereits zuvor zu töten. Leider wurde Bingos Anwesenheit bemerkt. Er konnte flüchten, wurde aber angeschossen. Als er bei mir eintraf, war es zu spät, um ihn zu retten. Er ist verblutet. Aber er lebte noch lange genug, um mir alles zu sagen, was er gehört hatte.«


  »Also läuft immer noch ein Saboteur frei herum?«


  »Ja. Nur weiß ich nicht, um wen es sich handelt. Ich habe dafür gesorgt, dass ich an Bord geschmuggelt werde, und ich habe Vincent Sneed aufgetragen, den Lagerflansch zu stehlen.«


  »Du bist mit der Technik der Orpheus vertraut?«


  »Ja. Ich hatte vorher schon viel über ihren Aufbau gelesen.«


  Burton überlegte eine Weile, dann sagte er: »Also hast du uns darauf aufmerksam gemacht, dass sich ein Saboteur an Bord aufhält, indem du selbst einen harmlosen Sabotageakt veranlasst hast?«


  »Richtig. Dadurch habe ich es dem preußischen Agenten fast unmöglich gemacht zu handeln, denn alle Ihre Leute haben auf verdächtiges Verhalten geachtet. Der erste Abschnitt Ihrer Reise verlief somit geschützt. Dann habe ich den Flansch in Ihre Kabine gelegt, da ich wusste, dass Sneed erkannt und beschuldigt werden würde.«


  »Warum hast du das getan?«


  »Jetzt, da Sneed abgeführt wurde, wird Ihr Feind annehmen, dass Sie sich in Sicherheit wiegen. Er wird glauben, dass er ungestraft handeln kann, obwohl Sie in Wirklichkeit nach ihm Ausschau halten werden.«


  Burton dachte darüber nach, dann meinte er: »Du hast mir einen Gefallen getan, und dafür danke ich dir, aber ich verstehe es nicht. Warum ein so aufwendiger Plan, wenn du mir doch eine Nachricht hättest zukommen lassen können, bevor wir Battersea mit der Orpheus verlassen haben?«


  »Was hätten Sie in diesem Fall getan?«


  »Ich hätte die gesamte Besatzung entlassen, eine neue angeheuert und das Schiff gründlich Zoll für Zoll überprüfen lassen.«


  »Und wie lange hätte das gedauert?«


  »Vermutlich vier Tage. Vielleicht fünf oder sechs.«


  »Bingo Stokes hatte noch etwas erfahren. Der Mann, dem das Haus gehörte– Steinrück–, war in Yorkshire, um sich dort um etwas zu kümmern…«


  »Sein richtiger Name ist Zeppelin, und er ist dort hingereist, um meine Vergiftung in die Wege zu leiten.«


  »Verstehe. Ich bin froh, dass es ihm nicht geglückt ist. Nach Abschluss dieser Angelegenheit wollte er nach Preußen fliegen, um sich einer Expedition nach Zentralafrika unter der Leitung von Lieutenant John Speke anzuschließen. Daher war mir klar, dass eine Warnung an Sie zu einer Verzögerung geführt hätte, die Sie sich kaum leisten können, denn Sie befinden sich in einem Wettrennen.«


  »Bismillah!«, fluchte Burton. »Ich dachte mir schon, dass eine gegnerische Expedition möglich ist! Also sind Speke und Zeppelin bereits unterwegs?«


  »So ist es. Deshalb habe ich mich für die Beseitigung des Lagerflansches als vermeintlichen Sabotageakt entschieden, denn ich wusste, dass dies zu einem gefährlichen Anstieg der Geschwindigkeit führen würde. Vielleicht verschafft Ihnen das einen Vorteil.«


  Burton schlug die Faust in die Handfläche und ging unruhig auf und ab. »Verdammt!«, brummte er.


  »Sie haben keine Zeit für einen Zwischenaufenthalt in Kairo«, drängte der Käfer. »Sie müssen das Schiff unverzüglich wieder aufsteigen lassen. Der Saboteur wird handeln, dabei aber zweifellos nicht die nötige Vorsicht walten lassen. Fassen Sie ihn, und ziehen Sie mit Ihren Gegnern gleich.«


  Burton eilte durch den Raum und ergriff seine Kleider. »Was ist mit dir?«, fragte er, während er sich anzog.


  »Ich beobachte, lausche und versuche, den Agenten zu entlarven. Nachdem man Sie in Sansibar abgesetzt hat, bleibe ich für den Rückflug nach London an Bord des Schiffes. Willy Cornish– der übrigens meine Befehle befolgt hat– wird meine Rückkehr nach Limehouse ermöglichen.«


  »Und Sneed?«


  »Der war bekannt dafür, meine Jungen zu tyrannisieren. Das war seine Chance, Abbitte zu leisten. Er hat seine Rolle gut gespielt und wird für die Unannehmlichkeiten entschädigt werden, die er im Augenblick über sich ergehen lassen muss.«


  Rasch knöpfte Burton seine Kleidung zu und knotete seine Schnürsenkel. Dann trat er vor die Tür und legte die Hand auf den Griff. »Ich muss meinen Leuten sagen, was du getan hast, und uns anschließend wieder auf den Weg bringen«, erklärte er. »Danke, Junge. Ich stehe in deiner Schuld.«


  *


  Der erste Offizier William Henson war gerade eingenickt, als ihn ein Hämmern an der Kabinentür aus dem Schlaf riss. Leise fluchend schlüpfte er in einen Morgenrock, riss die Tür auf und sah sich dem Kapitän gegenüber.


  »Schlafen ist abgesagt, Mr. Henson. Ich brauche alle Mann an Deck.«


  »Sofort, Sir. Gibt es ein Problem?«


  »Eine Planänderung. Kein Aufenthalt in Kairo. Wir brechen unverzüglich auf. Mr. Gooch und die Takler werden die vier Heckmotoren während des Fluges neu kalibrieren. Das bedeutet, dass vier Türen in den Seiten des technischen Bereichs sperrangelweit offen stehen werden. Natürlich werden wir in geringer Höhe bleiben. Trotzdem fühle ich mich unwohl dabei, so ungeschützt zu fliegen. Ich möchte, dass Sie die Sache beaufsichtigen, bis wir wieder ordnungsgemäß geschlossen sind.«


  »Gewiss, Sir, wenngleich ich sicher bin, dass Mr. Gooch…«


  »Alles unter Kontrolle haben wird. Daran zweifle ich nicht, Henson, aber da wir nur drei Takler haben und vier Motoren justiert werden müssen, wird Mr. Gooch sich draußen auf einer der Flugachsen befinden.«


  »Ich verstehe. Ich gehe sofort hinunter.«


  »Sie können sich zuerst rasieren und herrichten. Es sind noch einige interne Reparaturen und Einstellarbeiten durchzuführen, bevor Gooch und seine Mannschaft loslegen. Bitte begeben Sie sich innerhalb der nächsten Stunde hinunter.«


  »Jawohl, Sir.«


  Hensons Tür war die erste von mehreren, an die im Verlauf der nächsten Minuten geklopft wurde. Binnen kürzester Zeit war der größte Teil der Besatzung der Orpheus unerwartet wieder im Dienst.


  Es war wenige Minuten nach Mitternacht.


  Die Flugmannschaft des Rotorschiffes versammelte sich auf der Brücke. Sir Richard Francis Burton war ebenfalls dort und beobachtete jedes Mitglied aufmerksam. Die Männer wirkten verschlafen und zerzaust. Anders Kapitän Lawless: Seine Uniform war zugeknöpft, seine Augen wirkten hellwach, und er strotzte vor Tatendrang.


  »Was ist los, Sir?«, fragte Arthur Bingham, der Meteorologe.


  »Ich will Ihren Bericht, Mr. Bingham, keine Fragen«, gab Lawless barsch zurück.


  »Ja, Sir. Es ist Wind aufgekommen. Ziemlich stark. Aus Osten, derzeit mit konstant zwanzig Knoten. Keine Wolken.«


  »Haben Sie das gehört, Mr. Playfair?«


  »Ja, Sir«, erwiderte der Navigator. »Berücksichtigt. Kurs nach Aden berechnet.«


  »Gut. Mr. Pryce, rufen Sie zu Mr. Gooch hinunter und lassen Sie ihn die Motoren starten.«


  »Aye, Sir.« Wordsworth Pryce, der zweite Offizier, trat zu den Sprechrohren. Kurz darauf durchlief ein Vibrieren das Rotorschiff.


  »Flügel ausfahren, Mr. Wenham.«


  »Werden ausgefahren. Öffnen sich. Drehen sich und… und haben volle Geschwindigkeit erreicht, Sir.«


  »Bringen Sie uns auf zweitausend Fuß.«


  Auf einem sich ausweitenden Dampfkegel stieg die Orpheus in den Nachthimmel, drehte nach Südost und ließ die spärlich erleuchtete Stadt Kairo hinter sich. Über dem Luftschiff spannte sich die Milchstraße, darunter jedoch verhüllte Finsternis das Rote Meer und die Landmassen zu beiden Seiten, sodass es den Anschein hatte, als segle die Orpheus durch eine ungeheure Leere.


  Da die Heckmotoren nach wie vor asynchron liefen, rumpelte und zitterte das Schiff, während es die Meilen verschlang und mit fast 150 Knoten auf Aden an der Spitze der arabischen Halbinsel zuraste.


  Im Maschinenraum war der Lagerflansch wieder eingebaut worden, aber Daniel Gooch und seine Technikerkollegen brauchten fast vier Stunden, um das Synchronisationssystem zurückzusetzen, indem sie die vier Heckmotoren nacheinander abschalteten und gleichzeitig die verschiedenen Bauteile justierten, mit denen der Flansch verbunden war. Nun musste nur noch jeder der vier hinteren Motoren neu kalibriert werden.


  Gooch und die Takler Gordon Champion, Alexander Priestley und Winford Doe brachten sich an den vier Rumpftüren in Stellung und schnallten sich Gurtzeug um. Anschließend hakten sie Sicherheitsriemen an Halterungen über den Portalen ein.


  Der erste Offizier Henson zog ein Sprechrohr von der Wand.


  Auf der Brücke wurde sein Ruf von Oscar Wilde beantwortet, der sagte: »Käpt’n Lawless, Mr. Henson ersucht um Erlaubnis, die Außentüren zu öffnen.«


  Lawless stand mit Sir Richard Francis Burton am Fenster. Sie beobachteten al-fair al-kaadhib, das Zodiakallicht, das säulenartig in den westlichen Himmel stieg. Der Kapitän antwortete: »Sag ihm, dass die Erlaubnis erteilt ist, Master Wilde.«


  »Aye, Sir.« Der Junge übermittelte die Nachricht nach unten in den Maschinenraum.


  Lawless ging zum Steuermann hinüber, stellte sich neben ihn und befahl leise: »So ruhig wie möglich, Mr. Wenham.«


  »Aye, Sir, aber…« Wenham zögerte.


  »Was ist?«


  »Ich… äh, ich finde…« Der Steuermann wandte sich an Cedric Playfair, den Navigator. »Sollten wir nicht noch über dem Roten Meer sein?«


  »Ja«, antwortete Playfair, der auf seine Instrumente blickte.


  »Warum ist dann unter uns Wüste?«


  Lawless und Playfair schauten gleichzeitig auf und sahen, was Wenham gesichtet hatte: Die matten Lichtschimmer strichen nicht über Wasser hinweg, sondern über Sanddünen.


  »Unmöglich!«, entfuhr es Playfair.


  Burton stellte sich zu ihnen und beobachtete, wie der Navigator seine Konsole überprüfte.


  »Der Kompass sagt, dass wir nach Südsüdost reisen«, murmelte Playfair. »Aber wenn dem tatsächlich so wäre, dann wären wir dort, wo wir sein sollten.« Er tippte gegen das Instrument. Dann bückte er sich, öffnete eine Klappe der Konsole, griff hinein, tastete umher und murmelte: »Vielleicht stört irgendetwas den… Moment mal, was ist das?« Er zog einen kleinen Metallblock hervor. In diesem Moment schwang die Kompassnadel jäh von Südsüdost auf Südost.


  »Ein Magnet!«, stellte Burton fest.


  »Wie zum Teufel…«, stieß Playfair hervor.


  Lawless knirschte mit den Zähnen und ballte die Hände zu Fäusten.


  »Aber das sollte nichts ausmachen!«, warf Francis Wenham ein. »Der Kompass dient nur zur Überprüfung. Er wird nicht benutzt, um den Kurs zu setzen.«


  »Er hat recht, Sir«, pflichtete Playfair ihm bei. »Mr. Wenham arbeitet mit den Instrumenten auf seiner eigenen Konsole. Sie zeigen ihm, um wie viel Grad nach backbord oder steuerbord er das Schiff steuern muss, um den Kurs zu halten, den ich gesetzt habe. Unter Berücksichtigung meines Ausgleichs müssten wir uns genau über dem Roten Meer befinden, wenn Mr. Wenham sich exakt an seine Anzeigen gehalten hat.«


  »Ausgleich?«, hakte Burton nach.


  »Für den Wind, Sir«, erklärte Playfair.


  Burton trat wieder ans Fenster. Dann drehte er sich um und bedeutete Oscar Wilde, zu ihm zu kommen.


  »Ja, Sir?«, fragte der Junge.


  »Kannst du einen Feldstecher auftreiben?«


  »Gleich da drüben«, erwiderte Wilde, lief zu einem Wandschrank und kehrte mit einem Messinggerät mit großen Linsen zurück. Burton ergriff es und brachte die Halterung über seinem Kopf an. Dann wandte er sich wieder dem Fenster zu und justierte mit den Fingern beider Hände die Fokussierräder an beiden Seiten des Geräts.


  Das Land unter ihnen war in Dunkelheit gehüllt. Nur die Spitzen einsamer Dünen zeichneten sich im matten Schein von al-fair al-kaadhib ab. Durch den Feldstecher kamen sie deutlicher zur Geltung.


  »Käpt’n Lawless«, murmelte Burton. »Ich habe einigermaßen klare Sicht auf die Sanddünen unter uns.«


  »Was ist damit, Sir Richard?«


  »Sie sind völlig bewegungslos. Kein Sand rieselt über ihre Oberfläche oder weht von den Spitzen. Mit anderen Worten, den starken Wind, den Mr. Playfair gerade erwähnt hat, gibt es gar nicht, jedenfalls nicht auf Bodenhöhe. Und da wir tief fliegen…«


  »Wenn ich einen Wind berücksichtigt habe, der gar nicht weht, würde das unsere Position erklären«, warf Playfair ein.


  »Mr. Bingham!«, rief Lawless, doch als er sich der Station des Meteorologen zudrehte, sah er, dass sie unbesetzt war. »Wo steckt der Kerl?«


  »Mr. Bingham hat die Brücke vor Kurzem verlassen, Sir«, meldete Oscar Wilde.


  »Playfair, Wenham, bringen Sie uns wieder auf Kurs. Sir Richard, kommen Sie mit. Wir müssen meinen Meteorologen aufspüren. Er ist uns eine Erklärung schuldig!«


  Ein paar Minuten später fanden sie Arthur Bingham im Maschinenraum, wo er bei Daniel Gooch, Shyamji Bhatti und Winford Doe in der Nähe einer der offenen Rumpftüren stand. Doe löste gerade die Schnallen seines Gurtzeugs.


  »Hallo, Captain Burton! Käpt’n Lawless!«, rief Bhatti, als die beiden Männer sich näherten.


  Gooch drehte sich um und meldete: »Fast fertig, Käpt’n. Mr. Champion ist gerade mit den letzten Handgriffen am letzten unserer eigensinnigen Motoren beschäftigt.«


  Lawless schenkte dem technischen Leiter keine Beachtung und funkelte den kleinen, dicken Meteorologen finster an. »Sie haben ohne Erlaubnis Ihren Posten verlassen, Bingham.«


  »Ich… ich bin nur heruntergekommen, um Mr. Gooch bei der Arbeit zuzuschauen, Sir«, erwiderte Bingham.


  »Sie waren wohl besorgt, der starke Wind könnte ihn von der Flugachse wehen, was?«


  Bingham wich ein paar Schritte zurück.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte Gooch.


  Lawless’ Augen blitzten zornig. »Und ob!«


  Bingham zog eine Pistole aus der Tasche und richtete sie auf die Männer. »Zurück! Alle!«


  »Verdammter Verräter!«, spie Lawless hervor.


  »He! Waffe fallen lassen!«, rief Bhatti.


  Bingham schwenkte die Pistole auf den Polizisten, dann zielte er damit zuerst auf Burton, anschließend auf Lawless. Seine Lippen spannten sich über die Zähne, sein Blick wirkte bedrohlich.


  »Warum?«, wollte Lawless wissen.


  »Weil ich eine Frau und zwei Kinder habe«, antwortete der Meteorologe. »Außerdem habe ich einen Tumor und nur noch wenige Monate zu leben. Eine bestimmte… sagen wir, Partei hat sich bereit erklärt, meiner Familie eine beträchtliche Summe als Gegenleistung für das Opfer zu zahlen, das ich gleich bringen werde.« Er richtete die Pistole wieder auf den Agenten des Königs. »Und das muss ich nur Ihretwegen tun, Burton. Ich bin Ihnen nach Ilford und zurück gefolgt und habe aufs Geratewohl auf Sie geschossen.«


  »Dabei haben Sie einen tadellosen Hut ruiniert.«


  »Es ist eine himmelschreiende Schande, dass ich stattdessen nicht den Kopf ruiniert habe, den der Hut zierte. Hätten Sie damals den Anstand besessen, zu sterben, wären dieses Schiff und seine Besatzung verschont geblieben.«


  »Sie sind nicht der Einzige, den Zeppelin angeworben hat, um mich zu töten«, verriet Burton. »Auch dem anderen Mann wurde Geld versprochen. Bekommen hat er stattdessen die Hände des Grafen um den Hals.«


  »Ah, also kennen Sie meinen Auftraggeber. Aber wie meinen Sie das, die Hände um den Hals?«


  »Mein anderer Attentäter wurde erdrosselt, Bingham. Wäre es Ihnen gelungen, mir eine Kugel zu verpassen, hätte Zeppelins Partner anschließend Ihnen eine Kugel in den Balg gejagt. Und dass Ihrer Familie Geld bezahlt wird, können Sie vergessen. Sobald Sie tot sind, werden die Preußen sich Ihnen in keiner Weise verpflichtet fühlen.«


  »Halten Sie den Mund!«, brüllte Bingham. Sein Fingerknöchel trat am Abzug weiß hervor, als er die Pistole ruckartig zwischen Burton, Lawless und Bhatti hin und her schwenkte.


  »Geben Sie auf, Mann!«, riet Bhatti. »Besudeln Sie Ihre Familie nicht mit dem Namen eines Verräters!«


  Der Meteorologe wich einen weiteren Schritt zurück. »Kein Wort mehr!«, spie er Bhatti entgegen. »Und was Sie angeht, Burton… diese Leute wollen, dass Ihr kleiner Ausflug nach Afrika endet. Das hier…« Mit der freien Hand knöpfte er seine Jacke auf und zog sie auseinander. Er war gar nicht dick, wie alle gedacht hatten. In Wirklichkeit war er ein schlanker Mann, der nur durch die aus Dynamitstäben angefertigte Weste, die er trug, korpulent wirkte. »Das hier wird dafür sorgen, dass die Leute bekommen, was sie wollen!«


  »Verdammt!«, brüllte Kapitän Lawless. »Sind Sie wahnsinnig, Mann?«


  Bingham setzte ein hässliches, höhnisches Lächeln auf. »Geben Sie Ihrem Freund hier die Schuld, Lawless. Er hat mir keine andere Wahl gelassen, als Sie alle zu eliminieren.«


  »Sie haben sehr wohl eine Wahl«, widersprach Burton. »Erschießen Sie mich, und verschonen Sie das Schiff.«


  »Nein. Ich habe Sie und Ihre Gefährten lange genug belauscht, um zu wissen, dass sie jetzt, da sie unterwegs nach Afrika sind, die Mission auch ohne Sie fortsetzen würden. Das ist für Sie alle das Ende!«


  Damit legte er den linken Zeigefinger auf einen Knopf in der Mitte seiner Weste.


  »Bingham! Es sind Frauen und Kinder an Bord!«, schrie Lawless.


  »Um meine eigene Frau und meine eigenen Kinder zu beschützen, würde ich alles tun, sogar…«


  Unvermittelt warf Bhatti sich auf den Meteorologen, prallte mit ihm zusammen, schlang die Arme um den Saboteur und nutzte den eigenen Schwung, um sie beide durch die offene Rumpftür zu katapultieren. Von draußen kamen ein blendend greller Lichtblitz und eine gewaltige Detonation. Der Boden schnellte nach oben, schlug seitlich gegen Burtons Kopf, betäubte ihn und ließ ihn über die Metalloberfläche schlittern. Glocken dröhnten in seinen Ohren. Über den Lärm hinweg hörte er wie aus weiter Ferne, wie jemand rief: »Wir stürzen ab!«
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    Durch die Wüste

  


  »Ein phänomenaler Erfolg.«


  FLOR DE DINDIGUL


  Eine mittelmilde indische Zigarre


  »Braucht den Vergleich


  mit echten Havannas nicht zu scheuen,


  kostet jedoch nur ein Drittel.«


  Indischer Tabak, angebaut von Messrs. Slightly & Co.,


  ist eugenisch verbessert, um erlesenen Geschmack

  und feines Aroma zu bieten.


  EIN HERRLICHER RAUCHGENUSS


  22/– pro 100, überall im guten Tabakhandel


  Sir Richard Francis Burton lehnte unmittelbar nach der letzten Hütte von Kaltenberg an einer Palme. Neben ihm saß Bertie Wells auf einem Stein und tupfte mit einem Handtuch eine kleine Wunde an seinem Hals ab. Burton hatte soeben ein Taschenmesser benutzt, um einen Sandfloh unter der Haut des Kriegsberichterstatters hervorzupulen. Aus den Bäumen rings um sie vermischten sich das Kreischen der Vögel und das Geschrei der Affen zu einem misstönenden Krawall. Hoch über ihnen kreisten Adler majestätisch am blendend hellen Himmel.


  Das Gelände vor den beiden Männern verlief abschüssig zu den Häusern und Hütten der Randbezirke von Tanga.


  Burton kniff die Augen zusammen und ließ den Blick über die Dächer der weitläufigen Ortschaft zum Meer dahinter schweifen. Es war, als würde man durch Glas blicken. Die Atmosphäre wirkte vor Hitze wie verfestigt. Die Luftfeuchtigkeit lastete schwer auf Burton und ließ seine Haut kribbeln. Das Atmen war bewusste, willentliche Anstrengung; jeder sengende Zug musste kraftvoll eingesogen werden, denn die Luft bot Widerstand, als wäre sie zu lethargisch, um sich zu bewegen.


  Wells deutete auf ein großes Gebäude im westlichen Teil der Hafenstadt. »Das ist der Bahnhof. Von dort gehen zwei wichtige Linien aus– die Tanganjika nach Westen zum See und die Usambara hinauf zum Kilimandscharo.«


  »Sprache ist etwas erstaunlich Wandelbares«, murmelte Burton. »Zu meiner Zeit haben wir es Kilima Ndscharo ausgesprochen, so wie die Eingeborenen.«


  »Vermutlich tun manche Leute das noch immer«, erwiderte Wells. »Aber es ist genau diese Wandelbarkeit, durch die Sprache ein so hervorragendes Werkzeug für Imperialisten ist. Zwingt man die Leute, so zu sprechen wie man selbst, denken sie bald auch so wie man selbst. Wir benennen ihre Dörfer, Ortschaften und Berge um, und ehe man sich versieht, bewohnen sie unser Territorium. Daher Kilimandscharo. Aber egal– wie gesagt, das ist der Bahnhof. Unsere Streitkräfte müssen ihn erobern oder zerstören, um die Bewegungen und die Versorgung der deutschen Truppen zu verlangsamen.« Er zeigte auf ein Kriegsschiff mit zwei Schornsteinen, das in der Bucht vor Anker lag. »Das ist die HMS Fox. Sie ist fast zwei Jahrzehnte veraltet, aber in unserer verzweifelten Lage müssen wir auf alles zurückgreifen, was zur Verfügung steht. Die Fox räumt Minen im Hafen. Sieh dir die Flaggen an. Verstehst du das Signal?«


  »Nein.«


  »Das ist eine Aufforderung zur Kapitulation. Die Transporter des britisch-indischen Expeditionskorps haben ihre Soldaten bereits an den Stränden abgesetzt. Sie warten auf den Befehl zum Angriff. Der Kapitän der Fox wird ihn anführen. Wahrscheinlich wartet er noch darauf, dass Aitken unsere Leute in Position bringt. Wird nicht mehr lange dauern.«


  Burton runzelte die Stirn. »Die Stadt sieht unbewohnt aus.«


  Wells betrachtete sein blutiges Taschentuch und steckte es ein. »Die verkriechen sich alle in den Häusern«, sagte er dann. »Sie wissen seit einigen Tagen, dass ein Angriff bevorsteht.«


  Burton schloss die Augen, nahm seinen Helm ab und massierte sich mit den Fingerspitzen die Kopfhaut.


  Wells schaute ihn an. »Schmerzt deine Tätowierung?«


  »Nein. Es ist nur so, dass… Ich weiß auch nicht, ich habe das Gefühl, als sollte ich woanders sein.«


  »Geht es nicht uns allen so?«


  Sie verfielen in Schweigen, das ein paar Minuten anhielt. Dann sagte Wells: »Ich habe eine Theorie, was deine Tätowierung angeht. Das Muster sieht afrikanisch aus. Du erinnerst dich immer noch nicht, woher du sie hast?«


  »Nein.«


  »Vielleicht bist du von einem geheimnisvollen Stamm gefangen genommen und gefoltert worden. Es gibt immer noch vereinzelte unabhängige Stämme, vor allem im Gebiet des Blutdschungels, wo man dich gefunden hat. Jedenfalls lässt der Zustand, in dem du warst, auf eine Art Trauma schließen, und die Tätowierung mutet irgendwie ritualistisch an.«


  »Möglich. Allerdings bringt deine Theorie bei mir nichts zum Klingeln. Warum heißt das Gebiet eigentlich Blutdschungel?«


  »Weil es rot ist. Es ist der dichteste, undurchdringlichste Dschungel des gesamten Kontinents. Ich weiß nicht, wie lange die Deutschen schon versuchen, ihn zu verbrennen, aber er wächst schneller nach, als sie ihn vernichten können.«


  Eine Stunde verstrich, als in der Ferne ein Horn erklang. Andere, die sehr viel näher waren, stimmten in das Signal ein.


  Wells stemmte sich auf die Beine, stützte sich auf eine seiner Krücken, hob sein Fernglas an die Augen und meinte: »Es geht los. Wir sind den Kampfhandlungen näher, als mir lieb ist.«


  Aus der Ferne ertönte ein einzelner Schuss. Die Vögel in den Bäumen verstummten abrupt. Einen Moment lang herrschte völlige Stille. Dann setzte ein abgehacktes Gebrüll ein, als Tausende Schusswaffen abgefeuert wurden. Eine Explosion erschütterte den Hafen.


  Unter sich zu seiner Linken sah Burton eine lange Reihe britischer Askaris aus dem Unterholz hervorkommen, die vorsichtig in die Ortschaft vorrückten. Kaum hatten die Männer die erste Hütte passiert, gerieten sie in einen Kugelhagel, der aus Fenstern und Türen entfesselt wurde. Als die Soldaten auf der Suche nach Deckung auseinanderstoben, wobei viele von ihnen fielen, stieß Wells wild hervor: »Verfluchter Mist!«


  Eine verirrte Kugel zischte an ihm vorbei und schlug in einen Baum ein.


  »Runter!«, rief Burton. Die beiden Beobachter hechteten auf den Boden, legten sich ausgestreckt hin und beobachteten voll Grauen, wie die Askaris von dem Kreuzfeuer zerfetzt wurden. Schnell wurde deutlich, dass sich in sämtlichen Hütten und Häusern bewaffnete Männer versteckt gehalten hatten. Tanga war keine Ortschaft, die darauf wartete, erobert zu werden– es war eine Falle.


  Eine Schwadron Askaris stürmte vorwärts. Die Männer warfen sich hin und schleuderten Granaten. Explosionen zersprengten Holzbehausungen und jagten Rauchsäulen hoch in die Luft. Ähnliche Szenen spielten sich im Süden der Ortschaft ab, als die verbündeten Streitkräfte sich vorankämpften. Hunderte Männer fielen, aber dank ihrer schieren Zahl gelang es ihnen, nach und nach vorzurücken.


  Eine Abfolge von Detonationen bestürmte Burtons Trommelfelle, als die HMS Fox Geschosse in die Mitte der Siedlung abfeuerte. Kolonialhäuser gingen in Wolken aus Ziegelstein, Mauerwerk und Glas auf.


  »Das war’s für den Verwaltungssitz der Deutschen!«, brüllte Wells. »Wenn wir Glück haben, war Lettow-Vorbeck in einem der Gebäude.«


  Ein Skorpionspanzer kam aus dem Rauch hervor und kroch auf eine Straße unmittelbar unter ihnen. Die Kanone an seinem Schwanz jagte ein Geschoss nach dem anderen in die Häuser, von denen mittlerweile viele in Flammen standen. Als ein deutscher Soldat aus einem Eingang gerannt kam, schnellte eine der Klauen des Skorpions nach vorn, schloss sich um den Körper des Mannes und riss ihn entzwei.


  Auch Weberknechte rückten in die Stadt vor, schossen mit ihren Gatling-Geschützen und heulten ihr schauerliches »Uuuaaa! Uuuaaa!«


  Vierzig Minuten später passierten die letzten der Soldaten, mit denen Burton und Wells hergereist waren, ihren Beobachtungspunkt und drangen in die zentralen Gefilde von Tanga vor. Der Lärm bestätigte, dass die Schlacht noch längst nicht zu Ende war, aber sie entzog sich mittlerweile Burtons und Wells’ Blickfeld, deshalb konnten sie die Entwicklung nur noch anhand der Geräusche und des aufsteigenden Rauchs beurteilen. Im Osten war eine besonders rasche, heftige Abfolge von Detonationen zu vernehmen. Kurz darauf sichtete Wells die britische Flagge, die an einem Fahnenmast auf dem Dach eines großen Gebäudes gehisst wurde.


  »Das ist das Hotel Nietzsche!«, rief der Kriegsberichterstatter.


  Schmerzen schossen durch Burtons Kopf. »Nietzsche!«, stieß er atemlos hervor. »Ich kenne diesen Namen. Wer ist er?«


  »Bismarcks Berater«, antwortete Wells. »Der zweitmächtigste Mann des Großdeutschen Reiches.«


  »Er… er wird… Bismarck verraten!«, sagte Burton heiser. »Er wird das Reich übernehmen. Noch dieses Jahr!«


  Wells musterte seinen Gefährten mit verwirrter Miene. »Wie kannst du das wissen? Du kommst aus der Vergangenheit, nicht aus der Zukunft.«


  Burton keuchte vor der Mühe, die es ihm bereitete, sich zu erinnern. »Ich… es hat etwas… mit Rasputin zu tun.«


  »Wenn Ras…«


  »Warte!«, schnitt Burton seinem Freund das Wort ab. »1914. Wir haben 1914. Rasputin stirbt in diesem Jahr. Ich habe ihn getötet!«


  »Was du da sagst, ergibt keinen Sinn, Mann!«


  Burton ließ den Kopf hängen und knirschte frustriert mit den Zähnen. Ein winziger Flecken Erde wölbte sich vor seinem Gesicht nach oben, und ein grüner Trieb spross daraus hervor. Erstaunt beobachtete er, wie die Pflanze vor seinen Augen rasant wuchs. Sie knospte, und ihre Blume öffnete sich– alles mit phänomenaler Geschwindigkeit.


  Es handelte sich um eine rote Mohnblume.


  Plötzlich ergriff Wells den Arm des Entdeckers. »Was ist das da drüben?«


  Burton schaute auf und sah, dass von verschiedenen Stellen in der Ortschaft fette schwarze Schwaden emporstiegen und sich rankten und wanden, als wären sie lebendig. Sie weiteten sich aus, wurden flacher und schwebten auf die Straßen hinunter. In den Lärm der noch immer andauernden Schüsse mischten sich gedämpfte Schreie.


  »Was geht da vor sich?«, flüsterte Wells.


  Wenige Minuten später kamen britische Soldaten zwischen den brennenden Gebäuden hervorgerannt. Sie ließen ihre Gewehre fallen, fuchtelten wild mit den Armen und brüllten vor Schmerzen. Etliche fielen zu Boden und zuckten, dann lagen sie still. Einer, ein Askari, kämpfte sich den Hang hinauf und sackte vor den beiden Beobachtern zusammen. Er wand sich, zappelte. Irgendetwas wimmelte auf seiner Kleidung. Ein rasselndes Geräusch stieg aus seiner Kehle, seine Augen rollten nach oben, und er starb.


  Der Mann war von Bienen übersät.


  »Wir müssen hier weg!«, brüllte Wells. »Das ist Teufelswerk der Eugeniker!«


  Mittlerweile kamen etliche weitere Männer den Hang hinauf in ihre Richtung. Alle schrien vor Schmerz.


  Burton zerrte Wells auf die Beine, reichte ihm die Krücken und zog ihn von ihrem Beobachtungspunkt zurück nach Kaltenberg. Hinter ihnen näherten sich Schüsse.


  »Gegenangriff!«, rief Wells. »Lauf voraus, Richard. Verschwinde von hier. Ich halte dich nur auf.«


  »Sei kein Narr!«, entgegnete Burton keuchend. »Was ist das für ein lächerlicher Krieg, in dem unsere Streitkräfte von Bienen besiegt werden können?«


  Noch während er sprach, landete eines der Insekten auf seinem Handrücken und stach ihn. Dann ließ sich eine weitere Biene auf seinem Hals nieder. Und noch eine auf seinem Kiefer. Die Schmerzen waren hundert Mal schlimmer als bei einem normalen Stich. Schreiend schlug Burton nach den Insekten. Augenblicke später erfasste ihn Benommenheit. Sein Herz raste, als das Gift sich in seinem Körper ausbreitete. Er geriet ins Straucheln, stellte jedoch fest, dass er zu beiden Seiten von britischen Soldaten gestützt wurde, die ihn mit sich schleiften.


  »Komm schon, Kumpel!«, forderte einer ihn auf. »Beweg deinen Hintern!«


  »Bertie!«, brüllte Burton, doch das Wort drang lallend aus seinem Mund.


  »Mach dir keine Sorgen um deinen Freund«, sagte der andere Soldat. »Dem wird auch geholfen. Bleib in Bewegung. Bist du gestochen worden?«


  »Ja…« Burtons Beine gaben nach, und vor seinen Augen verschwamm alles. Er sah nur noch den vorbeirasenden Boden. In seinen Ohren summte es. Die Stimmen der Soldaten drangen wie aus weiter Ferne zu ihm.


  »Der ist abgetreten«, sagte einer der Männer. »Lass ihn fallen.«


  »Nein. Er hat nur das Bewusstsein verloren.«


  »Er hält uns auf. Aaah! Ich bin gestochen worden!«


  »Ich lasse keinen Mann zurück, der noch lebt. Hilf mir, verdammt!«


  Ein Schuss. Das Zischen einer Kugel.


  »Sie haben uns eingeholt!«


  »Lauf! Lauf!«


  *


  Verschwommen kehrten Burtons Sinne zurück. Zwei Männer schleiften ihn mit sich.


  »Ich kann laufen«, murmelte er, zog die Beine unter sich, stellte sich hin und öffnete die Augen.


  Licht blendete ihn. Es gleißte vom Himmel herab und vom Sand empor.


  Er hob eine Hand, um die Augen abzuschirmen, und ertastete eine Beule über der rechten Augenbraue, die klebrig war von Blut.


  »Ist Ihnen schwindlig, Captain?«, fragte Wordsworth Pryce, der zweite Offizier der Orpheus.


  »Sie haben einen ziemlichen Schlag abbekommen«, bemerkte ein anderer Mann. Burton erkannte die Stimme als die von Cyril Goodenough, einem der Maschinisten.


  Für einen Moment wurde dem Entdecker schwarz vor Augen, dann wurde sein Blick wieder scharf. Er schaute sich um und krächzte: »Es geht mir gut, bin nur ein wenig benommen. Wir sind abgestürzt?«


  »Die Bombe hat unsere Steuerbordmotoren zerstört«, antwortete Pryce. »Zum Glück sind wir tief geflogen. Trotzdem haben wir uns umgedreht und sind mit höllischer Wucht auf die Erde geknallt.«


  Burton erblickte die Orpheus.


  Das gewaltige Rotorschiff lag verkehrt herum auf riesigen Wüstendünen. Der Rumpf war zerbrochen, die Flugachsen zerrissen, die Teile weit verstreut. Dampf strömte aus dem Wrack und stieg kerzengerade in einen klaren blauen Morgenhimmel. Die Sonne war erst vor Kurzem aufgegangen, dennoch herrschte bereits drückende Hitze. Die Trümmer warfen lange Schatten. Ebenso die Gestalten, die daraus hervorkletterten, und die Leichen, die diese Männer ein Stück vom Schiff entfernt nebeneinander im Sand aufreihten.


  Dann tauchte William Trounce an Burtons Seite auf. Die Jacke und das Hemd des Ermittlers waren zerfetzt und blutig, aber seine Verletzungen– Platzwunden, Kratzer und blaue Flecken– waren oberflächlicher Natur; keine gebrochenen Knochen.


  »Ich glaube, mittlerweile haben wir alle es ins Freie geschafft«, sagte er. »Nur der Käfer nicht. Der Junge ist noch irgendwo da drin.«


  »In welchem Zustand sind wir?«, fragte Burton und fürchtete sich vor der Antwort.


  »Dreizehn Tote. Darunter der erste Offizier Henson, Steuermann Wenham und sein Gehilfe D’Aubigny, Navigator Playfair, die Takler Champion, Priestley und Doe, die beiden Heizer Gerrard und Etheridge, Schürer Reece-Jones und natürlich dieser Hund Arthur Bingham. Ich fürchte, Daniel Gooch hat es ebenfalls erwischt.«


  Burton stöhnte.


  »Mir wurde gesagt, Constable Bhatti sei einen Heldentod gestorben. Der Himmel hab ihn selig.«


  »Das ist wahr. Ohne sein Opfer gäbe es wahrscheinlich keine Überlebenden. Was ist mit den Verwundeten?«


  »Tom Honesty ist immer noch bewusstlos. Kapitän Lawless ist verletzt. Maschinist Henderson und Quartiermeister Butler sind aufgrund von Knochenbrüchen und inneren Verletzungen in kritischem Zustand. Miss Mayson wurde ein ausgekugelter Arm eingerenkt. Sie wird sich bald erholt haben. Alle anderen haben Prellungen, Platzwunden und blaue Flecken davongetragen. Swinburne geht es gut. Mr. Spencer hat ein übel verbeultes und verdrehtes Bein. Schwester Raghavendra ist ebenso unversehrt wie Master Wilde und Willy Cornish. Krishnamurthy wurde schlimm herumgeschleudert, hat aber keine ernsten Verletzungen. Natürlich ist er tief betroffen über den Verlust seines Vetters.« Trounce verstummte kurz, bevor er leise hinzufügte: »Was für ein Chaos.«


  »Und eines, das obendrein schnell heiß wird«, ergänzte Pryce. »Wir sind mitten in der Wüste.«


  »Ich vermute, der Kapitän ist außer Gefecht«, sagte Burton. »Damit sind Sie der kommandierende Offizier. Ich schlage vor, Sie befehlen, alles Nützliche aus dem Schiff bergen zu lassen. Wir sollten alles benutzen, was wir an geeignetem Material finden, um einen schattigen Unterstand zu errichten. Sind die Wassertanks des Schiffes intakt?«


  »Die Hälfte. Wasser haben wir reichlich.«


  »Na, das ist immerhin etwas. Lassen Sie einen Teil davon in Behälter füllen.«


  »Ich kümmere mich sofort darum.«


  Damit ging Pryce davon.


  Trounce räusperte sich. »Äh, Captain, diese Hitze… Also, was ich sagen will… was sollen wir mit den Toten machen?«


  Burtons Kiefermuskeln spannten sich unwillkürlich. Er schloss einen Moment die Augen, dann öffnete er sie wieder und schaute seinen Freund an. »Wir können Sie nicht begraben, William. Der Sand hier ist ständig in Bewegung. Und unter freiem Himmel können wir sie auch nicht lassen, dafür gibt es zu viele Aasfresser. Unsere einzige Möglichkeit ist ein Scheiterhaufen.«


  Trounce dachte kurz darüber nach, dann nickte er knapp. »Ich übernehme das«, sagte er und stapfte davon.


  Burton wandte sich an Maschinist Goodenough. »Was ist mit der Fracht und der Expeditionsausrüstung?«


  »Beides intakt, Sir. Die Fahrzeuge sind im Großen und Ganzen unbeschädigt. Sie sind zwar umgekippt, müssen aber nur aufgerichtet werden. Unsere Vorräte sehen aus, als wären sie in einen Tornado geraten, aber ich glaube, wir können sie auseinandersortieren. Ich kümmere mich darum.«


  »Danke. Ich trommle Unterstützung für Sie zusammen.«


  Burton ging zu Doktor Quaint und Schwester Raghavendra, die Verwundete behandelten. Thomas Honesty setzte sich soeben auf, schien das Bewusstsein aber noch nicht vollständig wiedererlangt zu haben. Seine Augen wirkten glasig, sein offener Mund war schlaff, sein Gesicht voller Blut.


  Der Arzt schaute von Charles Henderson auf, der leise vor sich hin stöhnte, und sagte: »Fast jeder auf der Brücke wurde getötet. Bei den anderen hängt die Schwere der Verletzungen davon ab, wo sie sich in dem Augenblick befunden haben, als das Schiff auf dem Boden aufschlug.« Er stand auf, nahm Burton beiseite und fuhr mit leiser Stimme fort: »Wenn wir die Verwundeten nicht in ein Krankenhaus bringen, schaffen sie es nicht.«


  Burton schaute sich prüfend um. Im Norden hinter der abgestürzten Orpheus, im Osten und im Süden erstreckten sich große Sanddünen bis zum Horizont. Im Westen zeichnete sich in der Ferne ein schmaler Streifen grünen und braunen Geländes ab.


  »Wenn ich meine Instrumente aus dem Frachtraum bergen kann– und wenn sie unversehrt sind–, kann ich unsere Position bestimmten, Doktor. Dann können wir uns überlegen, wie wir zur nächsten Siedlung gelangen.«


  »Aber wie ich schon sagte«, erwiderte Quaint, »diese Leute müssen in ein Krankenhaus.«


  »Ich versichere Ihnen, Doktor, die Araber sind hervorragende Mediziner. Sie haben die Chirurgie erfunden.«


  »Na schön. Ich vertraue Ihrem Urteil, Sir.«


  Burton schaute zu Schwester Raghavendra. Sie nickte leicht, um anzuzeigen, dass es ihr gut ging. Der Entdecker entfernte sich. Er fühlte sich eigenartig losgelöst von seiner Umgebung. Sein Schädel pochte, und die trockene Hitze der arabischen Halbinsel saugte mehr und mehr Feuchtigkeit aus seinem Körper. Er wusste, dass innerhalb weniger Stunden eine wahre Gluthitze herrschen würde. Eine Zuflucht hatte höchste Priorität. Der Innenraum der Orpheus kam dafür nicht infrage– die Sonne würde das Wrack in einen riesigen Ofen verwandeln.


  Swinburne kam mit Oscar Wilde und Willy Cornish im Schlepptau auf ihn zu. Die beiden Jungen hatten geweitete Augen und blasse Gesichter. Wilde hielt sich den rechten Arm.


  »Bist du verletzt, Quips?«


  »Nur eine Verstauchung, Captain Burton. Ich glaube, meinen Verstand hat’s schlimmer erwischt als meinen Körper. Ich hatte die Brücke gerade erst verlassen, als das Schiff abgestürzt ist. Ich bin gerade noch mal davongekommen.«


  »Und du, Master Cornish?«


  »Ich hab mir den Kopf angeschlagen, Mr. Burton. Ziemlich heftig.«


  »Wie ist es jetzt?«


  »Nicht mehr so schlimm, Sir.«


  »Guter Junge. Und du, Algy? Du scheinst ohne einen Kratzer davongekommen zu sein.«


  »Frag mich bloß nicht, wie«, gab Swinburne zurück und blickte zu Schwester Raghavendras Patienten hinüber. »Meine Güte! Ich wurde wie ein Gummiball hin und her geworfen. Was für eine Gemeinheit, Richard, dass unsere Feinde bereit sind, unschuldige Männer, Frauen und Kinder zu töten, um unsere Expedition aufzuhalten.«


  »Ein Grund mehr, dass sie ein Erfolg werden muss«, entgegnete Burton und betrachtete die verheerte Orpheus. »Algy, wenn die Techniker sagen, dass es sicher ist, möchte ich, dass du und die Jungen das Schiff durchsuchen. Findet den Käfer.«


  »Ist er am Leben, Mr. Burton?«, fragte Cornish beklommen.


  »Ich weiß es nicht. Falls ja, müssen wir ihn da rausholen, bevor er bei lebendigem Leib gekocht wird. Grundgütiger! Was um alles in der Welt ist das?«


  Burton starrte auf eine sich nähernde Gestalt. Sie erinnerte ein wenig an einen aufrecht gehenden Braunbären, besaß jedoch eine glänzende, wogende Außenhaut und einen schmalen Kopf, auf dem ein Vogel hockte. Die Erscheinung bewegte sich in linkischem, schlurfendem Gang und schwankte von einer Seite zur anderen, als sie näher kam. Der Vogel, ein Sittich, streckte erst den einen, dann den anderen Flügel aus, um das Gleichgewicht zu halten.


  »Um Himmels willen! Ein Monster!«, rief Cornish, sprang hinter Burton und klammerte sich an den Beinen des Entdeckers fest.


  »Widerlicher Stinkaffe!«, kreischte Pox.


  »Hallo, Boss«, sagte die Gestalt unter dem Vogel.


  »Bist du das, Herbert?«


  »Aye. Hab mein arthritisches Bein ruiniert. Is’ ’ne verflucht große Delle drin. Kann kaum laufen. Davon abgesehen hab ich aber bloß ein, zwei Kratzer. Allerdings juckt’s mich überall. Liegt an diesen verflixten Klamotten aus Polymethylen.«


  Swinburne schnaubte. »Dich kann unmöglich etwas jucken, Herbert. Du bestehst aus Messing!«


  »Ich weiß. Aber ich sag’s Ihnen, es juckt trotzdem!«


  Der Anzug verhüllte Herbert vollständig. Seine dreifingrigen Hände steckten in Handschuhen, seine bügeleisenförmigen Füße in Stiefeln. Um seine Gliedmaßen und seinen Rumpf war das Material weit und wallend, um den Kopf jedoch lag es eng an und war mit zwei elastischen Riemen befestigt. Der Anzug wies drei Öffnungen auf, durch die man die kreisrunden Merkmale seines »Gesichts« sehen konnte.


  »Ich kann zwar nicht behaupten, dass deine Aufmachung einer Einkaufsstraße wie der Savile Row würdig wäre«, meinte Burton, »aber sie sieht zweckmäßig aus, und du bist vor Flugsand geschützt. Kommt, helfen wir der Besatzung.«


  Sie gingen zum Heck des dampfenden Wracks, wo Vorräte abgeladen wurden, und machten sich daran, sie zu sortieren. Dreißig Minuten später erhielten Swinburne, Cornish und Wilde die Freigabe, das Schiff zu betreten. Sie machten sich auf die Suche nach dem Käfer.


  Burton fand derweil seine Vermessungsausrüstung, stieg auf die Kuppe einer Düne in der Nähe des Wracks und nahm Messungen vor. Dann kehrte er zurück, trat an Wordsworth Pryce heran und verkündete: »Wir sind etwa hundert Meilen nordöstlich von Mekka. Leider ist diese Stadt tabu für uns. Dafür bin ich mit dieser Gegend vertraut. Wenn die Expedition hundertachtzig Meilen nach Süden reist, erreichen wir die Ortschaft Al Basah, wo es uns gelingen sollte, uns einer schnellen Karawane anzuschließen, die uns bis nach Aden bringt.«


  Pryce wirkte überrascht. »Sie haben doch nicht etwa vor, die Expedition fortzusetzen? Was ist mit Ihren Vorräten? Wie wollen Sie die transportieren?«


  »Wir haben keine andere Wahl, als weiterzumachen. Unsere Mission ist von entscheidender Bedeutung. Die Vorräte müssen wir zurücklassen. Wir nehmen nur mit, was wir tragen können, und kaufen alles andere, sobald wir nach Aden gelangen. Den Rest beschaffen wir uns in Sansibar. Außerdem erwartet uns in den Dut’humi-Hügeln in Afrika eine große Lieferung.«


  Pryce schüttelte den Kopf. »Aber fast zweihundert Meilen durch diese Wüste? Das werden die Verwundeten nie und nimmer überleben.«


  »Das müssen sie auch nicht. Ich möchte, dass Sie und Ihre Männer die Fahrzeuge benutzen, um sie westwärts zu befördern, bis Sie ans Meer gelangen. Dann reisen Sie die Küste entlang südwärts nach Dschidda. Dort gibt es hervorragende medizinische Einrichtungen und ein britisches Konsulat. Es ist nicht weit. Wenn wir schnell arbeiten, können Sie bei Sonnenuntergang aufbrechen und noch vor Morgengrauen dort eintreffen.«


  »Aber Captain Burton!«, protestierte Pryce. »Was ist mit Ihnen und Ihren Leuten? Sie können unmöglich zu Fuß nach Al Basah!«


  »Wenn Lawless, Henderson und Butler nicht bald anständig versorgt werden, sterben sie. Nehmen Sie die Fahrzeuge. Ich habe Erfahrung mit Märschen durch die Wüste. Außerdem weiß ich, dass es zwischen hier und der Ortschaft mehrere Oasen gibt. Sie werden häufig von Händlern aufgesucht. Wahrscheinlich können wir uns schon wenige Stunden nach unserem Aufbruch einer Karawane anschließen.«


  Der Luftfahrer packte Burton am Arm. »Kommen Sie mit uns, Sir! Sie können ein Schiff nehmen und von Dschidda nach Aden segeln.«


  »Wir passen nicht alle in die Fahrzeuge, Mr. Pryce. Und so seltsam es erscheinen mag, nach Süden reisen wesentlich häufiger Karawanen als Schiffe. Von Dschidda aus stechen zwar durchaus Schiffe in See, aber in der Regel reisen sie nach Kairo. Wir müssten möglicherweise monatelang auf ein Schiff warten, das nach Aden fährt. In Al Basah hingegen brechen täglich Kamelkolonnen auf, die rasch durch Zentralarabien reisen. Wir könnten Aden in weniger als zwei Monaten erreichen.«


  »Zwei Monate! Meine Güte, Sir… das ist eine gewaltige Verzögerung!«


  Burton schüttelte den Kopf. »Das mag so aussehen, aber es ist nichts im Vergleich zu den Verzögerungen, die ich bei meiner ersten Expedition erlebt habe. Glauben Sie mir, Speke wird auf etliche ähnliche Hindernisse stoßen. Ich bin noch immer zuversichtlich, dass wir ihn trotz dieses Rückschlags einholen können. Und jetzt lassen Sie uns die Fahrzeuge aus dem Frachtraum bergen.«


  Es folgten Stunden fieberhafter Arbeit. Vorräte wurden sortiert und unter einem behelfsmäßigen Sonnensegel gestapelt, Lebensmittel und Wasser wurden verteilt, und für Burton und seine Mannschaft wurden zwei Stangenschleifen gebaut, damit sie so viel wie möglich transportieren konnten.


  Der Käfer wurde schließlich inmitten des Wracks in einem Rohr entdeckt, in das die Wüstenhitze noch nicht vorgedrungen war. Er war unverletzt, aber hungrig. Burton brachte ihm eine Tüte mit Fleischrollen, Wurst, einen halben Laib Brot und eine Feldflasche voll Wasser. Er hielt die Lebensmittel zu einer Abdeckung des Rohrs hoch. Die Klappe schwang auf, und eine zierliche, hellblaue, fleckige Hand kam zum Vorschein und zog die Tüte in die Dunkelheit.


  »Danke, Captain«, ertönte ein Flüstern. »Und es tut mir sehr leid.«


  »Leid?«


  »Hätte ich Sie in London wegen des Saboteurs gewarnt, hätten Sie vielleicht eine Woche verloren. So hat mein Plan Sie stattdessen die Expedition gekostet.«


  »Nein, Junge. Wie ich Mr. Pryce gerade mitgeteilt habe, hat der Absturz uns vielleicht zwei Monate hinter Speke zurückgeworfen.«


  »Dann hat er gewonnen!«


  »Keineswegs. Zeit hat in Afrika nicht dieselbe Bedeutung wie in England. Wenn wir eine Reise in Stunden oder Tagen bemessen können, muss sie in Afrika in Wochen, Monaten oder gar Jahren bemessen werden. Außerdem ist Speke ein stümperhafter Reisender. Ihm werden mit Sicherheit Fehler unterlaufen, und sie werden ihn genauso viel Zeit kosten, wie wir heute verloren haben.«


  »Das hoffe ich. Und was ist mit mir, Captain?«


  »Wir haben eine Beförderungsmöglichkeit für dich arrangiert, Junge.«


  »Wie das?«


  »Wenn du diesem Rohr zum Heck folgst und an der zweiten Abzweigung nach rechts abbiegst, wirst du feststellen, dass der Weg an einem Gitter endet. Gib Klopfzeichen, wenn du dort ankommst. Die Techniker sägen das Rohr dann hinter dir ab, lassen dich in einem zwei Meter langen Abschnitt und versiegeln das abgeschnittene Ende.«


  »Ich will nicht, dass sie mich sehen.«


  »Das werden sie nicht. Ich werde dabei sein, um dafür zu sorgen, dass deine Ungestörtheit gewahrt bleibt.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Was geschieht danach?«


  »Das Rohr wird auf eines unserer Fahrzeuge verladen, in der Obhut von William Cornish und Oscar Wilde. Ihr werdet über Nacht nach Dschidda reisen– es wird kalt sein, aber das ist besser, als bei lebendigem Leib gekocht zu werden. Der zweite Offizier Pryce könnte eine Weile brauchen, um alles zu organisieren, aber letztlich wirst du mit den Jungen und der Besatzung der Orpheus nach Kairo segeln und von dort weiter in die Heimat nach London. Alle, die dich begleiten werden, haben gelobt, dich unterwegs zu beschützen. Dir steht eine lange Reise in einem beengten Rohr bevor, aber du kommst nach Hause.«


  »Das ist die Mühe wert, Captain. Danke.«


  Etwas später, nachdem Bloodmann und Bolling das Rohr abgeschnitten und versiegelt hatten, trugen sie es mit Burton in das lange, zeltähnliche Gebilde, das sie neben dem Schiff errichtet hatten. Dort ruhten sich die sechs Teilnehmer der Expedition des Entdeckers aus: Swinburne, Trounce, Honesty, Spencer, Krishnamurthy und Schwester Raghavendra. Bei ihnen befanden sich die anderen neun überlebenden Besatzungsmitglieder: Pryce, Goodenough, Quaint, Beadle, Miss Mayson, die Jungen Cornish und Wilde sowie die Verwundeten Lawless, Henderson und Butler.


  Diejenigen, die bei Bewusstsein waren, zeigten eine gequälte Miene. Sie alle hatten die hohe Rauchsäule gesehen, die auf der anderen Seite einer nahen Düne aufstieg. Sie wussten, was das bedeutete. Stumm saßen sie da und verabschiedeten sich in Gedanken von ihren Freunden.


  Danach schliefen sie.


  Während der nächsten Stunden– die heißesten Stunden des Tages– übernahm der Uhrwerkmann die einsame Wache über das Lager.


  Von draußen ertönte kein einziges Geräusch, doch im Innern wälzten die erschöpften Überlebenden sich unruhig hin und her und stöhnten hin und wieder, denn selbst in ihren von Seelenqual erfüllten Träumen spürten sie, wie die heiße, trockene Luft ihre Lungen versengte.


  Fünf Stunden später, als sie erwachten, fühlten sie sich ausgedörrt wie ägyptische Mumien.


  »Himmel, Arsch und Zwirn!«, krächzte Trounce. »Wie kann jemand in einer solchen Umgebung leben?«


  »Sind Araber feuerfest?«, fragte Krishnamurthy.


  »In den nächsten Stunden wird es sehr schnell abkühlen«, erklärte Burton, schob das Segeltuch beiseite und spähte mit zusammengekniffenen Augen hinaus auf die untergehende Sonne. »Dann werden Sie sich über die Kälte beklagen.«


  »Kälte? Die kann ich mir gar nicht vorstellen. Nicht im Augenblick«, gestand Honesty.


  »Das hier ist ein Land der Extreme, alter Freund, und wir müssen zweimal täglich die wenigen Stunden nutzen, in denen das Klima ein bisschen Milde zeigt.«


  Diese relativ angenehme Zeitspanne stand ihnen in Kürze bevor, sodass sie nach einer hastigen Mahlzeit die zwei Transportfahrzeuge mit Kraftstoff, Proviant und Wasser beluden. Die Luftfahrer bereiteten sich derweil für den Aufbruch vor.


  Die Fahrzeuge waren außergewöhnlich. Es handelte sich um Krabben der Gattung Liocarcinus vernalis, die zu gewaltiger Größe herangezüchtet worden waren. Die Panzer waren ausgeschabt und mit Dampfmaschinen, Steuerelementen, Stühlen und Lagerschränken ausgestattet. Sie bewegten sich vorwärts statt seitwärts, wie sie es als lebendige Tiere getan hatten. Ihre Klauen hatte man mit messerscharfen Klingen versehen, die dazu gedacht waren, Dschungelpflanzen zu durchschneiden und zu zerfetzen.


  Wordsworth Pryce öffnete am Bauch einer Krabbe eine Luke, die an metallenen Angeln nach unten schwang. An der Innenfläche klappten Stufen auf. Nacheinander wurden Kapitän Lawless, Charles Henderson und Frederick Butler von Doktor Quaint und Cyril Goodenough auf Bahren hinaufgetragen.


  »Mir behagt das alles nicht, Captain«, sagte Pryce zu Burton. »Könnten Sie nicht hier warten? Einer meiner Männer und ich könnten zu Ihnen zurückfahren und Sie nach Süden bringen.«


  »Das würde bedeuten, dass wir zwei Tage ausharren müssen«, gab Burton zurück. »In dieser Zeit können wir uns ebenso gut auf den Weg machen. Die Oase Al Atif liegt etwa fünf Stunden Fußmarsch von hier. Die Chancen stehen gut, dass wir uns dort einer Karawane nach Al Basah anschließen können. Und Sie dürfen nicht vergessen, dass Sie auf dem Weg nach Westen bald auf festeren Untergrund gelangen, der für die Krabben einfacher zu bewältigen ist. In südlicher Richtung gibt es nichts als Sand. Der würde rasch in die Maschinenteile eindringen und die Fahrzeuge binnen kürzester Zeit außer Betrieb setzen. Nein, Mr. Pryce, das ist die beste Lösung.«


  Pryce schüttelte dem Entdecker die Hand. »Na schön, Captain Burton. Ich wünsche Ihnen viel Glück. Sie können sich darauf verlassen, dass der Käfer ungestört bleibt und bis zu seinem Schornstein in Limehouse begleitet wird.«


  Damit stieg Pryce in das Fahrzeug und zog die Luke zu.


  Burton ging zur zweiten Krabbe, in die Bolling und Bloodmann soeben das Rohr mit dem Käfer gehoben hatten. Der Schürer Thomas Beadle schloss sich ihnen an.


  Willy Cornish und Oscar Wilde blieben noch kurz zurück, um sich zu verabschieden.


  »Tut mir leid, Quips, dass ich dich in diese Geschichte hineingezogen habe«, sagte Burton. »Ich dachte, ich würde dir einen Gefallen tun.«


  Wilde lächelte. »Machen Sie sich darüber keine Gedanken, Captain. Erfahrung bekommt man nicht umsonst, und wenn das der Preis dafür ist, bezahle ich ihn gerne, denn ich mache eine wahrhaft einmalige Erfahrung!«


  Damit stiegen die Jungen in die Krabbe.


  Burton wandte sich an Isabella Mayson.


  »Sind Sie sicher, dass Sie hierbleiben und sich unserer Expedition anschließen wollen, Miss Mayson? Ich muss Sie warnen, dass uns etliche Monate voller Gefahren und Unbilden bevorstehen.«


  »Es ist kaum noch Platz für eine weitere Person in den Fahrzeugen, Sir Richard«, erwiderte sie. »Und Ihre Gruppe muss mit Essen versorgt werden– eine Pflicht, die ich gerne übernehme. Außerdem ist es besser für Sadhvi, wenn eine weitere Frau anwesend ist. Wir sollten zumindest den Schein von Anstand wahren, finden Sie nicht?«


  Burton drückte die Luke hoch, die sich mit einem Klicken schloss. Dann trat er zurück, als die Krabben schaudernd, röchelnd und knurrend zum Leben erwachten. Dampf kräuselte sich aus ihren Schloten. Wilde, Cornish und Doktor Barnaby Quaint winkten durch die Fenster, als die beiden seltsamen Maschinen davonstaksten.


  Die Sonne ging unter.


  Neben der Orpheus blieben acht Menschen zurück, die im zunehmenden Zwielicht beobachteten, wie ihre Freunde in die Ferne entschwanden.


  Pox, die Sittichdame, krächzte: »Knickriger Knubbelhauer!«


  Und Burton brummte: »Besser hätte ich es nicht ausdrücken können.«


  *


  Einen Fuß vor den anderen.


  Schritt. Schritt. Schritt. Schritt.


  Blick auf den Boden.


  Ignoriere die Kälte.


  »Wie weit?«, murmelte Krishnamurthy.


  »Bald. Gegen Sonnenaufgang«, antwortete Burton.


  Sie zogen eine Stangenschleife über den Sand. Sie war beladen mit Lebensmitteln und Wasser, Kochtöpfen und Laternen, Gewehren und Munition, Zelten, Kleidung, Instrumenten und sonstiger Ausrüstung. Krishnamurthy war überzeugt davon, dass die Schleife immer schwerer wurde.


  Über ihnen prangte die Milchstraße, funkelnd, tief, endlos. Der Vollmond war aufgegangen und hing niedrig am Himmel. Die Dünen erstreckten sich im silbrigen Licht bis an den Horizont.


  Schritt. Schritt. Schritt. Schritt.


  Eine zweite Stangenschleife wurde von Trounce und Honesty gezogen.


  Die beiden Frauen stapften daneben einher.


  Herbert Spencer hinkte in seinem Schutzanzug ein Stück hinterdrein.


  »Müde«, sagte Honesty. »Seit vier Stunden unterwegs.«


  Trounce gab eine kehlige Erwiderung von sich.


  Vor ihnen erreichte Algernon Swinburne die Kuppe der nächsten Düne und blieb stehen, sein Gewehr über der Schulter. Er schaute zu seinen Gefährten zurück, wartete, bis sie ein wenig aufgeholt hatten, und verschwand dann hinter dem sandigen Gipfel. Bevor die anderen den Fuß des Hanges erreichten, wurde der östliche Himmel hell.


  Für Burton war es keine Überraschung mehr, wie schnell sich der Sonnenaufgang in diesem Teil der Welt vollzog; die anderen jedoch empfanden es als atemberaubend. In der einen Minute umgab sie das frostige Zwielicht der Nacht, in der nächsten wurde der Himmel heller, die Sterne verblassten, und strahlender Sonnenschein gestaltete die Landschaft um. Die Wüste verwandelte sich von kalten, nackten Gebeinen zu heißem, trockenem Fleisch.


  Sie schleppten sich weiter.


  Schritt. Schritt. Schritt. Schritt.


  »Schützt die Augen«, rief Burton.


  Auf seine Empfehlung hin trugen alle eine Kufiya– ein quadratisches Kopftuch aus bunt gestreiftem Material, das mit einer Art Kordel namens Agal auf dem Kopf befestigt wurde und das sie sich nun über die Gesichter zogen. Das Licht schien zwar durch den Stoff, blendete sie jedoch nicht. Als sie zur Kuppe der Düne gelangten, konnten sie durch das Gewebe deutlich erkennen, dass der rothaarige Dichter bereits unten angekommen war und mit dem nächsten Aufstieg begann.


  »Ich spüre Hitze!«, rief Krishnamurthy. »Jetzt schon!«


  »In den nächsten zwei Stunden wird sie unerträglich«, prophezeite Burton. »Aber bis dahin werden wir unser Lager in Al Atif aufgeschlagen haben.«


  Ein paar Meter entfernt blickte Honesty zur riesigen, geschmolzenen Kugel der Sonne empor und flüsterte: »Gladiolus gandavensis.«


  »Was?«, fragte Trounce.


  »Eine Pflanze. Nicht besonders widerstandsfähig. Mag den Winter nicht. Die Wurzeln lässt man bis Mitte März am besten in Sand. Dann pflanzt man sie einzeln in Töpfe. Man muss sie nähren, William. Man setzt sie in einem Treibhaus an.«


  Es war das erste Mal in all den Jahren ihrer Zusammenarbeit, dass Thomas Honesty seinen Kollegen Detective Inspector Trounce mit Vornamen angeredet hatte.


  »Meiner Treu, Honesty– geht es Ihnen gut, alter Freund?«


  Der kleine, adrette Mann lächelte. »Denke nur gerade an meinen Garten. Was ich darin machen werde, wenn ich zurück bin. Gärtnern Sie gerne?«


  »Darum kümmert sich meine Frau. Wir haben nur ein kleines Fleckchen zur Verfügung, und das wird von Kohl und Kartoffeln beherrscht.«


  »Ah. Praktisch.«


  Schritt. Schritt. Schritt. Schritt.


  »William.«


  »Ja?«


  »Ich habe falschgelegen.«


  »Falsch?«


  »Bei Spring Heeled Jack. Hab Ihnen nicht geglaubt.«


  »Hat auch sonst niemand.«


  »Aber Sie hatten recht. Er war bei dem Attentat auf Victoria.«


  »Ja, war er.«


  »Verzeihen Sie mir? Hab Sie falsch eingeschätzt.«


  »Längst geschehen, alter Freund.«


  »Wenn wir zurück sind, würde ich gerne etwas tun.«


  »Was?«


  »Sie und Mr. Trounce– kommen Sie zu uns. Trinken Sie Tee mit Vera und mir. Im Garten.«


  »Es wäre uns eine Ehre.«


  »Vielleicht blühen dann schon die Gladiolen.«


  »Das wäre schön.«


  »Ahoi, Leute!«, brüllte Swinburne. »Ich sehe Palmen!«


  »Die Oase«, sagte Burton.


  »Dem Himmel sei Dank!«, stieß Krishnamurthy atemlos hervor.


  »Arsch!«, krächzte Pox.


  Sie stiegen zu dem Dichter hinauf und blieben neben ihm stehen. Er deutete auf einen fernen Streifen blendend grellen Lichts. Die anderen kniffen die Augen zusammen und sahen durch ihre Wimpern und Kufiyas, dass wogende Palmen den hellen Streifen sprenkelten.


  »Bitte, Captain Burton, sagen Sie nicht, dass es sich um ein Trugbild handelt!«, rief Schwester Raghavendra.


  »Nein«, erwiderte Burton. »Das ist echt. Es ist genau dort, wo es sein sollte. Marschieren wir weiter.«


  Sie alle tranken einen Schluck Wasser aus ihren Flaschen, dann nahmen sie die harte Arbeit wieder auf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, immer und immer wieder. Dabei wagten sie nicht aufzuschauen, weil sie fürchteten, die Oase könnte in Wirklichkeit weiter weg sein, als sie gehofft hatten.


  Schritt. Schritt. Schritt. Schritt.


  Eine weitere Stunde verstrich. Die Temperatur stieg weiter an und raubte ihnen die spärliche Kraft, die ihnen noch geblieben war.


  Plötzlich gelangten sie in tiefen Schatten. Grüne Vegetation umgab sie. Als sie letztlich den Blick hoben, erspähten sie nur wenige Meter vor ihnen einen langen, schmalen See.


  »Gott sei’s gedankt!«, rief Isabella Mayson und sank zu Boden. »Lassen Sie mich kurz verschnaufen, dann bereite ich uns ein Essen zu, während die Herren ein Sonnensegel aufspannen.«


  Vierzig Minuten später genossen sie eine karge Mahlzeit: Würstchen aus der Dose, Brot und Essiggurken, die sie mit frischem Wasser und einem Glas Rotwein für jeden hinunterspülten. Letzteres war ein Luxus, auf den Swinburne ungeachtet der Anweisung Burtons bestanden hatte, das Gepäck so leicht wie möglich zu halten.


  Seufzend legten sie sich hin.


  »Meine Füße haben noch nie so geschmerzt«, stellte Trounce fest. »Nicht einmal, als ich noch Polizist auf Streife war.«


  Herbert Spencer, der mit dem Rücken am Stamm einer Palme saß, beobachtete, wie Pox zu den Blättern hinaufflatterte. Der bunte Vogel ließ sich nieder und schlief ein. Der Uhrwerkphilosoph gab ein tutendes Geräusch von sich, bei dem es sich um ein Seufzen handeln mochte. »Auch wenn Sie sich beklagen, Mr. Trounce«, sagte er, »Sie sind wenigstens in den Genuss einer anständigen Mahlzeit gekommen. Ich bekomme heutzutage nur noch ’n Tröpfchen Öl auf meine Zahnräder und Federn, und davon krieg ich jedes Mal Magenverstimmung.«


  Trounce antwortete mit einem lang gezogenen Schnarchen und drehte sich auf die Seite.


  Frieden senkte sich über das Lager, und in die Stille hinein sagte Swinburne leise:


  »Leben und Tod hier als Nachbarn stehen,


  und fern von Auge und von Ohr


  Wellen rollen und Winde wehen,


  Schiffe segeln, Geister steigen empor.


  Sie treiben umher, bald hier, bald dort,


  wissen nicht um uns und kreuzen fort.


  Aber keine solchen Winde kennt dies Land,


  keine solchen Dinge hat es je gekannt.«


  »Das ist wunderschön, Mr. Swinburne«, flüsterte Schwester Raghavendra.


  Die Sonne stieg höher an den Himmel, die Hitze wurde schlimmer.


  Drei Stunden verstrichen.


  Sie waren zu erschöpft, um zu träumen.


  Herbert Spencers in Polymethylen gehüllter, kanisterförmiger Kopf drehte sich langsam, bis die drei lotrechten Kreise seines Gesichts unmittelbar auf den Agenten des Königs wiesen. Etliche Minuten lang beobachtete er den schlafenden Mann. Kaum vernehmlich fiepten die Pfeifen an seinem Kopf: »Zeit, Boss, ist das, was ein Mann ständig totzuschlagen versucht, aber letzten Endes tötet sie ihn.« Dann wandte er den Blick ab und zischte: »Aber für uns kann allein Äquivalenz zu Zerstörung oder endgültiger Transzendenz führen.«


  Reglos saß er da.


  *


  »Aufwachen! Aufwachen! Wir werden angegriffen!«


  Herbert Spencers trompetende Stimme schreckte alle jäh aus dem Schlaf.


  »Wir werden angegriffen! Wir werden angegriffen!«


  »Was zum Teufel…« Trounce rappelte sich mühsam auf.


  »Schnappen Sie sich Ihr Gewehr«, zischte Burton ihm zu. »Machen Sie schnell! Bewaffnen Sie sich! Wir müssen das Lager verteidigen!«


  Er zuckte zusammen, als ihm bewusst wurde, dass er dieselben Worte 1855 in Berbera gesprochen hatte– an dem Tag, als ein Speer sein Gesicht durchbohrt hatte, als sein Freund William Stroyan getötet worden war und als John Speke ihn zu hassen begann.


  Ein dumpfer Schlag ertönte, und Trounce ging zu Boden.


  Ein wild aussehender Mann stieg über ihn hinweg und stieß den Kolben eines Luntenschlossgewehrs nach Burtons Kopf. Der Agent des Königs lenkte den Hieb mit dem Unterarm ab, sprang vor und schmetterte die Faust in die Magengrube seines Angreifers. In diesem Augenblick legte sich von hinten ein Arm um den Hals des Entdeckers. Die Spitze eines Dolches berührte sein Gesicht knapp unter dem rechten Auge.


  »Ganz ruhig«, raunte ihm eine raue Stimme ins Ohr. Burton erkannte die Sprache als Belutschi, eine Mischung aus Persisch und Kurdisch.


  Er erstarrte, spannte den Körper im Griff des Mannes und beobachtete, wie Banditen seine Gefährten zusammentrieben. Es waren stämmige Männer mit furchterregenden Bärten und wallenden Gewändern, weiten blauen Hosen und bunten Schärpen um die Hüften. Bewaffnet waren sie mit Luntenschlossgewehren, Dolchen, Schwertern und Schilden.


  Herbert Spencer, den sie offensichtlich als eine Art exotisches Tier betrachteten, wurde umzingelt und mit Seilen überworfen. Mit seiner enormen Kraft zerrte er die Angreifer bald hierhin, bald dorthin und riss sie von den Beinen, bis einer der Banditen sein Gewehr hob und auf ihn feuerte. Burton, der befürchtete, sein Freund könne beschädigt werden, rief: »Wehr dich nicht, Herbert!«


  Der Messingmann verharrte regungslos. Seine Angreifer umwickelten ihn mit Seilen, bevor sie ihn an einen Baumstamm fesselten.


  »Ziegenkitzler!«, kreischte Pox von irgendwo oben.


  Burton wurde zu den anderen geschleift. Die beiden Frauen zerrte man beiseite. Die Arme auf den Rücken gefesselt mussten sie mit ansehen, wie die Männer nebeneinander aufgereiht und auf die Knie gedrückt wurden.


  »Was soll das!«, rief Swinburne. »Was zum Teufel soll das werden? Bindet mich auf der Stelle los, ihr Halunken!«


  Ein kräftig gebauter Krieger näherte sich dem zierlichen Dichter, blickte höhnisch auf ihn hinunter und spie hervor: »Kafir!«


  »Gesundheit«, gab Swinburne zurück. »Hast du kein Taschentuch?«


  Der große Mann ließ den Blick von Swinburne zu Honesty wandern, dann weiter zu Trounce, Burton und Krishnamurthy.


  »Wer führt an?«, wollte er wissen.


  »Ich«, antwortete Burton auf Belutschi.


  Der Mann trat vor ihn hin.


  »Du sprichst meine Sprache?«


  »Aye. Und ich sage dir, dass es keine andere Erhabenheit und keine andere Macht gibt als die Allahs, des Ruhmreichen, des Großen, und in seinem Namen bitten wir um deine Gnade und Unterstützung, denn uns ist schlimmes Ungemach widerfahren, und wir haben eine lange Reise vor uns.«


  Der Belutsche warf den Kopf in den Nacken und stimmte ein brüllendes Gelächter an. Dann kauerte er sich hin und blickte Burton in die Augen.


  »Du sprichst sehr fein, Narbengesicht. Ich bin Dschemadar Darwaas. Ich führe die Jünger des Ramman an. Wer bist du?«


  »Manche nennen mich Abdullah, den Derwisch.«


  »Ach ja?« Darwaas deutete auf Herbert Spencer. »Und was ist das?«


  »Ein Mann aus Messing. Eine Maschine, die einen menschlichen Geist beherbergt.«


  »Aha! Diesmal also ein gesamter Mensch in einem gesamten Mechanismus! Wie Aladdins Dschinn?«


  »So ähnlich. Er ist in Material gehüllt, das ihn vor dem Sand schützt. Wenn Sandkörner hineingelangen, stirbt er.«


  Während Burton sprach, machte er eine Bestandsaufnahme der Männer, in deren Hände seine Expedition gefallen war. Er schätzte ihre Zahl auf ungefähr sechzig, allesamt hartgesottene Wüstenkrieger, Plünderer aus dem tausend Meilen nordöstlich gelegenen Belutschistan.


  »Du bist Geschichtenerzähler, Abdullah.«


  »Ich sage die Wahrheit.«


  »Dann will ich das Material aufschneiden und mir deinen wundersamen Messingmann ansehen.«


  »Wenn du das tust, tötest du ihn«, warnte Burton, »und was wäre er dann noch wert?«


  Dschemadar Darwaas grinste durch seinen Bart. »Ah«, sagte er. »Jetzt, oh Abdullah, sprichst du wahrlich meine Sprache. Er hat also einen Wert?«


  »Die britische Regierung würde ein beachtliches Lösegeld für ihn zahlen, und für die anderen auch«, erwiderte Burton und deutete mit einer Kopfbewegung auf seine Gefährten. »Vor allem für die Frauen, wenn sie unversehrt sind.«


  Darwaas grunzte. Er zog seinen Dolch, hob ihn an und betrachtete die scharfe Spitze. Dann schnellte sein Blick jäh von der Klinge zu Burtons dunklen Augen. Mit einer flüssigen Bewegung stand er auf, ging davon und redete leise mit einer Gruppe seiner Männer.


  William Trounce beugte sich dicht zu Burton und flüsterte: »Was sollte das denn?«


  »Ich versuche, ihn dazu zu bringen, uns für Lösegeld festzuhalten.«


  »Warum?«


  »Weil es uns Zeit verschafft«, gab der Agent des Königs zurück.


  Weniger als eine halbe Stunde später hatten die Banditen ihr Lager am Rand der Oase aufgeschlagen, und die beiden Frauen wurden in ein bewachtes Zelt gebracht.


  Darwaas kehrte zu den restlichen Gefangenen zurück, zog sein Krummschwert und zielte mit der Spitze auf Burtons Gesicht. »Deine Leute werden festgehalten, bis der britische Konsul in Dschidda für ihre Freilassung bezahlt«, verkündete er. »Aber gegen dich, Abdullah, werde ich kämpfen.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Weil ich es möchte.«


  Der Dschemadar befahl seinen Männern, einen kreisförmigen Bereich zu räumen. Die Gefangenen wurden zum Rand des Kreises geschleift, und auch die Banditen scharten sich darum. Burton wurde hochgezerrt und vorwärtsgestoßen. Ein Krieger warf ein Krummschwert zu Boden. Es landete vor den Füßen des Entdeckers. Er bückte sich, hob es auf und stellte fest, dass es sich um eine gut ausgewogene Klinge handelte.


  Sir Richard Francis Burton war ein meisterlicher Schwertkämpfer, allerdings zog er es vor, mit Stich- statt mit Hiebwaffen zu kämpfen. Eine Spitze erforderte Geschick und Finesse, eine Schneide vor allem Kraft, Geschwindigkeit und Brutalität, obgleich auch Techniken zum Einsatz kamen, mit denen er zum Glück vertraut war.


  Er brachte die Klinge in Anschlag und musterte seinen Gegner mit zu Schlitzen verengten Augen.


  Vor dem Verlassen des Wracks der Orpheus hatte Burton an seinem Gürtel ein Lederhalfter angebracht, in dem sich eine eigenartig anmutende Pistole befand. Sie war grün und organisch– in Wirklichkeit ein eugenisch manipulierter Kaktus– und feuerte giftige Stacheln ab, die einem Menschen schlagartig das Bewusstsein raubten. Seine Häscher hatten ihm die Waffe nicht abgenommen. Nun hätte er sie gern gezogen, denn er hätte den Anführer der Jünger des Ramman lieber mit einer Kugel außer Gefecht gesetzt, als mit einem Schwert auf ihn einzuschlagen. Schwertverletzungen, außer am Kopf, Hals oder Bauch, töteten in den seltensten Fällen schnell. Stattdessen verdammten sie das Opfer zu Stunden oder gar Tagen unerträglicher Qualen, auf die häufig eine Infektion und ein langsamer Tod folgten. Doch Burton wusste, dass in dem Moment, in dem er seine Pistole zog, Luntenschlossgewehre auf ihn abgefeuert würden.


  Dschemadar Darwaas kam näher und zückte sein Krummschwert. »Wie bist du an die Narbe in deinem Gesicht gekommen, Abdullah?«, wollte er wissen.


  »Ein Speer«, antwortete Burton. »Geworfen von einem Abessinier.«


  »Hast du ihn getötet?«


  »Nein.«


  »Das war ein Fehler. Bei meinem Volk heißt es: ›Greifen deine Feinde dich an…‹«


  »›… dann bade in ihrem Blut‹«, beendete Burton das Sprichwort für ihn.


  »Dein Wissen ist beeindruckend. Hast du unter Allahs Kindern gelebt?«


  »Ich bin ein Hadschi.«


  »Was? Ein Pilger? Ein Gläubiger? Das wusste ich nicht. Jetzt werde ich dich doppelt in Ehren halten, nachdem ich deine Gedärme über den Boden verteilt habe.«


  Kaum war er verstummt, sprang Darwaas vor, schwang das Schwert und hieb nach Burtons Kopf. Der Agent des Königs wehrte die Klinge mühelos ab, schlug zurück und schnitt vorne durch Darwaas’ Gewänder. Der Belutsche wich nach hinten und rief: »Also verstehst du dich auf den Umgang mit dem Schwert?«


  »Aye«, bestätigte Burton und umkreiste ihn langsam. »Und diese Schwerter sind dafür gedacht, auf dem Rücken eines Pferdes zu kämpfen, nicht von Mann zu Mann. Doch es gibt Taktiken, die man zu Fuß damit anwenden kann. Zum Beispiel…« Er trat einen Schritt zurück, duckte sich, hielt auf einem Absatz das Gleichgewicht, drehte sich ansatzlos im Kreis und nutzte den eigenen Schwung, um sein Krummschwert in einem Winkel von zwanzig Grad nach oben schnellen zu lassen. Darwaas blieb kaum Zeit zu reagieren. Mit Mühe und Not gelang es ihm, seine Waffe zwischen sich und Burtons Klinge zu bringen. Als die beiden Krummschwerter klirrend aufeinanderprallten, wurde Darwaas’ Waffe heftig gegen ihn gepresst und ließ ihn taumeln.


  Burton setzte nach und zielte auf die rechte Seite seines Gegners– ein Streich, der wieder nur mit Schwierigkeiten abgeblockt wurde. Darwaas geriet aus dem Gleichgewicht, stolperte und stieß keuchend hervor: »Bei Allah! Du bist sehr viel besser, als ich erwartet habe!«


  »Ein Mann sollte bei der Wahl seiner Feinde nicht überstürzt handeln«, riet Burton. »Und mich verwirrt, dass du mich ausgewählt hast. Bist du dafür bezahlt worden?«


  »Aye.«


  »Als ich dir von dem Mann aus Messing erzählt habe, da hast du gerufen: ›Diesmal also ein gesamter Mensch in einem gesamten Mechanismus!‹ Hast du vielleicht einen Mann gesehen, der teilweise aus Metall besteht? War sein Kopf zur Hälfte aus Messing? Und war dieser Mann dein Zahlmeister?«


  John Speke.


  »Ich leugne es nicht. Doch genug geredet. Kämpfen wir.«


  Burton wechselte das Krummschwert in die linke Hand. »Lass den Körper geschmeidig, Dschemadar, und führ die Klinge aus dem Handgelenk, nicht mit dem ganzen Arm. Und jetzt greif mich an.«


  »Bist du so selbstsicher?«


  »Greif an!«


  Der Dschemadar verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Das Duell verlief nicht so, wie er es sich gewünscht hatte. Er spuckte in den Sand, nahm eine leicht geduckte Haltung an und streckte den Schwertarm vor. Die beiden Männer umkreisten einander, die Blicke der dunklen Augen ineinander verhakt.


  Unvermittelt stürmte Darwaas auf Burton zu und schlug seitwärts– mit solcher Wucht und Geschwindigkeit, dass die Bewegung verschwommen wirkte. Seine Klinge schnellte dicht unter Brusthöhe auf seinen Gegner zu, doch Burton war gewappnet, denn seine eigene Waffe, die er mit der Spitze nahe am Körper nach unten hielt, schirmte ihn von der Schulter bis zur Mitte der Oberschenkel ab. Sofort schwenkte er das Schwert nach außen und hakte es unter das des Banditen. Mit angewinkelten Knien schob er nach und drückte nach oben. Darwaas wurde die Klinge aus der Hand gehebelt.


  Die versammelten Belutschen schnappten nach Luft, als die Waffe ihres Anführers davongeschleudert wurde und am Rand der Arena landete.


  Darwaas war sichtlich verwirrt.


  »Das Schwert sollte zur Verteidigung am Körper gehalten werden«, klärte Burton ihn auf. »Sonst kann es, wie du gesehen hast, genauso viel Schaden anrichten wie die angreifende Klinge, wenn man zurückgestoßen wird. Für den Verteidiger bedeutet das zudem, dass die Muskeln der Schultern, Arme und Handgelenke entspannt sind und nicht benutzt werden, um der Offensive Widerstand entgegenzusetzen. Stattdessen können sie ihre volle Kraft für den Gegenangriff entfalten.«


  Darwaas’ Züge verfinsterten sich. »Hast du vor, mich zu demütigen, du Hund?«


  Burton schüttelte den Kopf. »Nicht ich wollte gegen dich kämpfen, Dschemadar. Ich möchte nur…«


  »Richard!«, kreischte Swinburne.


  Irgendetwas prallte gegen Burtons Hinterkopf. Die Welt drehte sich um ihn und wurde schwarz.


  *


  In seinem Schädel tobte eine Feuersbrunst, die durch seine Lider stach und über seine Haut loderte. Er versuchte sich zu bewegen, doch es gelang ihm nicht. Durst plagte ihn.


  Er zwang sich, die Augen zu öffnen, kniff sie zusammen und spähte zur unbarmherzigen, glühenden Sonne empor. Als er den Kopf drehte, sah er, dass er auf dem Rücken lag, die Glieder ausgestreckt, die Hand- und Fußgelenke mit Stricken an tief in den Boden getriebene Pflöcke gefesselt.


  Zu allen Seiten ragten Dünen auf.


  Er öffnete den Mund, um nach Hilfe zu rufen, brachte aber nur ein Rasseln hervor.


  Sandkörner in einer heißen, trägen Brise wehten von der Seite gegen sein Gesicht.


  Das seltsame Gefühl eines Déjà-vu-Erlebnisses überkam ihn.


  Ist das ein Traum?


  Dschemadar Darwaas erschien in seinem Blickfeld.


  »Hast du es gemütlich?«, fragte der Krieger. »Ich vermute, dein Kopf schmerzt. Mein Leutnant hat dich mit einem Knüppel geschlagen.« Der Bandit kicherte. »Bei Allah, er weiß, wie ich es hasse, unterlegen zu sein! Du bist ein erlesener Schwertkämpfer, Abdullah! Vielleicht sind die Geschichten wahr, die man sich über deine Rasse erzählt, denn es heißt, die Briten seien in der Schlacht unbesiegt. Gepriesen sei Allah, dass es im Land meines Volkes nichts gibt, was dein Volk begehrt!« Darwaas streckte die Arme zur Seite, als wolle er die ganze Wüste umarmen. Er lächelte boshaft. »Lass uns sehen«, sagte er, »wie jenes Land nun über dich urteilt, Brite.«


  Damit wandte er sich ab, erklomm die Kuppe einer Düne, schaute noch einmal zurück, spuckte aus, stieg auf der anderen Seite hinunter und verschwand außer Sicht.


  Burton spürte, wie seine Haut aufplatzte.


  Es war mitten am Nachmittag, die Hitze würde sich frühestens in drei Stunden legen. Falls er bis dahin überlebte, würde er anschließend die beißende Kälte der Nacht erdulden müssen.


  Er bewegte die Zunge im Mund. Sie fühlte sich wie ein Stein an.


  Es folgte ein Anflug von Besinnungslosigkeit.


  Er atmete die sengend heiße Luft und erkannte, dass er bewusstlos gewesen war.


  Denk nach und halte an den Gedanken fest. Offensichtlich sind John Speke und Graf Zeppelin hier gewesen und haben die Banditen ersucht, nach einem abgestürzten Rotorschiff Ausschau zu halten und etwaige Überlebende zu töten. Wie viel Vorsprung haben sie? Sind sie vielleicht schon in Aden?


  Denk nach und hör nicht damit auf!


  Sein Bewusstsein krängte, kippte ins Nichts.


  Wieder erwachte er.


  Wo…?


  Er versuchte, Worte zu bilden, um Hilfe zu rufen, doch die geringste Bewegung seiner Lippen verschlimmerte die Schmerzen tausendfach. Die Qualen waren so unerträglich wie die gleißende Sonne.


  Er sank mitten hinein in ein Inferno…


  *


  Flammen.


  Flammen in einer Steinschale, die an Ketten von einer Decke hängt, die so hoch ist, dass sie sich in den Schatten verliert. Säulen. Ein Felsentempel. Er befindet sich auf einem Hügel mitten in Kantapuranam, der Hauptstadt von Kumari Kandam, dem Land der Nāga-Reptilien.


  Ein Mann tritt vor.


  Es ist der Brahmane Kaundinya. Er ist mit der Tochter des Monarchen vermählt. Ihr Bund ist ein symbolischer Pakt, der für das Ende des Konflikts zwischen der Echsenrasse und den Menschen steht. Seit einem Jahr lebt er unter ihnen; nun steht er vor K’k’thyima, dem Hohepriester.


  Dünne blaue Schwaden brennenden Weihrauchs kräuseln sich um die Beine des Menschen. Zuschauer beobachten das Geschehen aufmerksam. Mindestens tausend von ihnen haben sich im Tempel versammelt. Viele weitere Millionen nehmen geistig, jedoch nicht körperlich teil.


  Der Mann verneigt sich respektvoll vor dem Priester.


  »Nicht vor mir, Weichhäutiger«, zischt K’k’thyima. »Vor den Vereinten.« Eine Hand mit drei Klauen deutet nach rechts.


  Kaundinya wendet sich einem riesigen schwarzen Diamanten zu, der auf einem Sockel aus Gold ruht.


  Eines der drei Nāga-Augen.


  Kaundinya verneigt sich abermals.


  K’k’thyima sagt: »Deine Gemahlin darf an deine Seite treten.«


  Der Mann dreht sich um, schaut seine Gefährtin an. »Komm und sprich für mich, auf dass alle von meiner Wesensart erfahren«, fordert er sie auf und befolgt damit das Ritual.


  Sie bewegt sich zu ihm. Wie alle Individuen ihrer Rasse ist sie nur ungefähr halb so groß wie er. Ihre Haut ist ein Mosaik aus ledrigen schwarzen, gelben und grünen Schuppen. Ihre Gliedmaßen sind kurz und stämmig. Der Anblick ihres Kopfes ist für den Menschen verwirrend und erschreckend: Manchmal scheint er einer von sieben Köpfen zu sein, dann wieder einer von fünf, hin und wieder nur ein einziger. Sie trägt verschwenderischen Schmuck und einen Kettenkittel.


  »Gemahl«, sagt sie nun, »ich bin bereit zu sprechen.«


  Der Hohepriester, der ebenfalls mehrere Köpfe zu besitzen scheint, befiehlt, einen menschlichen Gefangenen herbeizuschaffen. Als der Mann zum Sockel geleitet wird, wendet K’k’thyima sich an Kaundinya.


  »Du kamst als Gesandter, oh Kaundinya. Du kamst, um Frieden zwischen der Rasse der Weichhäutigen und der Rasse der Nāga zu stiften. Du hast als einer von uns unter uns gelebt, und du bist Kuma K’sss’amaya ein Ehemann.«


  Er wendet sich der Reptilienfrau zu.


  »Bist du, meine liebe Kuma, mit dem Gebaren deines Gemahls zufrieden?«


  »Das bin ich«, antwortet sie. »Das Eingreifen unserer Weisen hat verbunden, was unsere Arten trennt, und der Mensch hat mir ein Kind geschenkt. Er ist ein pflichtbewusster Vater. Er respektiert unsere Sitten und Gebräuche. Er hat viel gelernt und urteilt nicht. Er bringt Frieden.«


  Die Versammelten geben ein anerkennendes Zischen von sich.


  Kaundinya beobachtet den Hohepriester. Ein einziger Kopf zeichnet sich scharf umrissen ab. Die gelben Augen funkeln, und die Membranen gleiten seitwärts– ein Zeichen von Zufriedenheit. Der Kopf verschwimmt. Nun sind es sieben Köpfe. Dann fünf. Dann einer. Dann wieder sieben.


  »Erweist den Vereinten Ehre«, befiehlt K’k’thyima.


  Eine Klinge schlitzt dem Gefangenen den Hals auf, und sein Blut spritzt über die unregelmäßigen Facetten des großen Edelsteins. Das Opfer zuckt krampfhaft und stirbt. Der Leichnam wird aus der Kammer geschleift.


  »Ein Opfer ist immer notwendig, oh Kaundinya, aber das Wesen dessen, der sein Leben gab, wird im Auge fortbestehen.«


  Der Priester vollführt eine Reihe ritueller Gesten, die beinahe wie ein Tanz anmuten, und spricht melodisch: »Die Menge ist eins. Einzelne Gedanken sind ein Gedanke. Einzelne Absichten sind eine Absicht. Die Worte von einem sind die Worte aller. Die Tage, die da waren, und die Tage, die da kommen werden, sind ewig jetzt.«


  Er tritt vor den Stein hin, beugt sich darüber und leckt mit seiner langen, gegabelten Zunge Blut von der Oberfläche. Dann taucht er die Zunge in eine Schale, die schwarzen Diamantenstaub enthält.


  Er lässt die Zunge aus dem Mund hängen, kehrt zu Kaundinya zurück, der sich verneigt, und fährt damit behutsam über die rasierte Kopfhaut des Menschen. Eine schnörkelige, glitzernde Hieroglyphe bleibt zurück.


  K’k’thyima tritt zurück. Kaundinya richtet sich auf.


  Der Hohepriester sagt: »Du bist zur Großen Verschmelzung eingeladen, oh Gesandter. Nimmst du die Vereinigung an?«


  »Ich nehme sie an.«


  Die Menge lässt ein pulsierendes Säuseln hören, einen sich wiederholenden Refrain. Alle versammelten Priester richten ihren Nackenkamm auf und lassen ihn erbeben, ein Schauspiel voll schillernder Farbenpracht.


  Von irgendwo erklingt ein rhythmisches Pochen, und eine Melodie von herzzerreißender Schönheit erfüllt den Tempel. Die Refrains sind komplex und setzen sich aus Tönen zusammen, die kein menschliches Instrument je hervorgebracht hat. Es sind Laute, die Menschen nicht annähernd begreifen können.


  Kaundinya versucht, K’k’thyimas Blick zu begegnen, doch er kann sich auf keinen einzelnen Kopf konzentrieren. Er spürt die Musik, fühlt, wie die hypnotische Macht des Echsenwesens sein Bewusstsein bis auf einen winzigen, versteckten Teil überwältigt, und lässt es zu.


  Er schaut zu dem schwarzen Diamanten. Er spürt, wie er in dessen Tiefen gezogen wird, wie der Kern seines Ich aufbricht, wie es über die Ebenen und Kanten, Punkte und Winkel des großen Steins verteilt wird.


  Kaundinya verharrt, als Abertausende andere Geister den seinen berühren. Er verliert sein Gefühl der Unabhängigkeit und wird eingeflochten in ein gewaltiges kollektives Bewusstsein.


  Mit schierer Willenskraft zwängt er seine Identität, sein Wesen weiter in den Diamanten hinein. Er füllt ihn aus, existiert in jedem Teil davon, wird zu einem Bestandteil des Edelsteins.


  Dann ist er eins mit den Nāga, besteht mit ihnen im Ewigen Jetzt, abgesehen von einem winzigen Teil seines Ich.


  Kaundinya ist kein gewöhnlicher Mensch. Durch strenge Ausbildung, Meditation und Rituale hat er den Gipfel intellektueller und emotionaler Disziplin erreicht. Hier, am Anbeginn der menschlichen Geschichte, ist seine Selbstkontrolle einzigartig, und sie wird es bis zum Ende der Zeiten bleiben.


  Die Nāga haben seinen Geist von dem Moment an heimlich abgetastet, als er zu ihnen kam, um bei ihnen zu leben. Sie haben nur gute Absichten gefunden, den Wunsch nach Frieden zwischen der Rasse der Menschen und der ihren. Kaundinyas wahres Ansinnen ist nie aufgedeckt worden.


  Nun ist der Augenblick gekommen.


  Er spannt jenen kleinen Teil seines Bewusstseins an, der nicht mit den Vereinten verschmolzen ist, und kehrt ihn nach innen, bohrt ihn tief in seine physische Hirnmasse.


  Dort entdeckt er ein wichtiges Blutgefäß und zerrt daran.


  Die heftige Blutung tötet ihn auf der Stelle.


  In dem Moment, als sein Bewusstsein zerstört wird, sendet es eine Schockwelle durch die Struktur des Diamanten. Der Stein bekommt Risse und explodiert in sieben Teile.


  Die Vereinten werden zerfetzt.


  Millionen Nāga sinken tot zu Boden.


  Die Geräusche des berstenden Diamanten hallen wie Gewehrschüsse durch den Tempel. Die Trümmer fallen vom Sockel auf den Boden, ihre Facetten funkeln wie Sterne.


  Gewehrschüsse und Sterne.


  Gewehrschüsse. Sterne.


  *


  Gewehrschüsse. Sterne.


  Sir Richard Francis Burton schlug die Augen auf.


  Es war Nacht.


  Sterne füllten den Himmel.


  Gewehrschüsse hallten durch die Wüste.


  Ein Mann brüllte.


  Ein Kamel schrie.


  Stimmen stritten sich in einer der Sprachen der arabischen Halbinsel.


  Träge schlossen sich seine Lider. Die Zeit geriet aus den Fugen und entglitt ihm.


  Als er die Augen wieder öffnete, graute der Morgen.


  Eine Gestalt kam in sein Blickfeld und musterte ihn. Eine Brise zerrte an ihren Gewändern. Es war zweifelsfrei eine Frau, das konnte Burton an der Wölbung ihrer Hüfte erkennen, an der sie den Kolben ihres Gewehrs abstützte.


  »Nein«, sagte sie auf Englisch. »Du kannst es unmöglich sein.«


  Er versuchte zu sprechen, aber seine Zunge gehorchte ihm nicht. Seine Haut brannte wie Feuer, doch in seinem Innern herrschte Eiseskälte nach der durchlittenen Wüstennacht. Er spürte nur noch Schmerzen.


  Die Frau schlitterte den Sand herab, kam an seine Seite, kniete sich hin und legte ihre Waffe ab. Ihr Gesicht war hinter einer Kufiya verborgen und blieb im Schatten: eine Silhouette vor dem orangefarbenen Himmel. Sie löste eine Taschenflasche von ihrem Gürtel, schraubte den Deckel auf und träufelte Burton Wasser auf die Lippen. Es sickerte in seinen Mund, zwischen seinen Zähnen hindurch und über seine Zunge. Es war so wohltuend, dass er vor Erleichterung das Bewusstsein verlor.


  Als er wieder zu sich kam, befand er sich in einem Zelt, auf dessen Dach das Sonnenlicht brannte. Schwester Raghavendra lächelte auf ihn herab.


  »Liegen Sie still, Sir Richard«, sagte sie. »Ich muss noch mehr Salbe auf Ihre Haut auftragen.«


  »Bitte geben Sie ihm warmes Wasser mit einem Löffel Honig, Sadhvi.«


  Es war dieselbe klangvolle Stimme, die Burton zuvor schon gehört hatte. Er wollte hinschauen, doch die Schmerzen erlaubten ihm nicht, den Kopf zu drehen.


  Schwester Raghavendra flößte ihm süße Flüssigkeit ein.


  »Wir sind gerettet«, sagte sie.


  Wieder entglitt ihm das Bewusstsein, bis das Bimmeln von Kamelglocken und das Klatschen der Zeltplane ihn weckten, die vom Simoon bestürmt wurde, dem heißen Wüstenwind.


  Man hatte ihn in eine halb sitzende Position gehoben. Weiche Kissen stützten seinen Kopf und seinen Rücken. Sadhvi Raghavendra saß zu seiner Linken, Algernon Swinburne zu seiner Rechten. Die Besitzerin der tiefen weiblichen Stimme stand zu seinen Füßen. Ihr Gesicht war noch immer von ihrer arabischen Kopfbedeckung verborgen.


  Sie war eine große Frau, schlank, aber kurvenreich, und strahlte Selbstbewusstsein und Macht aus. Ihre großen, klaren Augen, die über dem Kopftuch hervorlugten, waren strahlend blau.


  Sie griff nach oben, zog den Stoff beiseite, lächelte und sagte: »Bist du wieder zurechnungsfähig? Du hast wirres Zeug über Reptilien, Tempel und Diamanten geredet.«


  Burton räusperte sich. »Ich glaube…« Er stellte fest, dass seine Stimme ihm gehorchte, wenngleich sie rau klang. »Ich glaube, mein Verstand ist in besserer Verfassung. Mein Körper hingegen fühlt sich wie gebraten an. Hallo, Isabel.«


  »Hallo, Dick.«


  Isabel Arundell, die einst Burtons Verlobte gewesen war, trug eine lange weiße Baumwollbluse, eine weiße Hose und einen Abba– einen kurzärmligen, dunkelgrünen Umhang aus edler Wolle. Eine bunte Schärpe fixierte ein Schwert, einen Dolch und eine Luntenschlosspistole um ihre zierliche Körpermitte. Sie schob die Waffen beiseite, als sie sich mit untergeschlagenen Beinen auf einem Kissen niederließ.


  Burton sagte mit rauer Stimme: »Ich dachte, du treibst dich mit Jane Digby in Damaskus herum.«


  Sadhvi reichte ihm eine Feldflasche. Er trank vorsichtig daraus, da er aus Erfahrung wusste, dass ihm große Schlucke unerträgliche Magenkrämpfe bereiten würden.


  »Wir sind getrennte Wege gegangen«, antwortete Isabel. »Ich fand, dass ihre Moralvorstellungen zu wünschen übrig lassen.«


  »Meine Güte, Richard!«, meldete Swinburne sich mit hoher Stimme zu Wort. »Wir haben ein wundersames Eingreifen erlebt! Miss Arundell führt eine Schar von Amazonenkriegerinnen an. Sie kamen auf den schönsten Pferden, die du je gesehen hast, zu unserer Rettung und haben den Jüngern des Ramman eine Abreibung verpasst!«


  Burton ließ den Blick mit einer Frage in den Augen von seinem Gehilfen zurück zu Isabel wandern.


  Sie lächelte erneut und sagte: »Ich habe anscheinend die Gewohnheit entwickelt, Frauen um mich zu scharen, die unter ihren Ehemännern gelitten haben. Als ich in Damaskus eine Zuflucht für diese Frauen eröffnet habe, gab es von den Männern Einwände. Der Fortbestand des Asyls wurde bald unhaltbar, deshalb haben meine Gefährtinnen und ich die Stadt verlassen, um als Beduininnen zu leben. Wir sind durch Syrien nach Süden gereist und haben unterwegs weitere Frauen hinzugewonnen, bis wir in Arabien eingetroffen sind, wo wir uns durchgeschlagen haben, indem wir Banditen überfielen und Karawanen plünderten.«


  »Unvorstellbar!«, stieß Burton hervor. »Wie viele seid ihr?«


  »Etwas über zweihundert.«


  »Du meine Güte!«


  »Wir haben Dampfschwaden bemerkt, wollten es uns näher ansehen und haben dabei euer abgestürztes Schiff entdeckt. Es lag verwaist da, und es waren reichlich Vorräte zurückgelassen worden. Keine Sorge, wir haben sie dabei. Anschließend sind wir eurer Spur gefolgt und auf die Banditen gestoßen.«


  »Die Frauen sind bis an die Zähne bewaffnet!«, verriet Swinburne voller Begeisterung. »Und sie verehren Miss Arundell, als wäre sie eine Göttin! Rate mal, wie die Frauen sie nennen!«


  »Bitte, Algernon…«, protestierte Isabel.


  »Wie?«


  »Al-Manat!«
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    Die gefahrvolle Safari

  


  Selten nur finden den Pfad der Liebe wir,

  auf dass wir vergessen das »Ich«,


  wenn Argwohn packt das Herz, wenn Mensch,

  wenn Menschlichkeit zerbricht.


  […]


  Gedanken können nicht lüften,

  was den Göttern geheim,


  das Warum der Geburt, des Lebens, des Todes,


  der Schleier, der fest ist wie Stein.


  Ewiges Morgen bestimmt unsren Tag,

  unser »Ist« kann nur ein »Werden« sein.


  Die Nacht bricht an, alles ist ein Traum,


  Dennoch sterben wir.


  Und dann?


  Weiter webt der Weber, Kette und Schuss

  sind ihm Frau und Mann.


  Er webt ein musterlos dunkles Geschick,

  denn er hat kein Ziel, keinen Plan.


  […]


  Halt ein, oh Menschheit, mit Wehklag und Kummer,

  genieße die Stunden der Sonne.


  Wir tanzen dicht an des Todes Rand,

  aber ist der Tanz deshalb keine Wonne?


  SIR RICHARD FRANCIS BURTON,

  KASÎDAH VON HÂJÎ ABDÛ EL-YEZDÎ
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    Die Expedition beginnt

  


  »Es bedarf nur, dass einem Wissenschaftler gesagt wird, nach welcher Art einer Sache er suchen soll und wo er am besten danach sucht, und schon ist unvermeidlich, dass die Sache gefunden wird. So war es in den frühesten Tagen der Eugenik. Die Hinweise waren verschwommen. Sie wurden von einem Wahnsinnigen an einen Trunkenbold weitergegeben, von dem Trunkenbold an einen Techniker, von dem Techniker an einen Naturforscher und von dem Naturforscher an Mr. Francis Galton. Ob jene Ideen, die in Mr. Galtons Gehirn gepflanzt wurden, ihrer ursprünglichen Form ähnelten, scheint zweifelhaft zu sein– wir alle wissen, wie sich Informationen verzerren, wenn sie viele Male weitergegeben werden. Und doch erblühten sie in seinem herausragenden, schrecklichen Verstand, und er blendete uns alle mit seinem Genie. Insbesondere Mr. Charles Darwin zeigte sich dermaßen begeistert, dass Moral und ethische Grenzen für ihn endeten, wie ich mit Bedauern sagen muss. Beinahe erging es uns allen so in jener kleinen Gruppe von Wissenschaftlern. Ich schäme mich inzwischen für bestimmte Handlungen, die ich unter dem Einfluss jener riesigen Woge der Kreativität unternahm, die uns alle überschwemmte. Und ich fühle mich in gewisser Weise verantwortlich für die Wende zum Finsteren, welche die Eugenik schon bald nahm, nachdem sie sich als eigenständige wissenschaftliche Fachdisziplin etabliert hatte. Denn ich war es, die unter Mr. Galtons Anleitung sein Gehirn und das von Mr. Darwin vereinte, indem ich Techniken einsetzte, die, wie ich seither erfahren habe, ihrer eigentlichen Zeit um viele Jahrzehnte voraus waren. Die Kreatur, zu der Darwin/Galton infolge der Operation wurden, betrachte ich inzwischen als Monstrosität, aber damals stand ich in ihrem Bann, und wider besseres Wissen wurde ich zu einer Pionierin des schrecklichen Pfades, den die Eugenik beschritt. Oh, könnte ich nur zurückreisen und alles verändern! Der Tod von Darwin/Galton hat mich befreit und meine Vernunft wiederhergestellt, doch nun leide ich darunter, die Gräuel der Eugenik bezeugen zu müssen. Ich sehe die entsetzliche Geschwindigkeit, mit der sich ihre schauerlichen Techniken weiterentwickeln. Ich sehe, dass sie mittlerweile so weit über das ursprüngliche Konzept gelenkter Evolution hinaus ist, dass sie das Leben auf grauenhafte Weise pervertiert. Vielleicht ist es wahr, was viele behaupten: dass Mr. Darwin Gott getötet hat. Aber dass es die Eugenik gibt, lässt mich erkennen, dass es ihm nicht gelungen ist, auch den Teufel zu vernichten.«


  Die Eugeniker: Ihre Geschichte und ihre Verbrechen,


  FLORENCE NIGHTINGALE, 1865


  Edward Oxford landete im Gras und wippte auf seinen gefederten Schuhen auf und ab. Als er sich umsah, erblickte er einen hügeligen Park, umgeben von großen Glasgebäuden mit leuchtenden Werbebannern an den Wänden. In der Nähe erhob sich die historische Silhouette des Monarchie-Museums, einstmals bekannt als Buckingham Palace, wo man die Relikte der verstorbenen britischen Königsfamilie ausstellte. Ein Überschallknall ertönte, als ein Shuttle in die Umlaufbahn eintrat. Über ihm sausten die Menschen in ihren Privatfliegern vorüber. Oxfords Kommunikationsverstärker funktionierte.


  Er vergewisserte sich, dass er den Zylinder noch besaß, den er mitgenommen hatte. Dann rannte er zur bewaldeten Ecke des Parks, wobei ihm entging, dass im hohen Gras zu seiner Linken ein weißhaariger Mann mit einem Scharfschützengewehr, einem Schmuckkästchen und einem Handkoffer neben sich bewusstlos auf dem Boden lag.


  Oxford duckte sich zwischen die Bäume und kämpfte sich durch das Gebüsch, bis er sich vor neugierigen Blicken sicher wähnte. Er löste den Nimtz-Generator von seiner Brust und legte ihn auf den Boden, zog seine Stelzenschuhe aus und stellte sie daneben. Dann streifte er den fischschuppigen Zeitanzug ab und hängte ihn über einen niedrigen Ast. Er griff nach oben an seinen Helm und zögerte kurz, bevor er den Kommunikationsverstärker ausschaltete und den Helm abnahm. Ein ekelhafter Geruch stieg ihm in die Nase, eine Mischung aus ungeklärtem Abwasser, fauligem Fisch und fossilen Brennstoffen. Er musste husten. Die Luft war schwer und diesig, gesättigt mit Feuchtigkeit. Sie reizte seine Augen und kratzte ihm in der Kehle. Er fiel auf die Knie, griff sich an den Hals, rang nach Luft.


  Dann fiel ihm ein, dass er sich auf dies hier vorbereitet hatte. Er griff in die Jackentasche und zog ein kleines Instrument hervor, das er sich an die Seite des Halses hielt. Er drückte auf einen Schalter. Das Gerät zischte, und er verspürte einen kurzen Stich. Eine Sekunde später konnte er wieder atmen.


  Oxford steckte das Instrument weg und ruhte sich einen Moment aus. Dass er nicht hatte atmen können, war eher ein Angstzustand gewesen als eine physische Störung. Sein Helm hatte ihn vor der Vorstellung geschützt, die Luft könnte zum Atmen nicht geeignet sein, jetzt übernahm das Beruhigungsmittel diese Aufgabe.


  Fremdartige Geräusche drangen von der nahen Straße zu ihm herüber. Hufgetrappel, das Rattern von Rädern, die Rufe von Straßenhändlern.


  Oxford stand auf, strich die Nachbildung der Kleider aus der viktorianischen Ära glatt, die er unter dem Zeitanzug getragen hatte, setzte sich den Zylinder auf und bahnte sich den Weg zum Rand des Dickichts. Als er unter den Bäumen hervortrat, stürmte eine veränderte Welt auf seine Sinne ein. Augenblicklich wurde er von einem heftigen Gefühl des Unwohlseins erfasst.


  Durch die schwülfeuchte, schmutzige Luft sah er die Weite eines leeren Himmels. Die hohen Glastürme seiner eigenen Zeit waren verschwunden. London schien sich an den Erdboden zu klammern. Der Buckingham Palace zu seiner Linken, jetzt halb hinter einer hohen Mauer verborgen, sah so neu aus, als wäre er gerade erst erbaut worden. Menschen in wundersamen Kostümen gingen im Park spazieren– nein, es waren keine Kostüme, rief er sich in Erinnerung. Die Leute kleideten sich immer so. Doch die Langsamkeit, mit der sie sich bewegten, wirkte unnatürlich auf ihn.


  Trotz der Geräusche im Hintergrund schien London schlafend unter einer Decke des Schweigens zu liegen.


  Oxford stieg den Abhang zum Fuß des Constitution Hill hinunter. Dabei kämpfte er gegen das zunehmende Gefühl der Orientierungslosigkeit an.


  »Ganz ruhig, Edward«, murmelte er bei sich. »Halt durch. Lass nicht zu, dass es dich überwältigt. Das hier ist weder ein Traum noch eine Illusion, also konzentrier dich, bring die Sache zu Ende und lauf dann zurück zu deinem Anzug.«


  Er erreichte den breiten Weg. Bald würde die königliche Kutsche hier vorbeifahren. Mein Gott! Er würde Königin Viktoria sehen!


  Oxford blickte sich um. Jede Person, die er sah, trug einen Hut oder eine Haube. Die meisten Männer waren bärtig oder hatten zumindest einen Oberlippenbart. Die Frauen hielten Sonnenschirme in den Händen.


  Zeitlupe. Hier geschah alles in Zeitlupe.


  Er musterte die Gesichter. Welches gehörte zu seinem Vorfahren? Er hatte nie ein Foto des ursprünglichen Edward Oxford gesehen, denn es gab keines– aber er hoffte, eine gewisse familiäre Ähnlichkeit entdecken zu können.


  Er stieg über den niedrigen schmiedeeisernen Zaun hinweg, der den Weg einfasste, ging auf die andere Seite und blieb in der Nähe eines Baumes stehen. Die Menschen sammelten sich entlang des Weges. Oxford hörte eine erstaunliche Zahl verschiedener Akzente, und sie alle erschienen ihm lächerlich übertrieben. Einige, die er der Arbeiterklasse zurechnete, waren unverständlich, während die Oberschicht mit einer Präzision und Deutlichkeit sprach, die künstlich wirkte.


  Immer wieder blieb sein Blick an Details hängen, die seine Aufmerksamkeit mit geradezu hypnotischer Kraft festhielten: der allgegenwärtige Abfall und Hundekot auf dem Rasen, die Flecken und abgewetzten Stellen der Kleidung der Passanten, verfaulte Zähne und rachitiskrumme Beine, affektierte Gesten und spitzengesäumte Taschentücher, Pockennarben und schwindsüchtiges Husten.


  »Konzentrier dich!«, flüsterte er.


  Oxford bemerkte einen Mann gegenüber, der in entspannter, aber ziemlich arroganter Haltung dastand und ihn mit einem wissenden Lächeln im runden Gesicht anschaute. Er war von schmaler Gestalt und hatte einen langen Schnurrbart.


  Kann er sehen, dass ich nicht hierher gehöre?


  Die Menge brach in Jubel aus. Die Kutsche der Königin war soeben aus den Palasttoren gerollt. Die vier Pferde wurden von einem Vorreiter angeführt. Zwei Wachen trabten vor dem Gefährt den Weg entlang, zwei dahinter.


  Wo war sein Verwandter? Wo war der Schütze?


  Vor ihm richtete sich ein Mann mit Zylinder, blauem Gehrock und weißer Kniehose auf, griff in seinen Mantel und trat an den Weg heran. Langsam kam die königliche Kutsche näher.


  Ist er das?


  Einen Moment später kamen die ersten Vorreiter in Sicht. Der Mann im blauen Gehrock stieg über den Zaun. Als die Königin mit ihrem Gemahl vorüberfuhr, machte er drei große Schritte, um mit dem Gefährt mitzuhalten. Dann zog er eine Steinschlosspistole und feuerte, warf die rauchende Waffe zu Boden und zog eine zweite.


  Oxford schrie: »Edward, nein!«, und rannte los.


  *


  Sie entdeckten Sansibar zuerst mit der Nase, denn noch bevor die Insel den Horizont verdunkelte, trug die schwüle Brise den Geruch von Nelken mit sich. Erst dann kam der lange Landstreifen am Ufer des saphirblauen Meeres in Sicht. Die gleißende Sonne verwandelte die korallensandigen Strände in poliertes Gold.


  »Meiner Seel!«, flüsterte William Trounce. »Wie lautet das Wort dafür? Verschlafen?«


  »Beschaulich«, schlug Krishnamurthy vor.


  »Sich träge in sinnlicher Ruhe aalend«, berichtigte ihn Swinburne.


  »Wie auch immer«, meinte Trounce. »Es ist fantastisch. Ich fühle mich wie in einer von Captain Burtons Geschichten aus 1001 Nacht.«


  »Noch mehr als zuvor in Arabien, von wo die Geschichten stammen?«, erkundigte sich der Dichter.


  »Lieber Himmel, ja! Dort gab es nur Sand, Sand und noch mal Sand. Das hier ist… romantisch.«


  »Sieben Wochen!«, brummte Krishnamurthy. »Sieben Wochen auf einem vermaledeiten Kamel. Davon wird sich mein Hinterteil nie erholen.«


  Vor ihnen erstreckte sich das Land verlockend hügelig, getüncht in ein rötliches Braun und Schleier von Grün, die hinter dem Vorhang aus dichter Luft waberten und wogten.


  »Was denkst du, Algy?«, fragte Trounce. Mittlerweile duzten sich alle Mitglieder von Burtons Expedition– eine der erfreulicheren Auswirkungen ihres beschwerlichen Marsches durch Zentralarabien. Außerdem waren sie alle braun gebrannt, ausgenommen Swinburne, dessen Haut fast so rot schimmerte, wie sein Haar gewesen war, bevor die Sonne es zur Farbe von Stroh ausgebleicht hatte.


  Der Dichter schaute zu dem Ermittler auf, dann folgte er dessen Blick zum Bug des Schiffes– zur Kriegsschaluppe Elphinstone der indischen Marine–, wo er Sir Richard Francis Burton mit Isabel Arundell stehen sah.


  »Wenn du mich fragst, Hase, ob die Romantik von Sansibar ansteckend ist, muss ich davon ausgehen, dass du nie Richards Bericht von seiner ersten Expedition gelesen hast.«


  »Bei Scotland Yard bleibt wenig Zeit zum Lesen, Junge. Und hör auf, mich Hase zu nennen.«


  Swinburne grinste frech. »Anscheinend ist es mit der ansteckenden Romantik der Insel nicht weit her. Aus demselben Grund würde ich sagen, dass die Beziehung zwischen Richard und Isabel nicht ganz das ist, was sie von hier aus zu sein scheint.«


  Er hatte recht. Und hätte Swinburne ihrer Unterhaltung lauschen können, hätte er zu melden gewusst, dass Isabel ihrem ehemaligen Verlobten gehörig die Meinung sagte.


  »Du bist ein störrischer Narr«, schimpfte sie. »Du hattest schon immer die Angewohnheit, mich zu unterschätzen, dich selbst aber maßlos zu überschätzen.«


  Burton zog eine Zigarre aus der Tasche. »Stört es dich, wenn ich rauche?«


  »Mit Tabakqualm vertreibst du mich nicht.«


  Burton hielt eine Flamme an die Manila, inhalierte den aromatischen Rauch und blickte auf das Wasser, das gurgelnd und funkelnd gegen den Schiffsrumpf plätscherte. Ein paar Meter entfernt schoss ein Schwarm fliegender Fische aus dem Meer hervor. Die Tiere schwebten ein gutes Stück über dem Wasser, ehe sie wieder darin eintauchten.


  Isabel holte ein kleines, strohfarbenes Röhrchen aus einem Beutel an ihrer Hüfte und hob es an die Lippen. Sie schlug ein Streichholz an und entzündete die Spitze des Stäbchens.


  Burton roch den beißenden Rauch von Lakatia-Tabak und musterte Isabel mit erhobenen Brauen.


  »Das ist doch nicht etwa eine Zigarette, oder?«


  »Seit der Krim der letzte Schrei«, lautete Isabels Antwort. »Hast du was dagegen, dass eine Frau raucht?«


  »Ich… also… ich…«


  »Hör auf zu stammeln wie ein Trottel, Dick. Sprechen wir es unumwunden aus: Du missbilligst meine Lebensführung.«


  »Unsinn. Ich habe dich lediglich gefragt, warum du dich dafür entschieden hast, wie eine Beduinin zu leben, obwohl du dem Haus Wardour angehörst, einer der reichsten Familien Großbritanniens.«


  »Und was willst du damit sagen?«


  »Dass die Gesellschaft dir zu Füßen liegen könnte. Dass du die Annehmlichkeiten und Vorzüge eines Adelslebens haben könntest. Du bist nicht Jane Digby, Isabel. Sie ist aus England geflohen, nachdem sie wegen ihres skandalösen Lebenswandels nicht mehr dortbleiben konnte. Auf dich trifft das nicht zu. Warum also erträgst du die Beschwernisse und Gefahren des Nomadenlebens?«


  »Heuchler!«


  »Was?«


  »Wie oft hast du gegen die Zwänge und Beschränkungen der Gesellschaft gewettert, die du jetzt befürwortest? Wie oft hast du vorsätzlich Empörung provoziert und den gesellschaftlichen Anstand bei Abendveranstaltungen mit deinen schockierenden Anekdoten auf die Probe gestellt? Wie oft hast du dich als den Außenseiter dargestellt, als den Mann, der nicht dazupasst, als den hehren Wilden in zivilisierten Kleidern? Du schwelgst darin, aber Miss Digby verurteilst du. Also wirklich! Die Menschen nennen dich Dick, den Schläger. Ich nenne dich Dick, den Schaumschläger!«


  »Ach, hör schon auf und sag mir lieber, warum du dich für diesen außergewöhnlichen Lebensstil entschieden hast.«


  »Weil ich eine Frau bin.«


  »Unbestreitbar. Und inwiefern ist das eine Antwort?«


  »Nur so viel: Ich habe dein Eheversprechen nicht ausschließlich angenommen, weil ich dich geliebt habe, sondern auch weil ich in dir die Lösung für mein Problem und in mir selbst die Lösung für dein Problem gesehen habe.«


  »Mein Problem?«


  »Als wir uns kennengelernt haben, gab es für dich keine Sicherheit. Du warst haltlos. Ich hätte dir ein Gefühl der Zugehörigkeit vermitteln können.«


  Ein Windstoß erfasste sie, vertrieb den Duft von Nelken und trug den Gestank faulender Fische heran. Burton rümpfte die Nase, paffte an seiner Zigarre und schaute zu der Insel, die sich auf dem Meer abzeichnete.


  »Und ich«, fuhr Isabel fort, »hätte in dir Befreiung vom erstickenden Korsett einer vornehmen englischen Dame finden können. Das meine ich natürlich metaphorisch.« Sie bedachte ihn mit einem Seitenblick. »Nun ja, vielleicht nicht nur.«


  Burton ließ ein Lächeln aufblitzen und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf sie.


  »Was ich damit sagen will«, sprach Isabel weiter, »ich brauche etwas, das einer Frau zu geben das Empire nicht bereit ist.«


  »Du meinst Freiheit?«


  »Und Gleichheit. Ich bin keine Frau, die sich in Spitzengewänder verpackt in den Salon verdammen lässt, um ihre Tage damit zu fristen, Schonbezüge für Sitzmöbel zu häkeln. Warum soll ich zulassen, dass mein Verhalten von den Protokollen einer Gesellschaft bestimmt wird, die mir weder eine Stimme noch eine Vertretung zugesteht?«


  »Ich glaube kaum, dass Beduinenfrauen in dieser Hinsicht bessergestellt sind«, murmelte Burton.


  »Das stimmt. Aber zumindest heucheln sie nichts anderes. Außerdem bin ich keine Beduinenfrau. Und die Araber wissen nicht, was sie von mir halten sollen. Für sie bin ich eine Kuriosität, deren fremdartiges Gebaren sich weder verstehen noch beurteilen lässt. Ich habe eine Nische gefunden, in der die einzigen Regeln, die gelten, jene sind, die ich selbst erschaffe.«


  »Und bist du glücklich?«


  »Ja.«


  »Wenn das so ist, Isabel, dann missbillige ich deinen Lebensstil nicht. Schon sehr bald nach unserer ersten Begegnung habe ich Mut und Klugheit in dir gesehen, und dafür habe ich dich stets bewundert. Ich begrüße deinen Hang zur Unabhängigkeit. Und es mag zutreffen, dass ich einmal unschlüssig war, was meine Person angeht, aber ich kann dir versichern, das ist nicht mehr der Fall. Als Agent des Königs erfülle ich einen Zweck. Ich habe nicht mehr das Gefühl, ein Außenseiter zu sein.«


  Sie suchte seinen Blick. »Aber für eine Frau ist immer noch kein Platz in deinem Leben.«


  Er sog erneut an seiner Zigarre, dann betrachtete er sie unzufrieden und schnippte sie über die Seite des Schiffes. »Ich habe unsere Verlobung aufgelöst, weil ich dachte, meine neue Rolle wäre zu gefährlich für jemanden, der eng mit mir verbunden ist. Mittlerweile weiß ich, dass ich damit richtiglag.«


  »Ich verstehe«, sagte sie. »Und ich akzeptiere es. Aber wenn ich dich schon nicht als Isabel, deine Gemahlin unterstützen kann, dann als Al-Manat, die Kriegerin.«


  »Ich will dich keiner Gefahr aussetzen, Isabel. Es war nett von euch, uns durch die Wüste nach Aden zu begleiten, aber es war nicht nötig, dass die Töchter der Al-Manat mit uns segeln.«


  »Wir werden mit euch zu den Mondbergen marschieren.«


  Burton schüttelte den Kopf. »Nein, werdet ihr nicht.«


  »Bildest du dir immer noch ein, du hättest mir als Gemahl Befehle erteilen können? Dann muss ich dich enttäuschen. Abgesehen davon bist du nicht mein Ehemann, und ich nehme von niemandem Anweisungen entgegen. Wenn mir danach ist, meine Frauen neben deiner Expedition herzuführen, was kannst du tun, um mich davon abzuhalten?«


  »Nichts.«


  »Dann ist unsere Unterhaltung beendet.«


  Damit ließ Isabel ihre Zigarette fallen, trat sie mit dem Absatz aus und stolzierte davon.


  Die Elphinstone kreuzte zwischen scharfkantigen Korallenriffen hindurch und steuerte auf eine weiße arabische Ortschaft zu, beherrscht von einer schlichten Festung, die sich zwischen Nelkengebüsch, Kakaobäumen und prächtigen Palmen erhob. Obwohl die Sonne hoch am azurblauen Himmel stand, wirkte das Licht, das sie auf die Siedlung warf, dunstig und mild– vermutlich eine Wirkung der hohen Luftfeuchtigkeit, die den Ort wunderschön aussehen ließ.


  Zwanzig Minuten später, als der Dampfer am Wachschiff vorbei ins spiegelglatte Hafengewässer trieb, wo der Gestank faulender Weichtiere und Kopra überwältigend wurde, zerbröckelte die Illusion. Aus der Nähe betrachtet erwies sich die Landschaft alles andere als idyllisch. Eine breite Schneise aus Unrat kennzeichnete die Küste. Darunter waren drei aufgedunsene menschliche Leichen, an denen Straßenköter kauten. Und wie sich herausstellte, bedurften die Gebäude dringend einer Renovierung.


  Mittlerweile umschwärmten kleine Fischerboote die eintreffende Schaluppe. Von ihnen aus riefen Männer Grüße und Fragen zum Schiff hinüber, verlangten Geschenke, forderten Bakschisch und boten Fisch, Tabak und Alkohol zu unverschämten Preisen an. Es war eine Mischung zahlreicher Rassen. Die mit der schwärzesten Haut trugen breitkrempige Strohhüte, die Hellhäutigeren den arabischen Fes. Abgesehen davon ähnelte sich ihre Kleidung– die bunten Baumwollgewänder, die man in so vielen Teilen Afrikas antraf.


  Burton beobachtete, wie sich die vertrauten Einzelheiten vor ihm entfalteten. Seltsam, dachte er. Ich habe nicht mehr das Gefühl, ein Außenstehender zu sein, wie ich erst kürzlich gesagt habe.


  Über diese Äußerung grübelte er nach, seit er sie von sich gegeben hatte. Nun, während Matrosen umherliefen, um Vorbereitungen zum Sichern des Schiffes zu treffen, kam ihm der Gedanke, dass er sich eigentlich gar nicht an die britische Gesellschaft angepasst hatte. Vielmehr veränderte die britische Gesellschaft sich mit solcher Geschwindigkeit und so wenig Planung, dass sie unberechenbar geworden war. Während dies bei den meisten Menschen ein Gefühl der Unruhe hervorrief, war es bei Burton anders– aus einem Grund, den er nicht verstehen konnte. Es war ein Umfeld, das er regelrecht genoss.


  Er streckte sich, drehte sich um und ging zu Swinburne, Trounce und Krishnamurthy hinüber.


  Trounce murrte: »Das ist nicht das Paradies, das ich erwartet hatte, Richard.«


  Burton ließ den Blick über die Residenzen mit ihren Flachdächern, den Palast des Imams und die gepflegt aussehenden Konsulate schweifen. Dahinter, kaum von ihnen verborgen, bildeten die baufälligen Hütten der Innenstadt ein armseliges, schmutziges Wirrwarr.


  »Damit Sansibar-Stadt malerisch wirkt«, sagte er, »muss man sie aus der Ferne betrachten, so wie Istanbul.«


  »Aber selbst dann«, fügte Swinburne hinzu, »muss man eine Klammer auf der Nase tragen.«


  Das Schiff warf Anker und kam, in luftiger Höhe von kreischenden Möwen und Tölpeln umkreist, in der Bucht zum Stillstand, eingebettet zwischen den Dauen und einem halben Dutzend rahgetakelten Handelsschiffen. Das britische Kohlenschiff Blackburn war ebenfalls da und wartete vergeblich auf die Orpheus.


  Wie die Tradition es verlangte, feuerte die Elphinstone einen Salut aus einundzwanzig Kanonen ab. Die Schüsse brachten die Meeresvögel vorübergehend zum Schweigen, bevor der Donner in der Ferne verhallte. Seltsamerweise kam keine Antwort, weder in Gestalt gehisster Wimpel noch durch erwidertes Kanonenfeuer.


  »Ein eigenartiges Versäumnis. Ich frage mich, was da los ist«, murmelte Burton. Er wandte sich an seine Freunde. »Der Kapitän wird bald den Befehl erteilen, ein Boot zu Wasser zu lassen. Sehen wir zu, dass wir an Land kommen.«


  Sie hatten sieben Wochen in der arabischen Wüste verbracht, zwei Wochen in Aden und zehn Tage auf See. Die Expedition hinkte beträchtlich hinter dem Zeitplan her. Es war bereits der 19. März.


  Zeit, von Bord zu gehen.


  Zeit, afrikanischen Boden zu betreten.


  *


  Burton, Swinburne, Trounce, Honesty und Krishnamurthy wurden am Kai von einem Arabermischling in Empfang genommen, der die Hand aufs Herz legte, sich verneigte und sich in Kiswahili als Saíd bin Sálim el Lamki el Hináwi vorstellte. Er war von kleinem, zierlichem Körperbau und trug einen Schnauzer sowie einen spärlichen Bart. Seine Haut war gelblich braun, seine Nase lang, und seine Zähne hatten sich durch seine Gewohnheit, Betelnüsse zu kauen, rötlich verfärbt. Sein Gebaren erwies sich als ausgesprochen höflich. »Kommt näher, Engländer«, sagte er. »Ich bin Wesir Seiner Königlichen Hoheit Prinz Sayyid Majid bin Said Al-Busaid, Imam von Maskat und Sultan von Sansibar, möge Allah ihn segnen und seine Genesung schneller voranschreiten lassen.«


  Burton antwortete in derselben Sprache: »Wir sind uns begegnet, als ich zuletzt vor sechs Jahren hier war. Damals wart Ihr mir eine große Hilfe.«


  »Es war mir eine Ehre, Sir Richard, und es ehrt mich umso mehr, dass Ihr Euch an mich erinnert. Ich möchte Euch erneut zu Diensten sein. Bitte begleitet mich zum Palast, bevor Ihr das Konsulat besucht.«


  »Gibt es ein Problem?«


  »Unter Umständen, aber ich möchte die Erklärung Prinz Sayyid überlassen. Er freut sich darauf, Euch zu sehen.«


  Acht Männer hatten Saíd begleitet. Es waren Askaris– eine Bezeichnung, die vor Jahren vom Großvater des Prinzen, Sultan bin Hamid, eingeführt worden war, um jene Afrikaner hervorzuheben, die Militärdienst für ihn leisteten. Mithilfe geschwungener Stöcke hielten sie nun die Horden der Schaulustigen, Bettler und Händler von der Gruppe fern, als diese sich in die Stadt bewegte.


  »Seine Hoheit ist krank?«, erkundigte sich Burton.


  »Die Pocken«, antwortete Saíd. »Aber dank Allahs Gnade ist das Schlimmste überstanden.«


  Sie betraten eine lange, gewundene Gasse, einen von Hunderten unberechenbaren und ungeordneten Wegen, die sich wie ein verworrener Strang durch die Stadt schlängelten. Einige der größeren Straßen verfügten über Abflussrinnen, die meisten jedoch nicht. Der Boden war übersät mit schwärenden Verunreinigungen, Haufen von Unrat und dem Geröll eingestürzter Mauern. Nackte Kinder spielten in diesem Dreck, Geflügel und Hunde streunten darin herum, und Esel und Vieh spritzten ihn zu beiden Seiten an die Mauern der Gebäude.


  Der Gestank, der von den Straßen aufstieg, vermengte sich mit dem allgegenwärtigen Geruch von faulendem Fisch und Kopra und ließ die Luft beinah ungenießbar für die Besucher dieses Ortes werden, die sich Taschentücher vor die Nase drückten.


  Doch nicht nur ihr Geruchssinn, auch ihre Augen wurden bestürmt. Anfangs war es die Architektur, die Burtons Gefährten verwirrte, denn sie hatten etwas Derartiges noch nie gesehen. Das aus Korallenfels errichtete, mit Kalk gemörtelte Mauerwerk der Behausungen mit ihren geschlossenen Läden und den öffentlichen Einrichtungen zu beiden Seiten der Gassen ließ keine einzige gerade Linie erkennen. Die Anordnung der Gebäude war völlig unregelmäßig– manchmal waren die Freiräume dazwischen so weitläufig, dass man sie nicht als Straßen erkennen konnte, dann wieder so schmal, dass man sie kaum zu passieren vermochte.


  Über jedem Eingang hingen Zettel, auf die man Sätze aus dem Koran gekritzelt hatte.


  »Wofür sind die?«, fragte Krishnamurthy.


  »Um Hexerei abzuwehren«, klärte Burton ihn auf.


  Die Bewohner Sansibars schienen ein verwirrendes, lärmendes Gemisch aus Afrikanern und Arabern, Chinesen und Indern zu sein. Die Briten sahen unter ihnen Seeleute, Marktschreier, Tagelöhner, Straßenhändler, Dattelbauern, Fischer und Müßiggänger. Sie sahen Reiche und Arme, Krüppel und Bettler, Freudenmädchen und Diebe.


  Und sie sahen Sklaven.


  Swinburne war der Erste, der den berüchtigtsten Wirtschaftszweig der Insel sichtete. Als er und seine Freunde durch den überfüllten, chaotischen Salzbasar geführt wurden, wo es vor moschusartigen, würzigen Düften nur so strotzte und wo Saíds Männer ihre Stöcke noch entfesselter schwangen, stieß der kleine Dichter einen lauten Aufschrei der Entrüstung aus. Burton, der dem entsetzten Blick seines Gehilfen folgte, sah eine Kolonne aneinandergeketteter Sklaven, die mit der Peitsche vorangetrieben wurden. Sie näherten sich ihnen durch die Menschenmenge zur Rechten.


  Swinburne tobte: »Das ist grauenhaft, Richard! Warum hat unsere Marine dem keinen Riegel vorgeschoben?«


  »Sie kann nicht überall zugleich sein«, gab der Agent des Königs zurück. »Trotz unserer Erfolge an der Westküste Afrikas besteht dieser elende Handel im Osten unvermindert fort.«


  In seiner Wut und Hilflosigkeit gestikulierte der Dichter heftig und wollte sich zu den Sklaven hindurchwühlen, doch er wurde von seinem Freund zurückgehalten, der ihm riet: »Sei kein Narr, Algy. Über vierzigtausend Sklaven gelangen jedes Jahr durch Sansibar. Du änderst gar nichts, wenn du jetzt Schwierigkeiten für uns heraufbeschwörst.«


  Mit kläglicher Miene beobachtete Swinburne, wie die gefangenen Männer und Frauen vorbeigescheucht wurden wie Tiere. Danach war er lange Zeit ungewöhnlich still.


  Saíd führte sie auf die Hauptstraße, die zum Palast verlief.


  Als sie sich dem blockartigen Bauwerk mit seinen hohen Fenstern näherten, machte Thomas Honesty eine Bemerkung über die dichten violetten Wolken, die sich plötzlich am südöstlichen Himmel zusammengebraut hatten.


  »Das ist Msika«, sagte Burton zu ihm. »Der große Regen. An sich ist das die schlimmste Zeit, um eine Expedition anzutreten, aber die Niederschläge halten zwei Monate an, und wir können uns keinen weiteren Aufschub leisten.«


  »Wir sind Engländer«, erklärte Honesty auf die ihm eigene, kurz angebundene Weise. »Wir sind an Regen gewöhnt.«


  »Nicht an einen Regen, wie Afrika ihn zu bieten hat, alter Kamerad. Du wirst schon sehen.«


  Als sie zum Palast gelangten, sah dieser kaum besser aus als eine Kaserne. Das zweigeschossige Bauwerk war mit schimmelnden roten Ziegeln gedeckt und frei von jeglichem Zierwerk.


  Sie wurden durch die großen Eingangstüren in einen gefälligen Vorhof geleitet, dann eine Treppe hinauf und in einen Salon. Saíd verließ sie kurz, bevor er zurückkam und verkündete, der Prinz sei bereit, sie zu empfangen. Die vier Männer wurden in einen langen, schmalen Raum geführt, ausgestattet mit Seidenbehängen, Diwanen, Tischen, Lampen und einer Fülle von Kissen. Im Gebälk sangen bunte Vögel.


  Prinz Sayyid Majid begrüßte sie auf europäische Weise, indem er jedem herzlich die Hand schüttelte. Er war ein junger, schlanker Mann und besaß ein angenehmes, wenngleich entsetzlich pockennarbiges Gesicht.


  Sie setzten sich mit ihm auf den Boden um einen niedrigen Tisch und warteten, während zwei Sklaven Konfekt, Kekse und Gläser mit Limonade servierten.


  »Es freut mich, Euch wiederzusehen, Captain Burton«, erklärte der Prinz in hochsprachlichem Arabisch.


  Burton neigte den Kopf, bediente sich derselben Sprache und antwortete: »Es ist viel Zeit vergangen, Prinz. Ihr wart kaum mehr als ein Kind, als ich die Insel zuletzt besucht habe. Es schmerzt mich, vom Tod Eures Vaters hören zu müssen.«


  »Er hat mich viel gelehrt, und ich denke jeden Tag an ihn. Möge Allah mir gewähren, dass ich seinem Namen niemals Schande bereite. Ich werde seine Bestrebungen, das Leben auf der Insel zu verbessern, weiterführen. Ich habe bereits mehr Land für Shambas– Plantagen– freigegeben.«


  »Und was ist mit Eurer Vater Absicht, dem Sklavenhandel ein Ende zu bereiten, oh Prinz? Habt Ihr auch dabei Fortschritte erzielt?«


  Sayyid Majid trank einen Schluck von seiner Limonade, dann runzelte er die Stirn. »Es gibt da jemanden, der mir Widerstand leistet– einen Mann namens el Murgebi, wenngleich ihn die meisten Menschen als Tippu Tip kennen. Seine Karawanen dringen weit ins Landesinnere vor, und er bringt viele Sklaven mit. Dieser Mann ist reich und mächtig geworden, und ich kann wenig gegen ihn ausrichten, weil die Zahl seiner Anhänger die der meinen übersteigt. Dennoch…« Der Prinz seufzte und berührte mit dem rechten Zeigefinger die Nase– eine Geste, von der Burton wusste, dass sie bedeutete: Es ist meine Pflicht.


  Sie unterhielten sich noch eine Weile über die Politik der Insel, bis der Prinz nach einigen Minuten offenbarte: »Eine große Streitmacht von Europäern hat im Dorf Mzizima unmittelbar südlich von hier ihr Lager auf dem Festland aufgeschlagen, Captain. Euer Freund Lieutenant Speke war bei ihnen.«


  »Er ist nicht mehr mein Freund«, gab Burton bekannt.


  »Ah. Freundschaft ist wie Glasschmuck. Ist sie erst zerbrochen, kann sie selten so wiederhergestellt werden, wie sie gewesen ist. Ich glaube, die Männer gehören der Rasse der Alemannen an.«


  »Deutsche? Ja, das halte ich für wahrscheinlich. Aber Ihr habt gesagt, Speke war bei ihnen. Ist er es nicht mehr?«


  »Er und eine Reihe von Männern haben Mzizima verlassen und reisen derzeit in die zentralen Gebiete.«


  »Dann muss ich ihnen bei nächster Gelegenheit folgen.«


  Der Prinz seufzte. »Die Regenfälle dürften das schwierig gestalten. Außerdem muss ich Euch leider mitteilen, dass Ihr von Konsul Rigby verraten worden seid.«


  Burton ballte die Hände zu Fäusten.


  Der Prinz fuhr fort. »Die britische Regierung hat vor ein paar Wochen Lieferungen hierher verschifft und ihn angewiesen, Träger der Wanjamwesi anzuheuern, um die Güter zu den Dut’humi-Hügeln zu befördern, wo sie auf Eure Ankunft warten sollten. Die Lieferungen bestanden aus Handelswaren– Baumwollballen, Messingdrahtrollen, Perlen, das Übliche–, zudem aus Lebensmitteln, Instrumenten, Waffen und Munition sowie zwei dieser Spinnenmaschinen. Nennt man sie Weberknechte?«


  »Ja.«


  »Die Männer wurden nie angeheuert und die Waren nie befördert. Als die Alemannen vor einem Monat ankamen, hat ihnen der Konsul die Lieferungen ausgehändigt.«


  »Bismillah! Dieser verräterische Hund! Schon immer hat Rigby danach getrachtet, sich mir in den Weg zu stellen, aber ich sage Euch, Prinz Sayyid, diesmal hat er denen getrotzt, denen er seine Stellung verdankt. Das wird sein Untergang sein.«


  »Aye, Captain, das mag wohl sein. Doch das liegt in der Zukunft. Vorerst müssen wir unsere Kraft darauf bündeln, die Hindernisse zu überwinden, die Euch dieser Mann in den Weg geworfen hat. Zu diesem Zweck biete ich Euch meine Mittel an. Sagt mir, was ich tun kann.«


  Im Lauf der nächsten Stunde schmiedeten Burton und der Prinz Pläne, wobei der Agent des Königs gelegentlich innehielt, um für seine Gefährten zu dolmetschen.


  Gegen Mitte des Nachmittags waren alle mit Aufgaben bedacht. Honesty und Krishnamurthy kehrten zur Elphinstone zurück, um Herbert Spencer, Isabella Mayson und Sadhvi Raghavendra dabei zu helfen, das Verladen der Vorräte und der Ausrüstung der Expedition auf eine Korvette namens Artémis zu beaufsichtigen. William Trounce sowie Isabel Arundell und ihr Gefolge wurden von Saíd bin Sálim zum Landgut des Prinzen gebracht, um dort aus seiner erlesenen Zucht Pferde auszuwählen, die sie am nächsten Morgen an Bord eines Frachtschiffes namens Ann Lacey auf das Festland befördern wollten.


  Sir Richard Francis Burton und Algernon Swinburne statteten derweil dem britischen Konsulat einen Besuch ab.


  Als sie den Palast des Prinzen verließen, war es neun Uhr abends. Der Regen hatte gerade erst aufgehört, und die Stadt war triefnass. Unrat und Dreck waren nicht davongespült, nur umgeschichtet worden.


  Der Agent des Königs und sein Gehilfe bahnten sich vorsichtig den Weg durch die stinkenden Gassen, bis sie ihr Ziel erreichten. Zu ihrer Überraschung standen die Tore offen und waren nicht bewacht. Sie gingen hindurch, überquerten den kleinen Hof und schoben die Eingangstüren auf. Das Gebäude präsentierte sich unbeleuchtet und still.


  »Hier stimmt etwas nicht«, flüsterte Burton.


  »Wohnt Rigby hier?«, fragte Swinburne.


  »Ja, in den Räumlichkeiten oben, aber lass uns zuerst sein Büro überprüfen.«


  Das Erdgeschoss bestand aus der Eingangshalle, einem Warteraum, einem spärlich eingerichteten Salon, einem Archiv samt Beamtenarbeitsstube, einer Bibliothek und dem Hauptsprechzimmer. Alle erwiesen sich als verwaist und dunkel.


  Als Burton in der Bibliothek ein leises Rascheln wahrnahm, holte er seine Aufziehlaterne hervor, schüttelte sie, um sie zu öffnen, zog sie auf und schwenkte ihr Licht herum.


  Auf den Bücherregalen wimmelte es von Ameisen und Termiten.


  »Du lieber Himmel!«, entfuhr es Swinburne. »Was für ein Befall! Was um alles in der Welt hat die Biester angelockt, Richard?«


  »Ich weiß es nicht, aber das ist unbestreitbar zu viel, sogar für Afrika.«


  Sie kehrten in die Eingangshalle zurück und erklommen die Treppe. Auf halbem Weg nach oben stießen sie auf einen kleinen Absatz, wo die Stufen nach rechts wegführten. Dort lag in verrenktem Winkel ein Mann. Burton hielt die Laterne über sein Gesicht. Aus der Physiognomie des Mannes konnte er folgern, dass seine Haut im Leben schwarz gewesen sein musste; im Tod hatte sie einen grässlichen grauen Farbton angenommen und spannte sich über den Knochen. Die verzerrten Lippen entblößten sämtliche Zähne, die Augen waren tief in die Höhlen gesunken.


  Der Agent des Königs drückte einen Finger auf das Gesicht des Toten.


  »Fühlt sich an wie Holz«, befand er. »Als wären alles Blut und alle Feuchtigkeit aus ihm gesogen worden.«


  »Und so ist es passiert.« Swinburne deutete auf den linken Arm des Toten. Burton verlagerte das Licht, um die Stelle besser zu erhellen. Er sah, dass sich eine blättrige Ranke violetter Färbung um das Handgelenk gewickelt hatte. Ihr gespreiztes Ende, das von gut sieben Zentimeter langen, verheerend aussehenden Dornen übersät war, hatte sich gegen den Unterarm gepresst und die Haut an vielen Stellen durchdrungen.


  Der Entdecker löste einen Dolch von seinem Gürtel und tastete die Pflanze behutsam damit ab. Ihre Blätter erwiesen sich als verdorrt und fielen bei der Berührung ab. Die Ranke selbst war hart und ausgetrocknet. Burton hob die Laterne an, folgte dem Verlauf des Gewächses und stellte fest, dass es sich die Treppe hinauf wand und um eine Ecke verschwand.


  »Sei vorsichtig, Algy«, mahnte er und trat den Weg ins obere Stockwerk an.


  Swinburne folgte ihm und bemerkte, dass es auf den Stufen von Käfern und Kakerlaken wimmelte.


  Als sie den Gang am Kopf der Treppe erreichten, sahen sie, dass die Ranke sich durch eine offene Tür in eine matt erleuchtete Kammer ein Stück vor ihnen wand. Nur ein kleiner Teil des Raumes war erkennbar, der Großteil lag offensichtlich links vom Eingang. Aber auf der Seite, die sie sehen konnten, wuselte es derart vor Insekten, dass die gesamte Oberfläche zu leben schien. Ranken überzogen die Wände, den Boden und die Decke. Die Vegetation hing herab wie Schlingpflanzen im Dschungel; durch sie hindurch und rings um sie her schwirrten Hunderte sanft schimmernder Glühwürmchen.


  Burton murmelte eine Verwünschung und setzte sich in Bewegung, gefolgt von Swinburne. Sie durchquerten den Flur und traten durch den Eingang. Insekten knirschten unter ihren Stiefeln, als sie sich herumdrehten und versuchten, aus dem Anblick, der sich ihnen bot, klug zu werden. Was sich als schwierig erwies, denn kein einziges Möbelstück ließ sich richtig erkennen; alles wimmelte vor Leben und lag halb hinter einem Gewirr dornigen, abgestorben wirkenden Blätterwerks verborgen. Außerdem bewirkte Burtons Laterne, dass die Schatten tiefer wurden, während die zahllosen Glühwürmchen dafür sorgten, dass sie zu wabern und zu flimmern schienen, sodass der Eindruck entstand, der gesamte Raum krümme und winde sich beunruhigend um die beiden Männer.


  In der gegenüberliegenden Wand befand sich ein Fenster mit geschlossenen Läden. Davor ragte irgendetwas vom Boden auf, das wie der gedrungene, breite Stamm eines Baumes aussah. Burton duckte sich unter einer herabhängenden Schlingpflanze hindurch und ging darauf zu. Er sah Ecken und stellte fest, dass es sich um einen Schreibtisch handelte, der wegen der knorrigen Wucherungen, die ihn bedeckten, allerdings kaum als solcher zu erkennen war.


  Das Licht der Laterne erfasste einen Knoten klumpiger, hölzerner Fortsätze, der Burtons Aufmerksamkeit erregte. Ein paar Minuten verstrichen, als ihm klar wurde, weshalb.


  Es lag daran, dass der Knoten einer Hand ähnelte.


  Burton richteten sich die Nackenhaare auf.


  Langsam hob er die Laterne an und beugte sich näher. Die Fortsätze wuchsen aus dem Ende eines dicken, von Ranken überzogenen Asts, der ein Stück weiter einen ellbogenartigen Knick nach oben aufwies, bevor er in einen abscheulich entstellten, unmittelbar hinter dem Schreibtisch sitzenden Rumpf überging, auf dem Tausendfüßler, Spinnen, Ameisen, Käfer und Termiten krabbelten. Die Insekten strömten nach unten. Burton folgte ihrem Verlauf nach oben, wo der Rumpf plötzlich schmaler wurde, bevor er sich zu einer großen Knolle verbreiterte, die leicht nach hinten hing. Darin klaffte ein Loch, aus dem sich die Insekten ergossen.


  Burton ahnte, was er als Nächstes sehen würde, und wollte den Blick aus tiefstem Herzen nicht daraufrichten, doch er konnte dem Zwang, die Laterne höher anzuheben, nicht widerstehen. Ihr Licht wanderte über die unförmige Nase und die entstellten Wangenknochen und erhellte Christopher Rigbys lebendige Augen, die voller Hass in seinem verformten und gelähmten Gesicht loderten.


  Grelles Entsetzen verschlug Burton die Sprache. Er konnte nur in gebückter Haltung auf den schrecklichen Anblick starren. Sein ganzer Körper zitterte, und alle seine Sinne scheuten vor der furchterregenden Kreatur vor ihm zurück.


  Rigby hatte an seinem Schreibtisch gesessen, als die Metamorphose eingesetzt hatte. Sein Fleisch hatte sich in Pflanzengewebe verwandelt. Wurzeln, Schlingpflanzen, Ranken und Lianen waren aus ihm herausgewachsen. Abstoßende dornige Blätter waren an ihm gesprossen. Und nach der Leiche auf der Treppe zu urteilen, handelte es sich bei dem Geschöpf, zu dem er geworden war, um einen Fleischfresser, denn es hatte dem unglückseligen Opfer das Blut ausgesaugt.


  Inzwischen jedoch schien Rigby– abgesehen von den dämonischen Augen– tot zu sein, denn der Körper war welk und ausgetrocknet. Der Großteil der Blätter war abgefallen, und Termitenlöcher durchsiebten seinen Körper.


  Burton richtete sich auf. Der Blick der Augen folgte ihm. Dem Agenten des Königs fiel auf, dass Rigbys Hals zugedrückt worden war, dann sah er dieselben Klauenmale, die er an Peter Pimlicos Leiche bemerkt hatte, allerdings waren sie tiefer und wirkten brutaler, wilder.


  »Hol’s der Teufel, Algy«, murmelte er. »Das ist Zeppelins Werk.«


  Swinburne erwiderte nichts.


  Burton drehte sich um und dachte eine Sekunde lang, sein Gehilfe hätte den Raum verlassen. Dann lenkte etwas Rotes, das kurz aufblitzte, seine Aufmerksamkeit an die Decke. Zu seinem Grauen sah er, dass der Dichter sich dort oben befand, flach dagegengepresst, umgarnt von Schlingpflanzen.


  »Algy!«, rief er, aber sein Freund war erschlafft und bewusstlos. Burton sah einen dornigen Fortsatz, der sich seitlich an den Hals seines zierlichen Freundes presste. Er wirbelte zu Rigby herum und brüllte: »Lassen Sie ihn los, verdammt!«


  Plötzlich stob aus dem Mund des Konsuls eine dichte Insektenfontäne, die in die Luft spritzte und auf dem Schreibtisch, auf dem Boden und auf Burton landete. Der Kopf hob sich langsam und knarrend in aufrechte Position.


  »Sie!«, flüsterte Rigby. Seine Stimme raschelte wie Laub, das von einer Brise aufgewirbelt wird. »Ich habe lange gewartet.«


  »Lassen Sie ihn los!«, wiederholte Burton. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen, Rigby!«


  »Ich will Ihre Hilfe nicht, Burton. Ich will nur Ihr Blut!«


  Von oben fiel eine Liane herab und wickelte sich um den Hals des Entdeckers. Als Burton klar wurde, dass er immer noch seinen Dolch in der Hand hielt, hob er ihn, durchschnitt die Schlingpflanze und zog sie von seiner Haut.


  »Zeppelin hat Ihnen das angetan, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Ein Preuße, Rigby! Er arbeitet gegen das Empire, und ich bin geschickt worden, um ihn aufzuhalten. Sie sind Brite, Mann! Tun Sie Ihre Pflicht! Helfen Sie mir!«


  »Ginge es um jemand anderen, Burton, würde ich nicht zögern. Aber bei Ihnen– niemals! Lieber sterbe ich als Verräter, ehe ich Ihnen helfe!«


  Blättrige Ranken schlangen sich um Burtons Waden. Er spürte, wie Dornen seine Hosenbeine durchstießen und in seine Haut stachen. Hastig duckte er sich, als ein stacheliger Fortsatz an seinem Gesicht vorbeipeitschte.


  Es blieb keine Zeit für Überredungskunst, keine Zeit für Diskussionen. Swinburne wurde ausgeblutet, und jeden Moment würde Burton überwältigt, wenn er sich nicht wehrte. Er stieß den Dolch in seine Laterne, riss deren Seite auf und stach mit der Spitze der Waffe in den Ölbeutel. Flüssigkeit spritzte heraus und entzündete sich augenblicklich.


  »Nicht!«, stieß der Konsul hervor.


  »Ich habe Ihre Eifersucht und Feindschaft zu viele Jahre ertragen, Rigby. Hier und jetzt endet es.«


  Burton schleuderte die brennende Laterne auf den Schreibtisch. Sogleich schwappte das lodernde Öl daraus hervor, und die zundertrockene Pflanze fing jäh Flammen, die den Agenten des Königs zurücktaumeln ließen. Die Ranken um seine Beine brachten ihn zum Stolpern. Dann aber glitten sie davon und zuckten wild hin und her.


  Swinburne prallte schwer auf den Boden. Burton kroch auf Händen und Knien zu ihm. Er spürte, wie das sich ausbreitende Inferno die Haare an seinem Hinterkopf versengte. Rigbys Schreie hallten ihm in den Ohren, als er die Ranken von dem Dichter wegriss, ihn am Kragen packte und durch die wuselnden Insekten aus dem Zimmer schleifte.


  Das Feuer griff beängstigend schnell um sich. Es züngelte über die Wände und die Decke, toste an den beiden Männern vorbei und füllte den Gang mit sich kräuselnden, schwarzen Rauchschwaden.


  Mit angehaltenem Atem und in geduckter Haltung erreichte Burton den Kopf der Treppe und stürzte die Stufen hinunter. Er rollte auf den Leichnam, der am Absatz lag. Dann prallte Swinburne auf ihn, und zu dritt stürzten sie die restlichen Stufen hinunter, wobei die Gliedmaßen der Leiche wie trockene Zweige brachen.


  Ein lodernder Dachbalken krachte auf den Treppenabsatz, den sie soeben verlassen hatten. Funken und brennende Holztrümmer spritzten auf sie.


  Burton rappelte sich auf, hievte sich Swinburne über die Schulter und taumelte durch die Eingangshalle, hinaus auf den Hof und durch das Tor des Konsulats. Erst dann drehte sich um und blickte zurück. Das Gebäude ließ sich nicht mehr retten, so viel stand fest. Und Christopher Rigby, der Burton zwei Jahrzehnte lang unerbittlich gehasst hatte, wurde darin eingeäschert.


  Burton verspürte keine Genugtuung.


  Er trug Swinburne zurück zum Palast des Imams.


  *


  Früh am nächsten Tag warfen an der ostafrikanischen Küste unterhalb von Sansibar zwei Schiffe den Anker vor einer langen, von Sträuchern bewachsenen Sandbank etwa zwanzig Meilen südlich der für ihren Elfenbein- und Koprahandel bekannten Ortschaft Bagamoyo.


  Die Artémis und die Ann Lacey ließen ihre Boote zu Wasser und begannen mit der langwierigen Aufgabe, Menschen, Maultiere, Pferde und Vorräte aufs Festland überzusetzen. Dabei halfen ihnen einhundertzwanzig Träger der Wasawahili, die am Ufer warteten, nachdem sie von Saíd bin Sálim und seinen acht mit Stöcken bewaffneten Askaris aus Bagamoyo hergebracht worden waren.


  Dieser Teil der Küste wurde als Mrima oder »Hügelland« bezeichnet. Die von tiefen Buchten, Lagunen und Nebengewässern zerfurchten Gestade wurden von dichten Wäldern weißer und roter Mangrovenbäume gesäumt, deren verworrene Wurzeln das Überqueren des ansonsten offenen Geländes dahinter ausgesprochen schwierig gestalteten. Allerdings verlief zwischen den Bäumen hindurch eine erhöhte Schneise aus schwarzem Fels, die von der Sandbank aus einen Pfad bildete. Burton ließ Sand und Stroh aus dem Frachtraum der Ann Lacey daraufstreuen, damit die Pferde über den Steinboden laufen konnten, ohne auszurutschen. Nacheinander wurden achtzig der edlen arabischen Rösser mit Gurtzeug vom Frachtschiff in ein Boot hinabgelassen, dann immer zu zweit zur Sandbank gebracht und über den Felspfad durch die Mangrovenwälder zu einem Lager geführt, einem weitläufigen Bereich aus weißem Sand. Drei Seiten des Geländes wurden von einer schier undurchdringlichen Wand aus Grün begrenzt; die vierte, landeinwärts gelegene Seite bildete ein niedriger Hügel mit zähen Schlingpflanzen voll bunter Blüten. Dahinter erstreckten sich sanfte, grasbewachsene Hügel zwischen moskitoverseuchten Bächen, Lagunen und schwarzen, stinkenden Schlammtümpeln.


  Die achtzig Pferde gehörten zur ersten von vier Viehlieferungen. Kaum waren die Tiere an Land, dampfte die Ann Lacey davon, um die nächste Ladung aus Sansibar zu holen.


  Indes entlud die Artémis siebzig Bündel an Handelswährung, Kisten mit Proviant, Büchern und Ausrüstung, Zelte, Waffen, Munition und all die anderen Utensilien, die für die Safari benötigt wurden.


  Inmitten des unablässigen Summens und Brummens von Insekten leitete Burton den Aufbau des Lagers. Sobald das erste Zelt aufgestellt war, wurde Swinburne auf einer Bahre hineingetragen und behutsam auf eine Pritsche gebettet.


  »Er ist immer noch bewusstlos«, teilte Schwester Raghavendra dem Agenten des Königs mit. »Er hat viel Blut verloren und einen kräftigen Schlag auf den Kopf bekommen, aber er wird es überleben. Ich bin sicher, er wird bald wieder herumhüpfen. Seine Strapazierfähigkeit ist erstaunlich. Das ist mir schon damals aufgefallen, als er von Laurence Oliphant angegriffen wurde. Dennoch würde ich ihm gerne eine Woche Bettruhe verordnen.«


  Burton schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Sadhvi, aber das ist nicht möglich. Wir können hier nicht bleiben. Morgen bei Tagesanbruch müssen wir die Zelte abbrechen und weiterziehen. Aber ich stelle Träger für seine Bahre ab. Wir tragen Algy so lange wie nötig.«


  »Na schön. Ich bleibe nahe bei ihm.«


  Saíd bin Sálim war zum Ras Kafilah– zum Führer– der Expedition ernannt worden. Damit trug er zwar denselben Namen wie der Mann, der bei Burtons erster Entdeckungsreise im Jahre 1857 in dieser Eigenschaft gewirkt hatte, war aber sehr viel tüchtiger. Der Saíd damals hatte nur Schwierigkeiten verursacht, wohingegen der nunmehrige Ras Kafilah seinen Wert unverzüglich unter Beweis stellte, indem er den Wasawahili Aufgaben zuwies und dafür sorgte, dass sie sich ihren Lohn verdienten. Dabei spielten seine acht »Einschüchterer«, wie Trounce sie nannte, eine entscheidende Rolle. Überraschend schnell war das Lager organisiert.


  Als die Sonne unterging, befanden sich zweihundertfünfzig Pferde und zwanzig Maultiere auf einer Koppel am Südende der Lichtung. Am Nordende war ein Halbkreis aus Zelten errichtet worden. Auf der Ostseite drängten sich die Beit Sha’ar– arabische Ziegenfellzelte– der zweihundert Töchter der Al-Manat. Die Westseite schließlich gehörte den Trägern, die in Decken gehüllt auf dem Boden saßen oder lagen. Wachen wurden aufgestellt, Feuer angezündet, und Hühnchen, Gemüse und Haferbrei wurden gekocht und verspeist.


  Die Stille der Tropennacht senkte sich auf die Expedition, gelegentlich durchbrochen vom Brüllen eines Krokodils oder vom schnarrenden Ruf eines nachtaktiven Reihers. Die Atmosphäre war erstickend, und die Moskitos erwiesen sich als unermüdliche Plagegeister.


  Burton, seine Freunde– ausgenommen Swinburne– und Saíd hatten sich im Hauptzelt versammelt. Die Engländer trugen leichte Hosen und kragenlose Hemden, am Hals aufgeknöpft, die Ärmel hochgekrempelt. Isabella Mayson und Schwester Raghavendra hatten Sommerkleider mit bequemem Schnitt angelegt. Saíd und Isabel Arundell präsentierten sich in ihren arabischen Gewändern. Herbert Spencer steckte nach wie vor in seinem Polymethylenanzug, hatte jedoch die Kluft eines Beduinen darumgewickelt und verbarg den Kopf in einer Kufiya. Er war dazu übergegangen, mit einem Stock zu laufen, nicht nur um das Hinken seines beschädigten Beins auszugleichen, sondern auch weil es zu dem Eindruck beitrug, er wäre ein Aussätziger– eine Tarnung, die dafür sorgte, dass die Träger der Wasawahili einen großen Bogen um ihn machten. Hätten sie gewusst, was sich in Wirklichkeit unter den Roben verbarg, wären sie vor Entsetzen in Scharen desertiert.


  Die Gruppe saß um einen Tisch, auf dem Burton eine große Karte ausgebreitet hatte. Diese betrachteten sie im Licht einer Öllampe, gegen die wiederholt eine widerliche Motte prallte.


  »Diese Karte wurde 1844 von einem französischen Marineoffizier namens Maizan gezeichnet«, teilte Burton den Anwesenden mit. »Wie ihr seht, habe ich umfangreiche Korrekturen und Anmerkungen hinzugefügt. Wir sind hier«, er zeigte erst auf eine äußere Stelle der Karte, dann auf eine andere weiter im Landesinnern, »und dies ist das Dorf Kuingani. Dahinter haben wir hier das Dorf Bomani, und hier ist Mkwaju. Marschiert man mit einer Geschwindigkeit von zweieinhalb Meilen pro Stunde und hält man in den ersten beiden Dörfern nicht an, erreicht man das dritte Dorf in ungefähr viereinhalb bis fünf Stunden.«


  Thomas Honesty zuckte mit den Schultern. »Klingt zu langsam.«


  »Unterschätze nicht das Gelände«, erwiderte Burton. »Du wirst feststellen, dass der Marsch beschwerlich und die von mir vorgeschlagene Geschwindigkeit nicht einfach zu halten ist. Sumpf und Dschungel werden uns Schwierigkeiten bereiten. Außerdem gehören die Hügel, die sich von hier aus die Küste entlang erstrecken, den Wamrima-Stämmen, die im Allgemeinen feindselig sind.«


  »Wer wäre das nicht, wenn ihm Sklavenhändler auflauern?«, murmelte Isabella Mayson.


  »Stimmt. Worauf ich hinauswill: Ihr brecht bei Tagesanbruch die Zelte ab und marschiert, so schnell ihr könnt. Bleibt wachsam, und haltet die Waffen griffbereit. Lasst euch von den Dorfbewohnern nicht über den Tisch ziehen. Zweifellos werden sie versuchen, eine Maut für die Reise durch ihr Gebiet zu kassieren. Sie bezeichnen es als Hongo– was so viel wie ›Tribut‹ bedeutet– und werden alles Mögliche versuchen, um euer Vorankommen zu behindern, wenn sie mit dem, was sie erhalten, nicht zufrieden sind. Bezahlt, was Saíd euch rät. Es wird ohnehin zu viel sein.«


  Er sagte auf Arabisch etwas zu ihrem Führer. Saíd schaute zu Krishnamurthy und sprach ihn in fließendem Hindustanisch an. »Ich beherrsche Eure Sprache, Sir.«


  »Ah, gut, das ist hervorragend!«, erwiderte Krishnamurthy.


  Burton fuhr fort: »Wenn ihr Mkwaju erreicht, ruht ihr euch aus und esst. Aber seid stets bereit, weiterzuziehen. Wenn alles nach Plan verläuft, wird der heißeste Abschnitt des Tages gekommen sein, bis wir euch einholen. Trotzdem müssen wir dann weiter. Ich möchte Nzasa erreichen.« Er tippte auf eine weitere Markierung der Karte. »Das ist ein zusätzlicher dreieinhalbstündiger Marsch. Wenn wir dort eintreffen, werden wir zu erschöpft sein, um weiterzugehen. Außerdem rücken die täglichen Regenfälle an, daher werden wir dort für die Nacht lagern.«


  Sie unterhielten sich noch eine Weile. Dann stand Burton auf, streckte sich und zog eine Zigarre aus der Tasche. Er wandte sich an Isabel Arundell und William Trounce. »Heute Nacht haben wir Neumond. Uns steht also nur Sternenlicht zur Verfügung. Isabel– bitte beginnt mit euren Vorbereitungen, wenn deine Frauen mit den abendlichen Gebeten fertig sind. William, komm und rauch mit mir. Ihr anderen: Ab ins Bett. Das ist ein Befehl!«


  »Ich arbeite noch an meinem Buch, Boss«, meldete sich Herbert Spencer zu Wort. »Schlaf ist ein weiteres Vergnügen, das mir nich’ mehr vergönnt ist, aber so schlecht is’ das gar nich’. Ich komm mit meinem Werk Erste Grundsätze der Philosophie bestens voran.«


  Sie wünschten einander eine gute Nacht.


  Burton und Trounce traten hinaus, zündeten ihre Zigarren an, schlenderten langsam durch das Lager und ließen bläulichen Tabakrauch in die schwüle Luft steigen, der die Moskitos aber nicht verscheuchen konnte. Trounce schlug nach einem der Insekten, das seinen Unterarm attackierte. »Verdammte Biester!«


  »Sie werden uns besonders in sumpfigem Gelände zu schaffen machen«, erklärte Burton. »Orte, an denen infektiöse Gase Malaria verursachen. Die Gegenden, wo Moskitos am dichtesten auftreten, sind zugleich die, wo man am wahrscheinlichsten krank wird.«


  »Wie lange dauert das?«


  »Das Tropenfieber? Es setzt in der Regel recht schnell ein. Höchstens vierzehn Tage, alter Freund, danach schwitzt du es aus und schwafelst einen Monat lang Unsinn.«


  Trounce grunzte. »Ich hoffe, Sadhvi ist als Krankenschwester so gut, wie du behauptest!«


  Sie beobachteten, wie Isabels Frauen ihre Pferde sattelten, dann warfen sie ihre Zigarrenstummel weg, gingen zurück zum Hauptzelt und holten ihre Schultertaschen und Gewehre.


  »Also gut«, sagte Burton. »Packen wir es an.«


  Zehn Minuten später ritten die beiden Männer an Isabels Seite und führten zweihundert Amazonen hoch zu Ross den Hügel hinauf. Als sie dessen Kuppe erreichten, schwenkte Trounce sein Pferd herum– wie Honesty und Krishnamurthy hatte er im Zuge ihres Marsches durch Arabien das Reiten gelernt– und blickte auf das Lager hinab. Es wirkte wie eine winzige Insel, auf drei Seiten gesäumt von wuchernder Vegetation. Den Hintergrund bildete der im Sternenlicht funkelnde Indische Ozean, und hinter Trounce erstreckten sich die endlosen Weiten des unerforschten Afrikas.


  »Ich habe das Gefühl, dass wir uns auf eine schier unmögliche Mission begeben«, sagte er zu Burton.


  Der Agent des Königs nickte. »Wahrscheinlich.«


  *


  Das Dorf Mzizima lag fünf Meilen südlich des Lagers. Ursprünglich hatte es aus Bienenkorbhütten mit Strohdächern und einem Bandani bestanden– einem Unterredungshaus ohne Wände, im Grunde nur ein Strohdach auf sechs lotrechten Balken. Die Gebäude scharten sich ohne erkennbare Ordnung um einen offenen Platz in der Mitte. Rings um das Dorf befanden sich zwischen Kakao-, Mango- und Papayabäumen Felder mit Reis, Mohrenhirse, Zuckerrohr und Erbsen, voneinander getrennt durch Streifen mit Basilikum und Salbei. Dieses bestellte Land erstreckte sich zum Rand eines Mangrovenwalds im Süden, zu den Hügeln im Westen und zu einer kleinen natürlichen Bucht an der Küste.


  In ferner Vergangenheit waren die Wamrima Bauern und Fischer gewesen, doch durch den Sklavenhandel waren Lügen und Stehlen zu ihren Überlebenswerkzeugen geworden. Das einst blühende Dorf war zu einer Ansammlung schmuddeliger Hütten verkommen, in denen Männer und Frauen hausten, die sich in dem Wissen, dass ihnen das Leben jeden Augenblick geraubt werden konnte, nicht die Mühe machten, irgendetwas aufzubauen.


  Und nun waren die Preußen gekommen.


  Es war vier Uhr morgens. Sir Richard Francis Burton lag bäuchlings auf der Kuppe einer buschbewachsenen Erhebung im Norden und benutzte den Feldstecher, den er sich von der Orpheus geborgt hatte, um die Siedlung auszukundschaften. Nur wenige der ursprünglichen Gebäude standen noch, darunter das Unterredungshaus. Anstelle der anderen waren Baracken aus Holz errichtet worden, die unverkennbar europäisch anmuteten. Insgesamt gab es sechs dieser Baracken, außerdem sechs weitere, halb fertige Hütten. Dahinter erstreckte sich ein Meer von Zelten weit hinaus auf die einst bebauten Felder. Als besonders zahlreich erwiesen sich die Segeltuchunterkünfte im Süden, wo man offensichtlich Mangrovenbäume gefällt und niedergebrannt hatte. Auch weitere halb fertige Holzbauten waren dort zu sehen.


  »Sieht so aus, als hätten sie vor, hier ein dauerhaftes Lager einzurichten«, flüsterte Trounce. »Sie bauen ein Dorf ein Stück südlich der ursprünglichen Siedlung.«


  Burton brummte zustimmend.


  Im hellen Licht der Sterne konnte er sehen, dass sich seine gestohlenen Vorräte im Bandani stapelten. Eines seiner Weberknechtfahrzeuge kauerte neben dem Bauwerk. Das andere befand sich näher bei ihm und Trounce; es stand reglos am äußeren Rand des Zeltbereichs vor der Anhöhe, wo der Fahrer es offensichtlich abgestellt hatte. Daneben war ein Wächter postiert, ein Gewehr über der Schulter und eine Pfeife im Mund.


  In Mzizima herrschte Stille. Nur wenige Männer patrouillierten das Gelände. Von den Wamrima fehlte jede Spur. Burton war überzeugt, dass man die Dorfbewohner entweder zum Dienst als Lakaien gezwungen oder getötet hatte.


  »Was ist das, in drei Teufels Namen?«, zischte Trounce und zeigte zur anderen Seite des Lagers.


  Burton richtete sein Fernglas auf das Ding, das sich dort schwerfällig voranschleppte. Noch bevor er einen klaren Blick darauf erhaschte, ließen ihn die schattigen Umrisse schaudern. Dann stolperte das Ungetüm in einen Bereich silbriger Helligkeit. Burton sah, dass es sich um eine riesige Pflanze handelte, die sich auf dicken weißen Wurzeln fortbewegte. Zu seinem Erstaunen saß darin ein Mann, eingehüllt in eine fleischige Blüte, umgeben von fuchtelnden Ranken. Er schien die Pflanze allein durch Gedanken zu steuern, denn in seine Kopfhaut mündeten gewundene, drahtartige Fortsätze. Als er den Kopf drehte, schwenkte das groteske Fahrzeug in die Richtung, in die er schaute.


  »Da sind noch andere«, sagte Trounce. »Sie patrouillieren entlang des Randes.«


  Wenige Minuten später wurde augenscheinlich, weshalb.


  Eine der Pflanzen hechtete plötzlich vorwärts und schnappte nach etwas. Ein gellend schreiender Mann wurde aus dem Gestrüpp gezerrt und in die Luft gehoben. Es war ein Wamrima, der offenkundig fliehen wollte und nun den Preis dafür bezahlte. Um seine Handgelenke geschlungene Ranken hielten ihn hoch, während er von den mit Dornen überkrusteten Gliedmaßen der Pflanze gnadenlos ausgepeitscht wurde, bis Blut von seinem nackten Rücken strömte. Dann wurde er zurück ins Lager geschleudert. Er segelte hoch durch die Luft, überschlug sich mehrmals und landete schlaff und blutüberströmt zwischen den Zelten, wo er besinnungslos liegen blieb.


  »Das verkompliziert die Sache«, sagte Burton.


  »Sollen wir es abblasen?«


  »Nein. Wir brauchen die Vorräte, wenn wir Speke einholen wollen. Er hat zwar einen gewaltigen Vorsprung, aber wenn uns sämtliche Mittel zur Verfügung stehen, können wir es schaffen, zumal gewisse Umstände ihn aufhalten werden.«


  »Was für Umstände?«


  »Hauptsächlich die Hürden, die ihm die Eingeborenen in den Weg werfen werden. Ich baue auf seine Inkompetenz als Expeditionsleiter, auf seine Unfähigkeit, sich in einer anderen Sprache als Englisch zu verständigen, und auf den Umstand, dass er glaubt, wir wären mit der Orpheus in die Luft gesprengt worden. Er hat keine Ahnung, dass wir ihm auf den Fersen sind.«


  Fünfzehn Minuten später schwebte Pox vom Himmel und landete auf Burtons Schulter.


  »Nachricht von Isabel Arundell!«, verkündete der Sittich.


  »Pssst!«, zischte Burton, doch der Vogel verstand ihn nicht.


  »In Position, du traniger Trottel. Warten auf Zeichen. Ende der Nachricht.«


  »Der Wächter neben dem Weberknecht schaut in unsere Richtung«, murmelte Trounce.


  »Nachricht an Isabel Arundell«, flüsterte Burton. »Betrachte das Zeichen als erteilt. Vorsicht. Eugenikerpflanzen sind unterwegs. Ende der Nachricht.«


  Pox gab ein Krächzen von sich und flog davon.


  »Alles in Ordnung«, verkündete Trounce. »Der Posten hat bloß Pox gesehen. Wahrscheinlich hält er ihn für irgendeinen Dschungelvogel. Der Mann widmet sich wieder seiner Pfeife.«


  »Trotzdem sollten wir uns um ihn kümmern«, meinte Burton und zog sein Stachelgeschütz, stützte die Kaktuspistole auf den linken Unterarm, zielte sorgfältig und drückte behutsam auf die Knolle, die als Abzug diente. Mit einem leisen Pft! feuerte die Waffe.


  Sieben Stacheln schlugen in die Brust des Wächters ein. Er starrte darauf und murmelte: »Was ist das?« Dann sank er zu Boden.


  »Leise jetzt«, zischte Burton. »Zu den äußeren Zelten. Geduckt bleiben.«


  Die beiden Männer huschten über die Kuppe der Anhöhe, rutschten beinah lautlos zum Rand des Lagers hinunter, kauerten sich in den Schatten eines Zeltes und warteten.


  Als es geschah, erfolgte es derart unverhofft, dass sogar Burton und Trounce, die damit rechneten, überrascht wurden. Im einen Moment waren nur die Geräusche der in den Zelten schlafenden Männer zu vernehmen, im nächsten Augenblick zerrissen Gewehrschüsse, das Getrampel von Pferdehufen und das an- und abschwellende Heulen zorniger Frauen die Nacht.


  Die Töchter der Al-Manat kamen über die Kuppe des Hügels am nordwestlichen Rand des Lagers geprescht. Ehe die Wächter Alarm schlagen konnten, waren sie über Zelte hinweggestampft, hatten drei der Baracken in Brand gesteckt, wendeten ihre Pferde und rasten wieder den Hügel hinauf und außer Sicht.


  Der unerwartete Überfall ließ die preußischen Wachen in solche Panik verfallen, dass sie kaum einen Schuss abgaben.


  »Wir werden angegriffen!«, brüllten sie. »Verteidigt das Lager!«


  Männer stolperten aus den teils brennenden Gebäuden und den Zelten hervor, rieben sich die Augen und schauten sich verwirrt um. Schüsse knallten, Mündungsfeuer blitzten auf der Hügelkuppe. Reihenweise fielen Soldaten getroffen zu Boden.


  Der Beschuss von einem bestimmten Bereich der Hügel verstärkte sich. Die Preußen erwiderten ihn und feuerten blindlings. Während ihre Aufmerksamkeit abgelenkt war, preschten zwanzig Reiterinnen aus dem Grün etwas weiter südlich hervor, galoppierten über ein überwuchertes Feld und hielten Fackeln an zwei der Pflanzenkreaturen. Burton konnte nur mit Mühe einen Jubelschrei unterdrücken, als das Sternenlicht enthüllte, dass Isabel Arundell diesen Kavallerieangriff anführte. Sie hielt eine Pistole in einer Hand, einen Speer in der anderen, lenkte ihr Pferd gekonnt mit den Knien und ließ ihre Truppe über Zelte hinweg auf eine weitere der Eugenikerschöpfungen zuspringen. Isabel stieß den Speer in den dichtesten Teil der Kreatur, hielt ihr sich aufbäumendes Ross von den ausschlagenden Ranken fern, brachte die Pistole zum Einsatz und schoss dem Lenker der Pflanze in den Kopf. Dann rief sie einen Befehl, galoppierte davon, gefolgt von ihren kriegerischen Frauen, und verschwand in der Dunkelheit.


  Jener Teil von Mzizima, dem Burton und Trounce am nächsten waren, war mittlerweile menschenleer.


  »Gehen wir«, sagte Burton eindringlich. »Wir müssen es erledigt haben, bevor der südliche Teil des Lagers ins Gefecht eingreift.« Er und Trounce schlichen voran, bis sie den näheren der beiden Weberknechte erreichten. Burton hob den Arm und griff über den Kopf, wo er vermutete, im Bauch der Maschine eine kleine Luke vorzufinden. In London wurden Weberknechte vor allem für den Transport von Gütern eingesetzt, die sie in Netzen beförderten, die von ihren Bäuchen hingen. Burtons Plan sah vor, die beiden Fahrzeuge zurückzuerobern, sie mit den Vorräten zu beladen und damit zu fliehen, solange die Preußen abgelenkt waren. Doch er musste einen Rückschlag hinnehmen.


  »Verdammt!«, fluchte er. »Sie haben das Netz entfernt und durch eine Halterung ersetzt! Sieht so aus, als wollten sie irgendetwas anderes an der Unterseite des Körpers befestigen.«


  »Wie sollen wir unseren Kram dann transportieren?«, fragte Trounce.


  »Ich weiß es nicht. Sehen wir erst mal zu, dass wir dorthin kommen. Wir müssen uns beeilen!«


  Sie rannten los und hatten Glück: Inmitten der Wirren blieben sie unbemerkt.


  Eine der in Flammen gehüllten Baracken fiel in sich zusammen, und ein Funkenschauer stob empor. Männer brüllten. Gewehre krachten.


  Pox flatterte auf Burtons Schulter.


  »Nachricht von der ungehobelten Blasenstecherin Isabel Arundell. Beeil dich, du Trantüte! Ende der Nachricht.«


  Der zweite Weberknecht, der neben dem Bandani stand, erwies sich als unversehrt. Burton zog das Netz herab und breitete es aus.


  »Mach dich ans Beladen! So viele Kisten wie möglich. Lass die Tauschwaren zurück. Was wir brauchen, ist die Ausrüstung.«


  »Was machen Sie hier?«, fragte unvermittelt eine Stimme.


  Burton wirbelte herum, hob seine Kaktuspistole und schoss den Frager nieder.


  »Nachricht an Isabel Arundell«, sagte er. »Verladen gerade die Ausrüstung. Nur ein Weberknecht verfügbar. Ein Höchstmaß an Ablenkung bitte. Ende der Nachricht.«


  Pox flog davon.


  Wenig später preschten die Töchter der Al-Manat wieder den Hügel herab, wobei sie wild feuerten. Während sie die Preußen in einen Nahkampf verwickelten, hoben Burton und Trounce eine Kiste nach der anderen aus dem Bandani in das Netz. Zwischendurch nahm der Agent des Königs aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr, hob den Blick und sah ungefähr ein Dutzend Afrikaner, die den Hang hinaufrannten und im Gebüsch verschwanden.


  »Gut gemacht«, murmelte er.


  Zwei weitere Soldaten wurden auf die Engländer aufmerksam, doch beide wurden mit Giftstacheln niedergestreckt.


  »Mehr können wir nicht unterbringen«, meinte Burton keuchend. Sie hatten ungefähr ein Drittel der gestohlenen Vorräte verladen. »Steig ein, bleib geduckt, und fahr in die Richtung zurück, aus der wir gekommen sind. Falls ich dich noch nicht eingeholt habe, wenn du die Sandbank erreichst, warte dort auf mich.«


  William Trounce gab einen zustimmenden Laut von sich, kletterte die Sprossen an einem der Beine des Weberknechts hinauf und ließ sich auf dem Fahrersitz nieder. Er startete den Motor. Dessen Gebrüll ging im Lärm des Schusswechsels unter, doch als der Weberknecht davonstakste, das beladene Netz darunter hin und her schwang und Burton hinterdreinlief, wurde die Dampfspur bemerkt. Drei der preußischen Pflanzenfahrzeuge steuerten sofort darauf zu.


  »Bleib in Bewegung!«, rief Burton. »Verschwinde von hier!«


  Als sie den anderen Weberknecht erreichten, kletterte der Agent des Königs rasch dessen Bein hinauf, brachte sich in Position, ergriff die Bedienhebel und betete zu Allah, die Maschine möge einsatzbereit sein.


  Sie war es.


  Der Motor erwachte hinter seinem Sitz stotternd zum Leben, und Burton lenkte den Apparat in die Bahn der nächsten Pflanze. Dann hob er seine Kaktuspistole und feuerte Stacheln auf den Preußen ab, der sich in der Blüte befand. Doch die Geschosse zeigten keine Wirkung.


  »Immun gegen das Gift?«, murmelte er bei sich. »Vielleicht bist du ja selbst eine halbe Pflanze!«


  Burton ließ sein dampfbetriebenes Spinnentier gegen die mutierte Pflanze krachen. Ranken wickelten sich um die Beine des Weberknechts und setzten dazu an, ihn emporzuhieven und umzukippen. Der Agent des Königs feuerte wiederholt mit der Kaktuspistole auf den Fahrer, bis das Gesicht des Preußen von Stacheln übersät war. Doch der Mann blieb bei Bewusstsein, fluchte wild und entsandte eine Ranke, die sich um die Hand des Briten schlang. Sie erfasste die Kaktuspistole mit solcher Kraft, dass der Lauf entzweigeschnitten wurde. Fluchend ließ Burton die Waffe fallen.


  Der Weberknecht wurde ruckartig hin und her geschleudert. Seine Schale wurde mit Schlägen bombardiert und von fuchtelnden, dornigen Fortsätzen zerschrammt. Burton spürte, wie die Maschine unter ihm seitwärtsschwenkte. Verzweifelt betätigte er die Hebel, wodurch er bewirkte, dass sich zwei Vorderbeine hoben. Burton ließ sie auf die Brust des Soldaten in der Pflanze hinunterwuchten. Der Mann war auf der Stelle tot, als sein Herz durchstoßen wurde. Doch die Pflanze bäumte sich auf und zuckte wild, wodurch sie den Weberknecht endgültig zum Kippen brachte. Den Bruchteil einer Sekunde, bevor die Maschine auf dem Boden aufschlug, hechtete Burton hinaus, rollte sich ab und rannte davon. Er erreichte den Fuß des Hanges, doch es war zu spät– die beiden anderen Pflanzen hatten ihn eingeholt. Er zog den Kopf ein, bündelte alle Kraft auf seine Beine und stürmte den Hügel hinauf, so schnell er konnte. Aus dem Augenwinkel sah er Ranken, die sich abwechselnd einrollten und streckten, um ihn zu packen. Plötzlich hakte sich eine davon unter seinem linken Arm fest und zerrte ihn in die Luft. Burton rechnete damit, gehäutet oder in Stücke gerissen zu werden, stattdessen flog er über den Boden und prallte gegen die Flanke eines Pferdes. Erst jetzt erkannte er, dass es keine Schlingranke war, die ihn festhielt, sondern eine Hand. Da Burton sich nicht so weit drehen konnte, dass er zu sehen vermochte, wer ihn gerettet hatte, klammerte er sich in dem Versuch, Halt zu finden, am Fußgelenk des Reiters fest– an einem weiblichen Fußgelenk.


  Das Pferd preschte zur Kuppe der Anhöhe hinauf und kam neben Trounces Weberknecht zum Stehen. Burton wurde kurzerhand zu Boden fallen gelassen.


  »William! Halt!« Die gebieterische Stimme gehörte Isabel Arundell.


  Trounce blieb mit seiner Maschine stehen.


  »Steig ins Netz, Dick!«, befahl Isabel.


  Burton schaute im selben Moment auf, als eine Kugel die weiten Beduinengewänder Isabels durchschlug und ihren Körper nur um wenige Zentimeter verfehlte. Sie drehte sich im Sattel, brachte ihren Revolver in Anschlag und feuerte sechs Schüsse hinunter ins Lager ab.


  »Mach schon, verdammt!«, rief sie.


  Jäh setzte Burton sich in Bewegung. Mit drei Schritten erreichte er den Weberknecht, sprang hoch, bekam das Netz zu fassen und kletterte hinein.


  »Los, William!«, rief Isabel. »So schnell wie möglich. Halte nicht an, schau nicht zurück! Wir beschäftigen die Preußen, solange wir können.«


  »Isabel…«, setzte Burton an, doch sie schnitt ihm das Wort ab.


  »Wir holen deine Expedition später wieder ein. Los jetzt!«


  Damit schwenkte sie ihr Pferd herum, ließ es in wildem Galopp den Hang hinunterrasen, löste einen Speer von der Schulter und jagte ihn in eines der Pflanzenfahrzeuge.


  Trounce zog einen Hebel zurück. Sein Weberknecht hustete und spie einen Dampfstrahl aus. Dann stakste er in die Nacht hinein, während Burton unter der Maschine hin und her schwang.


  »Hol mich der Teufel!«, murmelte er. »Diese Frau besitzt die Kraft eines Ochsen und den Mut eines Löwen!«


  *


  William Trounce hielt den Weberknecht erst an, als er die Hälfte der Strecke zurück zum Lager der Expedition zurückgelegt hatte. Sie waren nicht verfolgt worden. In der Ferne krachten Schüsse durch die Nacht.


  Der Mann von Scotland Yard manövrierte eines der Spinnenbeine nach innen, bis es sich in Burtons Reichweite befand. Der Agent des Königs kletterte an dem Bein bis zur Einmannkabine hinauf und setzte sich auf deren Rand, die Beine drinnen, die Füße unter den Sitz gehakt.


  »Alles klar«, sagte er. Trounce setzte das Fahrzeug wieder in Bewegung.


  Sie kamen nur langsam voran. Es war schwierig, den Weberknecht zu lenken, zumal die spitzen Enden seiner Beine immer wieder tief in die weiche Erde sanken. Als sie die Sandbank erreichten, war die Sonne aufgegangen. Die Vegetation ringsum triefte vor Tau, und das Land dampfte.


  Die sandige Lichtung, auf der sie gelagert hatten, war völlig leer.


  »Gut«, sagte Burton. »Sie sind unterwegs. Vielleicht holen wir sie noch ein, bevor sie Nzasa erreichen.«


  Pox schwebte herab und landete auf Trounce’ Kopf.


  »He! Runter von mir!«, protestierte der Ermittler, doch der Vogel schenkte ihm keine Beachtung.


  »Nachricht von Isabel Arundell. Wir ziehen uns zurück, um unsere Verluste in Grenzen zu halten. Elf meiner Frauen wurden getötet, drei sind verwundet. Wir führen in den nächsten Tagen einen schwachsinnigen Guerillafeldzug gegen sie, um zu verhindern, dass sie euch folgen. Danach werden wir euch rasch einholen. Fahr vorsichtig, Schwabbelbauch! Ende der Nachricht.«


  »Einen schwachsinnigen Guerillafeldzug?«, fragte Trounce verwirrt.


  »Ich glaube, da hat der Sittich etwas eingefügt«, erwiderte Burton.


  »Oh. Könntest du den verflixten Vogel bitte von meinem Kopf nehmen?«


  »Nachricht für Isabel Arundell«, sagte Burton. »Vielen Dank, aber geht keine Risiken ein. Brecht auf, sobald ihr könnt. Ende der Nachricht.«


  Der Sittich krächzte zur Bestätigung und erhob sich in die Lüfte.


  Während Burton navigierte, lenkte Trounce den Weberknecht den Hügel auf der Westseite der Lichtung hinauf. Es ging über sandigen Boden voller Dornensträucher hinweg und über eine Abfolge sanfter Erhebungen in eine von Mangobäumen geprägte üppige Parklandschaft. Hinter ihnen stieg die Sonne höher. Der morgendliche Dunst verflüchtigte sich, und die Luft heizte sich auf.


  Ein wenig später gesellte Pox sich wieder zu ihnen.


  Sie gelangten in einen Sumpf und wateten mit dem Weberknecht hindurch. Flusspferde wichen hastig zur Seite.


  »Das hätte Speke in einen Rausch versetzt«, sagte Burton.


  »Wie meinst du das?«


  »Er ist Jäger durch und durch. Der Mann schießt auf alles, was sich bewegt, und ergötzt sich am Töten. Als wir 1857 hier waren, hat er mehr Flusspferde abgeschlachtet, als ich zählen konnte.«


  Das riesige mechanische Spinnentier stampfte und schaukelte, als es sich durch den stinkenden Morast mühte. Dann gelangte es endlich auf festeren Boden und konnte sich mit größerer Geschwindigkeit fortbewegen.


  Ein paar Bienenkorbhütten gerieten in Sicht. Als die Bewohner die gigantische Spinne erblickten, die sich näherte, nahmen sie Reißaus.


  Burton und Trounce überquerten bestelltes Land, kamen am Dorf Kuingani vorbei, dessen Bewohner die Flucht ergriffen, und gelangten auf eine weitläufige Grassavanne, gesprenkelt von kleinen Wäldchen und einzelnen Affenbrotbäumen mit dicken Stämmen und vom Wind geneigten Ästen. Trounce war erstaunt über die augenscheinliche Unberührtheit des Landes. In der Ferne zu seiner Rechten zogen Giraffen vorüber; weitab zu seiner Linken grasten zwei Antilopenherden; Adler schwebten hoch am Himmel, und am Horizont erstreckte sich von Norden nach Süden eine lange, niedrige Gebirgskette. Es hätte ein Garten Eden sein können, wären die Luft nicht so schwül und die Insekten nicht so aggressiv gewesen. Trounce wurde immer wieder gestochen. Sein Handrücken, seine Unterarme und sein Hals waren von winzigen Schwellungen überzogen.


  Nach weiteren zwei Reisestunden deutete Burton mit dem Arm voraus und rief: »Schau! Ich sehe sie!«


  Vor ihnen lag ein Dorf, um das sich etliche Menschen versammelt hatten. An den Gepäckstücken auf dem Boden erkannte Burton, dass es sich um seine Expedition handelte.


  »Diese kleine Ansammlung von Hütten ist Bomani«, teilte er Trounce mit.


  Als der Weberknecht sich näherte, reagierten die Eingeborenen wie alle anderen Dorfbewohner vor ihnen und ergriffen scharenweise die Flucht.


  »Seid gegrüßt!«, rief Maneesh Krishnamurthy, als der Weberknecht zum Stehen kam und sich mit einem Dampfstrahl und einem lauten Zischen hinkauerte. »Sie wollten unseren gesamten Tabak als Bezahlung für freies Geleit durch ihr Gebiet. Ihr habt sie gerade rechtzeitig verjagt!«


  »Ihr seid gut vorangekommen.« Burton sprang zu Boden.


  »Saíd hat uns weit vor Sonnenaufgang zusammenpacken und aufbrechen lassen«, verriet Krishnamurthy. »Der Mann ist ein unglaubliches Organisationstalent.«


  Burton wandte sich an den Araber. »Seid gegrüßt, Saíd bin Sálim el Lamki el Hináwi. Möge Allah, der Allmächtige, Euch segnen. Ihr erfüllt Eure Aufgaben vortrefflich.«


  »Friede mit Euch, Captain Burton. Mit Allahs Gnaden waren unsere ersten Schritte von Glück begleitet. Möge es sich fortsetzen! Ihr habt uns früher als erwartet eingeholt.«


  »Unsere Mission hat nicht so viel Zeit in Anspruch genommen, wie ich vermutet hatte. Die Töchter der Al-Manat haben ganze Arbeit geleistet. Die Preußen haben kaum in unsere Richtung geblickt. Wir konnten unsere Vorräte rasch zurückholen. Sind wir bereit, die Reise fortzusetzen?«


  »Aye.«


  »Sehr gut. Lasst die Träger ihre Ladungen anheben.«


  Der Ras Kafilah verneigte sich und entfernte sich, um die Safari für den nächsten Abschnitt der Reise vorzubereiten.


  Burton sagte zu Miss Mayson: »Isabella, tausche doch mit William den Platz. Wir wechseln uns im Weberknecht ab. Der ist angenehmer als ein Maultier.«


  Die junge Frau lächelte und schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, würde ich lieber bei meinem flohverseuchten Tier bleiben. Ich bin besser im Umgang mit Tieren als mit Maschinen.«


  »Ist es denn nicht ungemütlich?«


  »Ganz und gar nicht. Ich fühle mich regelrecht befreit!«


  Schließlich tauschte Thomas Honesty mit Trounce, denn auch Schwester Raghavendra weigerte sich, ihr Reittier aufzugeben, da sie es vorzog, neben Swinburnes Bahre zu reiten. Der Dichter war inzwischen erwacht, aber immer noch schwach.


  »Meine Güte, Richard!«, stieß er matt hervor. »War das wirklich Christopher Rigby? Was ist dem Mann widerfahren?«


  »Graf Zeppelin. Ich glaube, er hat eine Art Gift in den Klauen.«


  »Und das hat Rigby in einen Dornbusch verwandelt?«


  »Ja. Was sind nur für Teufel aus den Eugenikern geworden!«


  »Nicht nur aus ihnen«, erwiderte Swinburne mit einem Blick zum Weberknecht. »Wenn du mich fragst, sind sämtliche Wissenschaften aus den Fugen. Ich finde, meine Freunde aus den Kreisen der Libertins hatten von Anfang an recht. Wir müssen uns mehr der Weiterentwicklung des menschlichen Geistes widmen, bevor wir uns an der Welt der Natur zu schaffen machen.«


  Herbert Spencer humpelte zu ihnen herüber. »Mr. Saíd sagt, wir sind bereit zum Aufbruch.«


  »Dann richte ihm bitte aus, er soll uns losmarschieren lassen, Herbert.«


  »Wird gemacht. Entschuldige, Boss, aber würdest du mich wohl aufziehen? Mein Federwerk ist ein wenig schlaff.«


  »Gewiss. Hol mir deinen Schlüssel.«


  Der Uhrwerkmann hinkte davon.


  »Wie fühlst du dich, Algy?«, fragte Burton seinen Freund.


  »Tipptopp, Richard«, antwortete Swinburne. »Meinst du, ich könnte ein Schlückchen Gin bekommen? Du weißt schon, vorbeugend gegen Malaria.«


  »Ha! Offensichtlich bist du auf dem Weg der Besserung. Gin gibt’s trotzdem nicht.«


  Als Spencer zurückkehrte, stellte er sich mit dem Rücken zu Burton. Nachdem sich der vergewissert hatte, dass die Träger nicht sehen konnten, was er tat, tastete er nach den Löchern, die am Rücken des Philosophen in die zahlreichen Roben und in den Polymethylenanzug geschnitten waren. Er schob einen großen Metallschlüssel in die Öffnung an der Rückseite des Messingmannes, ohne dass jemand es sah, und drehte den Schlüssel, bis der Uhrwerkphilosoph vollständig aufgezogen war.


  Spencer dankte ihm und stakste los, um zu helfen, die Safari auf den Weg zu bringen.


  Es dauerte eine halbe Stunde, bis Mensch und Tier sich zu einer langen Kolonne formiert hatten, die wie eine gigantische Schlange anmutete und langsam nach Westen kroch. Es war ein beeindruckender Anblick.


  An der Spitze ritten Burton und Trounce auf Maultieren, wobei der Entdecker alles in seinem Tagebuch notierte und auf die Geografie und Geologie achtete, wie von Palmerston befohlen, während der Mann von Scotland Yard mit dem Feldstecher den Blick über das Gelände vor ihnen schweifen ließ. Ein Stück links von ihnen fuhr Honesty den Weberknecht, gefolgt von Isabella Mayson und Schwester Raghavendra, die im Damensitz auf ihren Reittieren saßen, elegante Sonnenschirme über den Köpfen. Swinburne wurde auf seiner Bahre von vier Wasawahili getragen. Hinter ihm stapften der Rest der Träger und die Maultiere, allesamt schwer beladen. Die meisten Männer balancierten eine einzelne Last auf dem Kopf oder der Schulter, während andere sich das Gewicht schwererer Gepäckstücke mithilfe einer Stange teilten, als würden sie eine Sänfte tragen. Außerdem hatte jeder Mann seine persönlichen Habseligkeiten auf dem Rücken: einen Kochtopf aus Ton, einen Wasserschlauch, eine Schlafmatte, einen dreibeinigen Hocker und ähnliche Dinge des täglichen Bedarfs.


  Die Wasawahili waren spärlich bekleidet, hatten nur einen groben Schurz um die Lenden gewickelt. Wenn Regen einsetzte oder die Sonne unterging, warfen sie sich ein Ziegenfell über den Rücken. Manche hatten sich den Streifen einer Zebramähne um den Kopf geschlungen, andere bevorzugten einen ausgesteiften Ochsenschwanz, der wie bei einem Einhorn über ihre Stirn aufragte. Viele schmückten ihre Köpfe mit Federbüscheln von Straußen, Kranichen und Hähern. Dicke Armbänder aus Elfenbein und Reife aus Messing und Kupfer zierten ihre Arme und Fußgelenke, und um den Hals trugen sie Perlen und Ringe. Mindestens die Hälfte hatte sich kleine Glöckchen dicht unter die Knie gebunden; deren unablässiges Klimpern vermischte sich mit dem Bimmeln der Glocken an den Kragen der Maultiere. Dadurch– und durch die ständigen Sprechgesänge sowie das fortwährende Johlen, Brüllen und Trommeln– wurde der Tross zu einer überaus lautstarken Angelegenheit. Dennoch konnte man den Lärm keineswegs als unangenehm bezeichnen.


  Am Ende der langen Kolonne ritten Krishnamurthy und Spencer auf ihren Maultieren und hielten die Augen nach möglichen Deserteuren offen, doch die mit Abstand fleißigsten Mitglieder der Gruppe waren Saíd bin Sálim und seine acht Einschüchterer. Mit unermüdlicher Energie bewegten sie sich den Tross entlang vor und zurück, hielten alles unter Kontrolle und trieben die Männer mit lautem Gebrüll an: »Hopp, hopp! Weiter! Weiter!«


  Bald stieß die Expedition auf eine der zahlreichen Herausforderungen Afrikas: einen Wald– dicht, dunkel und vor bissigen Ameisen strotzend. Mühsam kämpften sie sich hindurch. Tief herabhängende Äste zerrten an den Lasten auf den Köpfen der Träger, und Honesty hatte größte Mühe, den Weberknecht durch das widerspenstige Blätterwerk zu manövrieren.


  Schließlich brachen sie aus dem Wald hervor und stiegen einen langen, sanften Hang in ein zerklüftetes, sumpfiges Tal hinab. Dort sanken die Maultiere bis zu den Knien ein, stolperten, beklagten sich lauthals und mussten durch den energischen Einsatz einer Bakur, einer afrikanischen neunschwänzigen Katze, vorangetrieben werden. Während die feurige Sonne unbarmherzig auf sie herabbrannte, erreichten sie schließlich festeres Gelände und mühten sich durch üppiges Gras in höhere Gefilde. Von dort aus konnten sie das Dorf Mkwaju sehen. Und wieder ließ der Anblick einer riesigen, sich nähernden Spinne die Dorfbewohner die Beine in die Hand nehmen.


  »Das ist ein Vorteil, den ich gar nicht vorhergesehen hatte«, sagte Burton zu William Trounce. »Sie haben zu viel Angst vor dem Weberknecht, um uns aufzuhalten und Hongo zu verlangen. Verdammt! Hätten wir nur alle unsere Fahrzeuge! Ohne die Krabben, um eine Schneise durch den Dschungel zu schlagen, wird der Weberknecht bald nicht weiterkönnen, und wir müssen ihn zurücklassen.«


  Mkwaju bestand aus wenig mehr als ein paar Hütten und einem Unterredungshaus, dennoch war der Ort insofern von Bedeutung, als er das letzte Dorf unter der Gerichtsbarkeit von Bagamoyo darstellte. Die Expedition befand sich nun im Distrikt Usamaro.


  Die Sonne hatte ihren Höchststand erreicht, und die ermüdende Hitze raubte allen die Kraft, doch sie waren fest entschlossen, Nzasa zu erreichen, bevor sie sich ausruhten, also schleppten sie sich mit glasigen Augen weiter, während Schweiß von ihren Körpern tropfte.


  Der Verlust des Weberknechts kam wesentlich früher, als Burton erwartet hatte. Keine zwei Stunden nachdem er Trounce gegenüber seine Sorge zum Ausdruck gebracht hatte, stießen sie auf einen breiten Streifen dichten Dschungels, der sich als zu dicht erwies, um einen Pfad hindurchzuhacken, und als zu hoch für das Fahrzeug, um sich den Weg darüber hinwegzubahnen. Honesty lenkte das Spinnentier am Rand des Hindernisses entlang erst eine Meile nach Süden, dann eine Meile nach Norden. Als er zurückkam, rief er aus der Kabine nach unten: »Der Urwald erstreckt sich, so weit das Auge reicht. Kein Weg hindurch. Soll ich weitergehen?«


  »Nein«, rief Burton zurück. »Wir dürfen nicht getrennt werden. Ich will dich nicht verlieren! Wir müssen den Weberknecht zurücklassen. Wir wussten ja, dass es irgendwann passiert. Und wenigstens werden die Träger den Kohlevorrat los.«


  Honesty schaltete das Triebwerk der Maschine ab und kletterte an einem Bein hinunter. »Wir sollten ihn zerstören«, meinte er. »Die Preußen könnten uns folgen. Ich will nicht, dass die ihn bekommen.«


  Burton überlegte einen Moment, dann nickte er. »Du hast recht.«


  Während die anderen Teilnehmer der Safari sich mit Macheten einen Weg durch das dichte Unterholz hackten, befestigten der Agent des Königs und der Ermittler ein Seil an einem Bein des Weberknechts und benutzten es, um das Fahrzeug auf die Seite zu kippen. Honesty zog seinen Adams-Polizeirevolver und feuerte in den Wassertank der Maschine. Anschließend hoben sie Steine auf und benutzten sie, um auf eines der Beine des Spinnentiers einzuschlagen, bis es brach.


  »Das reicht«, befand Burton. »Marschieren wir weiter nach Nzasa. Je eher wir dort eintreffen, desto besser. Wir alle sind müde und hungrig.«


  Der Dschungelstreifen verlief abschüssig zu einem schmalen Fluss. Moskitos schwirrten über dem Wasser, Krokodile sonnten sich an den Ufern. Die Überquerung war schwierig und gefährlich. Als die Expedition auf der anderen Seite aus dem Gewirr der Vegetation hervorbrach, waren alle voller Schlamm, Kratzern, Blutegeln und Insektenstichen.


  Bald darauf gelangten sie zu ihrer Erleichterung in kultiviertes Gelände und stapften an vereinzelten, zwischen hohem Gras und Baumgrüppchen verborgenen Behausungen vorbei.


  Mittlerweile sichteten sie Krale– große runde Hütten oder lange Schuppen, gebaut aus Stöcken, die mit Gras verflochten waren. Rings um diese Gebäude hatte man in einem weiten Kreis dornige Einfriedungen errichtet. Da sie von Sklavenhändlerkarawanen stammten, ließen sie darauf schließen, dass die Bewohner dieser Region feindselig waren und Fremde in ihren Dörfern nicht willkommen hießen.


  Der Pfad wurde breiter, der Marsch weniger beschwerlich. Sie mühten sich einen Hügel hinauf und stiegen in das Tal des Flusses Kinganí hinab– auch als Wady el Maut und Dar el Jua bezeichnet, das »Tal des Todes« und die »Heimat des Hungers«. Sie folgten ihm, bis sie Nzasa erblickten, einen Ort, von dem Burton wusste, dass es sich um eine der wenigen freundlichen Siedlungen in der Gegend handelte.


  Saíd und er ritten voraus. Drei P’hazi– Stammesführer– kamen ihnen entgegen, jeder mit einem Baumwolltuch um die Lenden und über der Schulter, und jeder schützte sich mit einem geöffneten Schirm vor der Sonne. Die Afrikaner stellten sich als Kizaya, Kuffakwema und Kombe la Simba vor. Letzterer begrüßte die beiden Besucher auf Kiswahili mit den Worten: »Ich bin alt, und mein Bart ist grau, doch noch nie in all den Tagen, die ich gelebt habe, musste ich eine solche Katastrophe bezeugen. Der Muzungo mbáyá ist erneut im Land meines Volkes!«


  Muzungo mbáyá bedeutete übersetzt »der böse weiße Mann«.


  »Ich verstehe deine Bestürzung«, gab Burton zurück. »Also erinnerst du dich nicht an mich?«


  Der greise Stammesführer runzelte die Stirn und fragte: »Ich sollte dich kennen?« Mit zusammengekniffenen Augen musterte er Burton. Dann schossen seine Augenbrauen jäh in die Höhe, und er rief: »Du bist doch nicht etwa der Murungwana Sana?«


  Burton neigte das Haupt und murmelte: »Es freut mich, dass du dich so an mich erinnerst.« Denn die Worte bedeuteten »wahrer freier Mann« und galten als Pendant für den Begriff »Ehrenmann«.


  Unvermittelt setzte Kombe ein breites Lächeln auf. Tausende Runzeln erschienen auf seinem pechschwarzen Gesicht, und seine spitz zugefeilten Zähne blitzten. »Aha!«, rief er. »Aha! Aha! Aha! Ich verstehe! Jagst du den Shetani?«


  »Den Teufel?«


  »Aye! Den Muzungo mbáyá mit dem langen weichen Bart und dem Gewehr, das niemals schweigt!«


  »Du sprichst von meinem früheren Gefährten John Speke? Hast du ihn in letzter Zeit gesehen?«


  »Nein, aber ein Bewohner des Dorfes Ngome, das weit nördlich von hier liegt, kam vor vielen«, er sprach das Wort gedehnt aus, um anzuzeigen, wie viel Zeit verstrichen war: »viiiielen Tagen zu uns und erzählte uns von einem bösen Mann mit bösen Männern, die in sein Dorf einfielen und böse Dinge vorhatten. Angeführt wurden sie vom Muzungo mbáyá, und als er mir beschrieben wurde, da erinnerte ich mich an denjenigen, den du Speke nennst, obwohl es heißt, sein Kopf bestünde jetzt halb aus Metall.«


  Burton hakte nach: »Also folgt seine Expedition dem Nordpfad nach Osten?«


  »Aye, und unterwegs tötet und stiehlt er. Hast du dasselbe vor?«


  »Keineswegs! Meine Leute möchten sich nur eine einzige Nacht ausruhen, und dafür bezahlen wir mit Kupferdraht, Baumwollstoff und Glasperlen.«


  »Und Tabak?«


  »Und Tabak.«


  »Und Getränken, die angenehm im Hals brennen?«


  »Und Getränken, die angenehm im Hals brennen.«


  »Ich muss mit meinen Brüdern beratschlagen.«


  Die drei P’hazi entfernten sich einige Schritte und unterhielten sich außerhalb von Burtons Hörweite miteinander.


  Saíd schnaubte verächtlich und raunte mit leiser Stimme: »Sie werden zurückkommen und viel Hongo verlangen, um uns die Reise durch ihr Gebiet zu gestatten.«


  »Natürlich«, erwiderte Burton. »Was haben sie denn sonst, womit sie verhandeln können?«


  Tatsächlich kehrte Kombe mit etwas zurück, das einer umfangreichen Einkaufsliste gleichkam. Burton und Saíd, beide in solchen Dingen erfahren, feilschten, bis eine Übereinkunft erzielt wurde. Das Dorf sollte zwei Drittel der geforderten Tauschwaren erhalten– was wesentlich mehr war, als die Stammesführer erwartet hatten.


  Zufrieden gestattete Kombe der Expedition, ihr Lager neben Nzasa aufzuschlagen, und kündigte an, dass zu Ehren der Ankunft des Murungwana Sana ein Fest abgehalten würde.


  Der erste volle Reisetag durch Afrika hatte alle erschöpft. Isabella Mayson sagte zu Burton: »Ich bin verwirrt, Richard. Mein Körper sagt mir, dass wir viele Meilen gereist sind, aber mein Kopf behauptet, wir wären kaum vorangekommen.«


  »Das gehört zur Natur unseres Unterfangens«, gab er zurück. »Heute war ein guter Tag. An einem schlechten Tag muss jeder Schritt als Errungenschaft gewertet werden.«


  Als der Nachmittag in den Abend überging, wurden Zelte aufgestellt, die Tiere wurden in Pferche gesperrt, und die Vorräte wurden gesichert.


  Die Regenfälle setzten ein.


  Es gab weder vorwarnende Tropfen noch einen einleitenden Schauer. In der einen Minute war der Himmel noch klar, in der nächsten zeigte er sich in einem dunklen Violett. Dann kam der Msika, eine Wand aus Wasser. Der Regen fiel über die Zelte her wie eine Lawine. Burton, Saíd, Trounce, Honesty, Krishnamurthy, Spencer, Schwester Raghavendra und Miss Mayson, die alle im größten Zelt versammelt waren, mussten die Stimme erheben, um gegen das Prasseln des sintflutartigen Regens auf dem Zeltstoff und den unablässigen Donner anzukämpfen, der bald darauf einsetzte.


  »Entschuldigt meine Ausdrucksweise, meine Damen«, rief Trounce, »aber Himmel, Arsch und Zwirn!«


  »Kann das Zelt das aushalten?«, fragte Krishnamurthy. »Ich habe das Gefühl, das Meer entleert sich auf uns.«


  Honesty zog die Eingangsklappe zurück und spähte hinaus. »Kann nichts sehen!«, rief er. »Nur durchgängig Wasser.«


  »So wird es zwei Stunden lang gehen«, kündigte Burton an. »Wenn Sadhvi und Isabella nichts dagegen haben, schlage ich einen Brandy und etwas zu rauchen vor.«


  »Mich stört das überhaupt nicht«, erklärte Isabella.


  »Mich auch nicht«, fügte Sadhvi hinzu. »Ich werde mir sogar selbst ein Schlückchen genehmigen.«


  Aus Herbert Spencers zahlreichen Roben und Tüchern erklang ein tiefes Seufzen.


  Pox, die wie üblich auf dem Kopf des Uhrwerkphilosophen kauerte, stimmte ein lautes, melodisches Pfeifen an, dann krächzte sie: »Schlubberige Schlurche!«


  »Hurra!«, jubelte Krishnamurthy. »Das war neu!«


  »Die unsinnigen Beleidigungen sind eindeutig am unterhaltsamsten«, pflichtete Isabella ihm bei.


  »Meiner Seel!«, platzte Trounce hervor. »Das erinnert mich an etwas. Richard, diese grässlichen Pflanzenkreaturen, die wir in Mzizima gesehen haben…«


  »Was ist mit ihnen?«, fragte Burton.


  »Ich habe mir Gedanken gemacht. Da Schöpfungen der Eugeniker wie beispielsweise Pox…«


  »Schweinsknuddler!«, rief Pox.


  »… immer mit einem Nachteil einhergehen, der proportional zu dem Talent ist, das ihnen die Wissenschaftler angezüchtet haben…«


  »Ja?«


  »Worin könnte der Nachteil dieser Pflanzenfahrzeuge bestehen? Was denkst du?«


  »Das ist eine gute Frage, William. Allerdings kann ich sie nicht beantworten.«


  Burton schenkte für sie alle Brandy ein, auch für die Frauen. Die Männer zündeten sich ihre Zigarren und Pfeifen an, viele mit einem unruhigen Blick zum Zeltdach, das unter dem Ansturm des Regens heftig vibrierte.


  Schwester Raghavendra verteilte kleine Röhrchen mit einer klaren Flüssigkeit und bestand darauf, dass alle sie ihren Getränken beimischen mussten. »Das ist ein Spezialrezept, das wir bei der Schwesternschaft der Edlen Mildtätigkeit benutzen, um Fieber zu bekämpfen«, erklärte sie. »Keine Sorge, es ist geschmacklos.«


  »Was ist da drin?«, wollte Honesty wissen.


  »Eine Mischung aus Chinin und verschiedenen Kräutern«, antwortete die Schwester. »Man wird damit zwar nicht immun, aber die Schübe werden kürzer und greifen die Gesundheit weniger an.«


  Plötzlich flog die Zeltklappe auf, und ein durchnässter Kobold sprang herein.


  »Schurken!«, kreischte er. »Flegel! Unmenschen! Verräterische Hunde! Trinken die doch einfach ohne mich! Aaaiiii!«


  Die Erscheinung sprang zum Tisch, schnappte sich mit wild rollenden Augen die Brandyflasche und trank einen ausgiebigen Schluck. Mit einem Pochen stellte sie die Flasche wieder hin, wischte sich den Mund am Ärmel ab, ließ ein zufriedenes Seufzen vernehmen, rülpste, kippte dann um wie ein gefällter Baum und landete ausgestreckt auf dem Rücken.


  »Grundgütiger! Ist das Algernon?«, rief Herbert Spencer.


  Schwester Raghavendra bückte sich neben der triefnassen und zerzausten Gestalt und legte ihr eine Hand auf die Stirn. »Er ist es«, bestätigte sie. »Doch ungeachtet dieser Vorstellung scheint er kein Fieber zu haben.«


  Burton hob seinen Gehilfen hoch und trug ihn zu einer Pritsche auf einer Seite des Zelts. »Algy neigt von Haus aus zu einem Auftreten, das die meisten Menschen als fieberhaft betrachten würden«, sagte er. »Ich denke, in diesem Fall hat er lediglich die eigene Kraft überschätzt.«


  »So ist es«, gab ihm Schwester Raghavendra recht. »Jeder andere Mann würde eine Woche brauchen, um sich von einem Blutverlust zu erholen, wie Algernon ihn erlitten hat.«


  »In dem Fall wird Algy höchstens noch einen oder zwei Tage brauchen, denn er mag vieles sein, aber er ist ganz bestimmt nicht wie jeder andere Mann.«


  Sie trockneten ihren Freund ab, so gut sie konnten, machten es ihm bequem und ließen ihn schlafen.


  Schließlich hörte der Regen so unvermittelt auf, wie er eingesetzt hatte, und die Stille einer weiteren afrikanischen Nacht senkte sich auf die Reisenden herab. Schweigend saßen sie da und genossen die gegenseitige Gesellschaft, zu müde für eine Unterhaltung.


  In der Ferne ertönte das Gelächter von Hyänen.


  Aus dem Dorf drang ein Ruf.


  Ein Trommelschlag setzte ein.


  Dann ein weiterer.


  Plötzlich erfüllte ein tiefes, rhythmisches Pulsieren die Luft, als etliche Trommeln geschlagen wurden. Von draußen rief die Stimme eines Jungen nach ihnen.


  Burton trat vor das Zelt. Ein ungefähr zehnjähriges Kind grinste zu ihm empor.


  »Oh Murungwana Sana«, sagte der Junge, »das Feuer ist angezündet, das Fleisch kocht, und die Frauen wollen tanzen. Die Männer wünschen Neuigkeiten aus den weit entfernten Gefilden des Muzungu zu hören, des weißen Mannes. Macht ihr uns eure Aufwartung?«


  Burton verneigte sich. »Wir begleiten dich unverzüglich.«


  Und so begab es sich, dass der erste Tag der Expedition mit einem Festmahl und einer Feier endete, an der alle außer dem Philosophen Herbert Spencer und dem Dichter Algernon Swinburne teilnahmen.


  Im Zelt stellte der Messingmann einen Hocker neben die Pritsche, nahm darauf Platz, beugte sich vor und stützte sich an seinem Stock ab. Tief in den Schatten seiner Kufiya schien sein Metallgesicht unbeirrt Burtons Gehilfen zu betrachten.


  Swinburne träumte von Krieg.
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    Die Schlacht von Dut’humi

  


  Plündern, morden, rauben nennen

  sie mit falschem Namen ›Imperium‹,

  und wo sie eine Wüste schaffen,

  nennen sie es Frieden.


  TACITUS


  Warmer Regen prasselte auf Burtons Blechhelm und ergoss sich über dessen Rand auf den Rücken seines Paletots. Eine Explosion ließ ihn vorübergehend taub werden, schleuderte ihn auf Hände und Knie und bespritzte ihn mit Schlammklumpen und Brocken blutigen Fleisches. Das schwarze Wasser am Boden des gefluteten Schützengrabens sog an seinen Gliedern, als wäre die Erde begierig auf eine weitere Leiche.


  Ein Kopf trieb an die Oberfläche. Das halbe Gesicht fehlte. Erschrocken zuckte Burton zurück, rappelte sich auf und duckte sich, als ein weiteres Erbsengeschoss nur wenige Meter entfernt einschlug. Männer und Frauen kreischten vor Schmerz, riefen nach ihren Müttern und stießen immer wieder dieselben Obszönitäten hervor.


  Ein Samen klatschte ins Gesicht eines Soldaten. Blut spritzte. Sein Helm flog rotierend in die Luft. Der Mann sackte zusammen, als wären seine Knochen schlagartig zu Staub zerfallen, und landete im Matsch.


  Burton stolperte weiter, watete voran, spähte zu den Soldaten, die sich an der rechten Seite des Schützengrabens aneinanderreihten und mit ihren Gewehren über den oberen Rand feuerten. Schließlich erblickte er den Mann, nach dem er suchte– einen großen Askari mit einer Klappe über dem rechten Auge. Er kletterte neben ihn und brüllte ihm ins Ohr: »Bist du Gefreiter Usaama?«


  »Was?«


  »Ich suche den Gefreiten Usaama. Mir wurde gesagt, er kennt Wells.«


  »Ich bin Usaama. Was ist ein Wells?«


  »Herbert Wells. Der Berichterstatter. Ich glaube, er ist bei deiner Kompanie.«


  Die Antwort des Mannes ging unter, als eine Hornissenschwadron mit einem zornigen Summen im Tiefflug über sie hinwegschwirrte. Auf die ovalen Körper hatte man die britische Flagge gemalt. Die Kanonen der Hornissen feuerten.


  »Was hast du gesagt?«


  »Ich sagte, wenn es ihn noch nicht erwischt hat, wird er im vorderen Horchposten sein. Geh weiter den Graben entlang, bis du zu einer Öffnung auf der rechten Seite kommst. Dort ist es.«


  Beide duckten sich, als Samen über sie hinwegheulten und sich in die gegenüberliegende Wand des Schützengrabens bohrten. Die vom Regen weiche Erde bröckelte nach innen.


  Burton sprang zurück ins Wasser und stapfte weiter, bahnte sich den Weg vorbei an Toten und Verstümmelten und flüsterte dabei eine Sufi-Meditation, um nicht den Verstand zu verlieren.


  Eine Askari, die an einem Stapel durchnässter Sandsäcke lehnte, packte ihn am Ärmel und sagte in flehentlichem Tonfall: »Ich habe meinen Stiefel verloren. Ich habe meinen Stiefel verloren. Ich habe meinen Stiefel verloren.«


  Burton blickte hinab und sah, dass sich unterhalb des linken Knies der Frau nur ein zerfetztes Chaos befand. Der Fuß fehlte.


  »Ich habe meinen Stiefel verloren. Ich habe meinen Stiefel verloren.«


  Hilflos nickte Burton und riss den Arm aus ihrem Griff.


  Eine weitere Explosion. Weitere grauenhafte Schreie.


  Der Gang zum Horchposten zeichnete sich undeutlich durch den Regenguss ab und war nur noch wenige Schritte entfernt. Burton watete darauf zu. Der Gestank von Kordit, verwesendem Fleisch und überquellenden Latrinen bestürmte seine Nase. Sirenen heulten durch das abgehackte Gewehrfeuer und die widerhallenden Detonationen.


  Burton betrat den schmalen Gang und kämpfte sich durch das Wasser zu dessen Ende, das sich zu einer kleinen, quadratischen Grube verbreiterte. Holz stützte die Seiten, Sandsäcke schützten die oberen Ränder. Zu seiner Rechten lag eine mechanische Vorrichtung unter einer Abdeckung aus Segeltuch auf einem Tisch. In der Nähe trieb im Wasser halb untergetaucht eine Leiche, deren Augen blicklos in den Himmel starrten. Vorne stand ein kleiner molliger Mann auf einer Kiste und spähte durch ein Periskop nach Norden. Ein Horn hing um seine Schulter geschlungen, sein Blechhelm war auf einer Seite übel eingedellt.


  »Bertie?«


  Der Mann drehte sich um. Eine Verbrennungsnarbe entstellte die linke Hälfte seines Gesichts, das unrasiert und voller Schlamm war.


  »Lieutenant Wells, wenn ich bitten darf«, brüllte er. »Wer zum Teufel bist du?«


  »Burton.«


  Wells spähte mit zusammengekniffenen Augen durch den Regen. Dann ließ er unvermittelt ein freudiges Jauchzen hören und sprang von der Kiste. Platschend watete er auf Burton zu und ergriff dessen Hand.


  »Es ist wahr! Es ist wahr!«, rief er mit noch höherer Stimme als sonst. »Verflucht, Burton, es ist zwei Jahre her! Ich dachte schon, es wäre bloß Einbildung. Aber du bist es! In Fleisch und Blut! Der chronische Argonaut höchstpersönlich!« Plötzlich wich Wells einen Schritt zurück. »Was ist dir widerfahren? Du siehst aus wie ein Skelett.«


  »Der Krieg ist mir widerfahren, Bertie. Und dir auch, wie ich sehe.«


  Beide zuckten zusammen, als irgendetwas über sie hinwegpfiff und in den Schützengräben hinter ihnen explodierte.


  »So abscheulich wie jetzt ist es noch nie gewesen«, rief Wells. »Mittlerweile ist es ein Zermürbungskrieg. Die Deutschen haben jede Strategie aufgegeben und wollen uns nur noch ins Jenseits bomben. Schnapp dir ein Periskop, und stell dich neben mich. Ha! Genau wie bei unserer ersten Begegnung. Was ist mit dir nach der Schlacht der Bienen passiert?«


  »Der was?«


  »Tanga, Mann!«


  Burton griff sich eines der Beobachtungsgeräte vom Tisch und kletterte neben Wells auf die Kiste.


  »Ich bin bei einer Gruppe von Guerillakämpfern gelandet. Wir haben achtzehn Monate damit verbracht, deutsche Vorposten rings um den Kilimandscharo zu überfallen, bevor mich ein Fieber und schlimme Beingeschwüre befielen, die mich sieben Wochen lang in ein Feldlazarett verbannt haben. Während ich dort war, wurden die Guerillas von A-Sporen getötet. In meiner letzten Woche im Lazarett erfuhr ich von einem…« Beide duckten sich, als drei Explosionen das Schlachtfeld in der Nähe zerfetzten. »… von einem anderen Patienten, dass du unterwegs nach Dut’humi zum Angriff auf die Tanganjika-Eisenbahn warst, also habe ich mich einer Gruppe angeschlossen, die in diese Richtung wollte.«


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, dich wiederzusehen!«, rief Wells. »Himmel, Richard, deine unerklärliche Anwesenheit ist der einzige Funken von Magie in diesem endlosen Krieg! Hat sich dein Gedächtnis wieder eingestellt? Weißt du, warum du hier bist?«


  Burton spähte durch das Periskop. Er sah Stacheldrahtspiralen, die quer über die Landschaft vor ihnen verliefen und eine Absperrung bildeten. Dahinter lagen die deutschen Schützengräben; dahinter wiederum stieg das Gelände zu einer dicht mit grünen Bäumen bewachsenen Anhöhe an. Wie Burton erfahren hatte, verliefen die Gleise der Tanganjika-Eisenbahn auf der anderen Seite der niedrigen Erhebung.


  »Ich erinnere mich an einige weitere Dinge– hauptsächlich aber daran, dass ich etwas tun muss. Das Ärgerliche ist nur: Ich weiß nicht, was!«


  Zu ihrer Linken ratterte ein Maschinengewehr. Vier weitere Explosionen ertönten in rascher Folge, und klumpiger Schlamm regnete auf sie herab. Irgendjemand kreischte, hustete und starb.


  »Verzeih die banale Frage«, sagte Wells, »aber du hast nicht zufällig Gebäck oder so was dabei? Ich habe seit gestern nichts mehr gegessen.«


  »Gar nichts«, erwiderte Burton. »Bertie, der Wald…«


  »Was? Sprich lauter!«


  »Die Bäume auf der Anhöhe. Irgendetwas stimmt da nicht.«


  »Ist mir auch aufgefallen. Ein grüner Wald, der vor zwei Tagen noch nicht dort war.«


  »Was? Du meinst, die Bäume sind in nur achtundvierzig Stunden zu voller Größe gewachsen?«


  »So ist es. Offensichtlich ein weiterer Unfug der Eugeniker.«


  »Diese Bäume sind in Afrika nicht einmal heimisch. Acer pseudoplatanus. Bergahorn. Das ist eine europäische Gattung.«


  »Für einen Mann, dessen Gedächtnis einem Nudelsieb gleicht, beherrschst du viel Latein. Runter!«


  Sie duckten sich und pressten sich an die Erdwand, als in der Nähe eine Erbse in den Schlamm einschlug und detonierte.


  Wells sagte irgendetwas, doch Burton schüttelte nur den Kopf. Er konnte nichts hören. Ein helles Klingeln erfüllte seine Ohren. Der Kriegsberichterstatter beugte sich näher und brüllte: »Die Deutschen haben das Problem mit dem Anbau gelber Erbsenartillerie gelöst. Die Splitter dieser Projektile sind giftig. Falls du getroffen wirst, musst du die Fragmente so schnell wie möglich aus der Wunde ziehen.«


  Ein schier unglaublich langes, dünnes Bein schwang über den Horchposten, als ein Weberknecht darüber hinwegstieg. Burton schaute zur Unterseite des ovalen Körpers hinauf und sah eine Waffe mit Trompetenmündung, die hin und her schwenkte. Er richtete sich auf, wischte sich Regenwasser aus den Augen und hob das Periskop an. Eine lange Linie mechanischer Spinnentiere überquerte die vorderen Schützengräben und näherte sich der Stacheldrahtabsperrung. Es waren mindestens zwanzig Fahrzeuge. Ihre Waffen spien lange Flammenstrahlen aus.


  Schlagartig endete der Regenguss. Als das Prasseln verstummte, klangen das Klappern der Dampfantriebe der Weberknechte und das Gebrüll ihrer Flammenwerfer seltsam isoliert.


  Eine warme Brise fegte über das Schlachtfeld, und ein Gefühl des Unbehagens überkam Burton.


  Wells spürte es offenbar auch. »Was ist jetzt wieder?«, murmelte er.


  Ein aus den deutschen Schützengräben abgefeuertes Geschoss traf einen der Weberknechte. »Uuuaaa!«, schrillte die Sirene der Maschine, ehe sie zusammenbrach. Der Fahrer stürzte aus dem Sattel, rannte los und wurde von Gewehrfeuer zerfetzt.


  »Irgendetwas geht da oben auf der Anhöhe vor sich«, sagte Wells.


  Burton richtete die Aufmerksamkeit wieder auf den entfernten Wald. Er runzelte die Stirn und brummte: »Ist mein Gefühl für Perspektive durcheinandergeraten?«


  »Nein«, antwortete Wells. »Diese Bäume sind gigantisch.«


  Außerdem wogten sie im zunehmenden Wind hin und her.


  »Das fühlt sich ganz und gar nicht natürlich an«, befand Burton.


  »Du hast recht. Ich glaube, da sind deutsche Wetterwirker am Werk. Wir sollten uns bereithalten, dem Hauptquartier Meldung zu erstatten.«


  »Hauptquartier? Bist du jetzt beim Heer, Bertie?«


  »Du etwa nicht? Du trägst eine Uniform.«


  »Meine anderen Kleider sind mir am Leib verrottet…«


  In der Nähe explodierte eine weitere Erbse. Ein Splitter prallte scheppernd von Burtons Helm ab.


  »… und die hier hat man mir im Feldlazarett gegeben. Niemand hat mich offiziell zum Dienst eingezogen. Ich glaube, man hält mich bloß ganz allgemein für einen Soldaten.«


  »Ja, so chaotisch geht es bei uns zu.« Wells seufzte. »Mittlerweile ist jeder Soldat, so verzweifelt ist die Lage geworden. Es gibt auf der ganzen Welt keinen britischen Zivilisten mehr. Und mit sofortiger Wirkung ernenne ich dich zu meinem Stellvertreter. Dein Vorgänger, der Gefreite Michaels«, Wells deutete auf die halb im Wasser versunkene Leiche, die Burton zuvor am Rande wahrgenommen hatte, »hat den Kopf über die Sandsäcke gesteckt, der Dämlack. Er wurde von einem Scharfschützen getroffen. Mach bloß nicht denselben Fehler. Geh zum Funk rüber.«


  Burton schaute zu dem Apparat auf dem Tisch. »Funk? Ich… äh… ich weiß nicht, wie das geht.«


  »Du bist seit zwei Jahren hier und kannst immer noch kein verdammtes Funkgerät bedienen?«


  »Ich bin…«


  Er wurde von einem Pfeifen unterbrochen, das überall entlang der Schützengräben an der Front ertönte.


  »Es geht los!«, rief Wells. »Unsere Jungs greifen an!«


  Links und rechts vom Horchposten kletterten Askaris, zwischen denen einige weiße Gesichter hervorstachen, aus den wassergesättigten Gräben und bewegten sich hinter den vorrückenden Weberknechten her über den schmalen Streifen Niemandsland. Sie liefen tief geduckt und hielten Gewehre mit Bajonetten in den Händen. Samen aus den gegnerischen Schützengräben zischten durch die Luft. Köpfe von Männern wurden zurückgeschleudert; ihre Glieder wurden weggefetzt, ihre Bäuche aufgerissen. Wo sie zu Boden sanken, rückten andere nach. Erbsen sausten aus dem Himmel herab und schlugen im Schlamm zwischen den Reihen ein. Sie explodierten, zerfetzten Männer und sprengten Körperteile hoch in die Luft. Doch unbeirrt rückten die britischen Truppen vor.


  »Bismillah!«, flüsterte Burton angesichts des Blutbads, das um ihn her wütete.


  »Schau!«, rief Wells und deutete zu der Anhöhe. »Was zur Hölle ist das?«


  Burton drehte sein Periskop und beobachtete, wie eine dichte grüne Masse von den Bäumen emporbrodelte. Vom Wind getragen wogte sie den Hang herab und zog hoch über die deutschen Schützengräben hinweg. Als sie sich näherte, erkannte er, dass sie aus rotierenden Ahornsamen bestand. Als einer davon das Bein eines Weberknechts traf, wurde Burton die gewaltige Größe der Samen bewusst– mindestens dreieinhalb Meter im Durchmesser. Der Same prallte nicht bloß gegen das Spinnenbein, seine Flügel schnitten durch das Bein hindurch. Die Samen waren so fest und scharf wie Krummschwerter. Voller Grauen beobachtete Burton, wie Abertausende der wirbelnden Samen die hoch aufragenden Kriegsmaschinen erfassten, die langen dünnen Beine durchtrennten, in die ovalen Körper einschlugen und die Fahrer enthaupteten. Als die Weberknechte unter dem Ansturm zu Boden gingen, flogen die Samen weiter auf die vorrückenden Soldaten zu.


  »In Deckung!«, gellte Wells.


  Burton und der Kriegsberichterstatter sanken im schmutzigen Wasser auf die Knie und pressten sich gegen die vordere Wand der Beobachtungsgrube. Acht Ahornsamen schnellten über ihnen durch die Luft und schlugen dröhnend in den rückwärtigen Teil des Lochs in der Erde. Ein neunter Samen schnitt den Leichnam des Gefreiten Michaels entzwei. Über ihnen raste eine grüne Wolke dahin und pflügte in die Schützengräben an der Front.


  Dann legte sich der Wind. Burton schaute zum Himmel. Die Regenwolken waren nur noch lichte Fetzen und lösten sich rasch auf. Dazwischen schien die sengende Sonne auf das Gemetzel. Als Burton aufstand, wieder auf die Kiste kletterte und durch sein Periskop schaute, glaubte er, angesichts des Grauens den Verstand zu verlieren. Hastig kniff er die Augen zu. Ein schauerliches Stöhnen, Wimmern und Schreien hallte in seinen Ohren wider. Er drückte die Hände darauf. Der Gestank von frischem Blut drang ihm in die Nase.


  Er kippte nach hinten, landete der Länge nach im Wasser des Schützengrabens. Die Brühe schwappte über ihm zusammen. Am liebsten wäre er dort geblieben, doch Hände packten ihn und zerrten ihn hoch.


  »Lauf!«, rief Wells, dessen Stimme sich überschlug. »Die Deutschen kommen!«


  Burton mühte sich hoch. Die durchnässte Hose klebte an seinen Beinen. Schmutzige Flüssigkeit strömte aus seiner Jacke und dem Hemd.


  »Los, los, los!«, brüllte Wells, packte Burton und stieß ihn auf den Verbindungsgang zu. Als sie hindurchwateten, hob der Kriegsberichterstatter sein Horn an die Lippen und blies zum Rückzug. Die durchdringenden Trompetenklänge in den Ohren, stolperte Burton voran und gelangte in den vordersten Schützengraben.


  Dort sah es aus, als wäre im blutigen Schlamm die Hölle aufgebrochen. Überall strotzte es vor Ahornsamen. Ihre Klingen hatten sich in Sandsäcke, in die Erde und in die Körper von Soldaten gebohrt. Die Männer waren wie Fleisch auf einer Metzgerplatte würfelig zerkleinert worden. Körperteile trieben in Strömen von Blut. Inmitten der Rückstände des Massakers lagen Männer und Frauen ohne Gliedmaßen hilflos zuckend da, die sterbenden Augen vor Entsetzen und Schock geweitet.


  Als Burton und Wells sich aus dem vordersten Schützengraben durch Verbindungsgänge den Weg nach hinten bahnten, blies der Kriegsberichterstatter voller Verzweiflung zum Rückzug, während Burton sich zusammennehmen musste, wann immer er einen Soldaten sichtete, der sich noch bewegen konnte.


  »Rückzug!«, rief Wells. »Rückzug!«


  Schließlich gelangten sie zum letzten Schützengraben und kletterten hinaus. Ihre Uniformen waren rot vom Blut anderer Männer. Sie rannten los. Burton spähte nach links und rechts und erblickte eine zerklüftete Linie flüchtender Soldaten. Es waren sehr wenige. Er schaute zurück zu Wells und fragte keuchend: »Was sind das für deutsche Truppen?«


  Der Kriegsberichterstatter erwiderte irgendetwas, aber es ging im Lärm unter, als eine Salve von Sprengerbsen pfeifend vom Himmel fiel, dicht hinter ihnen in den Boden einschlug und gewaltige Schlammfontänen aufspritzen ließ.


  Die Welt wurde vollkommen still und drehte sich majestätisch um Burton. Der Himmel zog unter ihm vorbei. Neben ihm vollführten Männer mit schlaffen Gliedmaßen Pirouetten in der Luft. Abgerissene Arme und Beine wirbelten umher.


  Wo bin ich?


  Der Boden schwang nach oben und kam Burton entgegen.


  Die Zeit setzte wieder ein.


  Erde klatschte gegen sein Gesicht.


  Er hustete, stöhnte, spuckte Schlamm aus und stemmte sich auf alle viere hoch.


  Wells lag ausgestreckt in der Nähe.


  Burton kroch zu ihm. Sein Freund lebte, war bei Bewusstsein und bewegte den Mund, aber es drangen keine Laute daraus hervor. Weit und breit war kein Geräusch zu hören.


  Wells deutete auf die Schützengräben.


  Als Burton zurückschaute, sah er die heranrückenden sogenannten Schutztruppen. Einer der Deutschen war bereits sehr nahe. Er trug eine schiefergraue Uniform, und sein Helm wies an der Krone eine Spitze auf. In den Händen hielt er eine lange Samenschote mit einem gefährlich aussehenden Dorn, von dessen Ende Gift troff.


  Die Schutztruppen waren nicht menschlich.


  Burton schob sich rückwärts durch den Schlamm. Er konnte den Blick nicht von dem herannahenden Soldaten lösen. Wenngleich der Deutsche menschliche Gestalt besaß, war sein Kopf auf schreckliche Weise deformiert: Die Kiefer wölbten sich nach vorn zu einer Schnauze, und lange Fangzähne ragten aus dem geifernden Mund. Seine Haut war gelbbraun mit schwarzen Flecken, und in seinen goldenen Augen schien das Feuer der Hölle zu lodern.


  Der Name Laurence Oliphant tauchte abrupt in Burtons Geist auf. Schlagartig erinnerte er sich an ein Duell, an ein Schwertgefecht gegen einen Mann, der halb Mensch, halb weißer Panther war. Die Wucht der Erinnerung hatte eine halluzinogene Wirkung auf ihn: Er griff nach seinem Schwert, sah der Kreatur in die Katzenaugen und flüsterte: »Großer Gott, was habt ihr euch selbst angetan?«


  Als Burtons Hand jäh emporschnellte, befand sich kein Schwert darin, sondern eine Pistole. Ohne zu überlegen, feuerte er vier Kugeln in den Körper des Deutschen.


  Er beobachtete, wie der Soldat taumelte, die Samenschote fallen ließ und zur Seite kippte. Die Kreatur– ein Leopard in Menschengestalt– landete mit lautem Klatschen auf dem schlammigen Boden. Weitere Kreaturen näherten sich. Einige erinnerten an geschmeidige Dschungelkatzen, andere waren massige Rhinozerosmänner oder wilde Hyänengeschöpfe. Kaum einer schien vollständig menschlich zu sein.


  Finger schlossen sich um Burtons Arm. Er riss sich los und robbte weg, bis er erkannte, dass die Finger Bertie Wells gehörten. Der Kriegsberichterstatter hatte sich aufgerappelt. Sein Mund bewegte sich. Leise, wie aus weiter Ferne, vernahm Burton: »Komm schon, Mann! Wir müssen weg von hier!«


  Es krachte. In der Nähe von Burtons Kopf wurde ein Erdbrocken hochgeschleudert. Etwas zerrte heftig an seinem nassen Ärmel und versengte die Haut darunter. Erst dann begriff er, dass auf ihn geschossen wurde.


  Er stemmte sich auf die Füße und rannte los, so schnell er konnte. Wells folgte ihm.


  Die beiden gelangten zwischen zwei Skorpionspanzern hindurch, deren Schwanzkanonen den anrückenden feindlichen Soldaten Feuer entgegenspien. Eine Erbse traf mit voller Wucht eine der beiden Kriegsmaschinen und sprengte sie in Stücke. Splitter der geborstenen Schale sirrten an den beiden Männern vorbei.


  Burtons Gehör stellte sich abrupt wieder ein, und die Misstöne der Schlacht bestürmten seine ohnehin überwältigten Sinne.


  Wells und er schwenkten nach rechts, huschten hinter den aufgedunsenen Kadaver eines vor geraumer Zeit gestorbenen Mega-Zugpferds und stürmten über ein Feld voller demolierter Wagen und zertrümmerter Holzhütten.


  Sie rannten und rannten und erreichten schließlich den Fuß der Dut’humi-Hügel.


  Sieben britische Hornissen, die extrem tief flogen, tauchten summend hinter dem höheren Gelände auf. Sie stießen herab, flogen über die beiden Männer hinweg und überzogen das Schlachtfeld mit einem Kugelhagel. Eines der riesigen Insekten wurde von einer feindlichen Kanone mitten in die Brust getroffen. Es stürzte ab und überschlug sich, in grelle Flammen gehüllt.


  Am Rand des Unterholzes bemerkte Burton eine strahlende Mohnblume, wie ein rotes Leuchtfeuer inmitten des Blätterwerks.


  »Hier lang!«, rief er und zog Wells darauf zu. Sie hechteten an der kleinen Blume vorbei mitten hinein in dichte, zartlila Vegetation. Ohne auf Dornen zu achten, schleppten sie sich durch Büsche und Sträucher, stiegen über knorrige Wurzeln hinweg, duckten sich unter herabhängenden Lianen und kämpften sich bergauf, bis der Lärm des Gefechts hinter ihnen verblasste.


  Pflanzen zerrten an ihren Uniformen. Von feuchten Blättern tropfte Wasser auf sie, doch sie waren ohnehin bereits bis auf die Haut durchnässt. Immer noch blieben sie in Bewegung, passierten die Kuppe eines Dschungelhügels und gelangten in einen stinkenden, hüfttiefen Sumpf. Sie wateten hindurch, ohne sich um Krokodile zu scheren, und erreichten festeren Untergrund, wo das Gelände erneut anstieg. Hier wucherte die Vegetation weniger dicht. Sie verlangsamten ihr Tempo auf Schrittgeschwindigkeit und kämpften sich unter einem undurchdringlichen Baldachin aus Baumkronen weiter voran.


  Burton bemerkte eine weitere Mohnblume und lenkte seinen Gefährten in die Richtung, als plötzlich eine dornige, missgebildete Pflanze krampfhaft zuckte und eine milchige Flüssigkeit auf den Ärmel von Wells’ Mantel spritzte. Sofort begann das Material zu glimmen. Fluchend riss Wells sich das Kleidungsstück vom Leib und schleuderte es zu Boden. Dann stieß er Burton weiter, ließ Pflanze und Mantel hinter sich zurück.


  »Die verfluchten Schöpfungen der Eugeniker!«, stieß er wütend hervor. »Sie alle sind blutsaugende, mit Säure spuckende, Stacheln verschießende, Giftdämpfe absondernde Abscheulichkeiten! Sieh dir die da an…« Er nickte in Richtung eines Baumstamms in der Nähe. Burton schaute hin und erblickte eine kleine Gruppe weißer Pilze.


  »Das sind Knollenblätterpilze– die Art, aus der sie die A-Sporen gewinnen. In Afrika nicht heimisch, bis die Eugeniker sich daran zu schaffen gemacht haben. Jetzt sind sie überall!«


  Vorsichtig umgingen sie einen Ameisenhaufen. Die Tiere waren natürlich, aber trotzdem gefährlich. Burton wusste aus leidiger Erfahrung, dass ihr Biss sich wie der Stich einer rot glühenden Nadel anfühlte.


  Die nächste Stunde kämpften die beiden Männer sich weiter voran. Noch zweimal sah Burton Mohnblumen und änderte die Richtung, um an ihnen vorbeizugelangen. Wells gegenüber erwähnte er nichts davon.


  Schließlich gelangten sie erleichtert auf eine kleine Lichtung, die von einem Teppich knallroter Blüten überzogen war. In der Mitte blühte auf einer Erhebung eine Fülle bunter Blumen. Ein Sonnenstrahl brach durch die Baumkronen und erhellte die kräftigen Rot-, Gelb-, Blau- und Violetttöne. Pollen, die im Licht wie Gold schimmerten, erfüllten die Luft. Schmetterlinge tänzelten über den Blumen. Alles leuchtete in geradezu übernatürlichem Glanz.


  »Endlich ein Fleckchen voller Schönheit!«, rief Wells. »Meine Augen können es kaum ertragen! Und sieh nur– überall ist deine geliebte Mohnblume!«


  Die beiden Männer ließen sich neben die Erhöhung fallen. Eine halbe Stunde lang saßen sie schweigend da; jeder verarbeitete auf seine Weise die Gräuel, deren Zeugen sie beide geworden waren.


  Schließlich ergriff Burton das Wort. »Was ist nur mit dir, Bertie, dass du ständig den Tod vom Himmel anlockst? Bei unserer ersten Begegnung waren es Sporen, dann waren es Bienen, und diesmal sind es Ahornsamen. Was kommt als Nächstes? Felsgroße Hagelkörner? Säureregen? Explosive Vogelkacke?«


  »Was ich auch von den Deutschen halten mag«, erwiderte Wells, »ich kann nicht leugnen, dass sie verdammt einfallsreich sind.«


  »Kann man wohl sagen. Was sind eigentlich diese Schutztruppen für Kreaturen?«


  »Die Eugeniker verwandeln Tiere in Soldaten«, antwortete Wells. »Weil ihnen die Afrikaner ausgehen.«


  Burton stöhnte auf. »Also umfasst die widerwärtige Behandlung dieses Kontinents nun auch seine Tiere und Pflanzen? Ich wünschte, eine Seuche würde die Menschheit vom Antlitz der Welt fegen! Was sind wir verabscheuungswürdig!«


  Wells zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass dafür eine Seuche notwendig ist. Wir schaffen das auch so. Weißt du, es gab eine Zeit in meinem Leben, da bildete ich mir ein, wir könnten alle gleichberechtigt zum Wohl der Völker zusammenarbeiten. Damals dachte ich, unsere wahre Nationalität sei die der Menschheit. Mittlerweile habe ich erkannt, dass ich die menschliche Rasse maßlos überschätzt habe. Wir tarnen Imperialismus als Verbreitung der höheren Zivilisation, aber wir gehen schrecklich animalisch dabei vor. Wir sind nicht besser als Raubtiere oder Aasfresser. Dass Tiermenschen in diesem grässlichen Krieg kämpfen, scheint mir völlig passend zu sein.«


  Er löste eine Feldflasche von seinem Gürtel und trank einen Schluck.


  »Ich erinnere mich, dass du gesagt hast, Palmerston sei dafür verantwortlich«, meinte Burton.


  »Ja.«


  »Und jetzt sagst du, der imperialistische Drang sei ein animalischer Impuls. Dabei fällt mir niemand ein, der sich weiter von der Natur entfernt hätte als Palmerston. Und was hat die Natur besser verkörpert als das ursprüngliche Afrika? Sieh dir an, was daraus geworden ist.«


  Burton schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich weiß nicht, wie wir das ertragen können.«


  »Aus irgendeinem Grund hege ich immer noch Hoffnung«, murmelte Wells. »Sonst könnte ich nicht weiterleben.«


  Burton trank einen Schluck aus der Feldflasche. Er hustete, als Brandy seine Kehle hinunterbrannte.


  »Ich hatte mit Wasser gerechnet«, krächzte er.


  Wells beobachtete zwei Libellen, die über den Blumen hin und her flogen. »Es ist schon ironisch«, sagte er mit leiser Stimme.


  »Was?«


  »Dass ich gegen die Deutschen kämpfe.«


  »Wirklich?«


  »Ja, denn in mancher Hinsicht hat Nietzsche die Überzeugungen erhärtet, die ich als junger Mann hatte. Ich fühle mich sehr zu seiner Philosophie hingezogen.« Wells sah Burton an. »Übrigens hattest du recht: Nietzsche hat 1914 tatsächlich die Macht an sich gerissen, und Rasputin ist gestorben. Unserem Nachrichtendienst zufolge erlitt er eine Gehirnblutung. Es geschah in St. Petersburg, also kann deine Behauptung, dass du dafür verantwortlich warst, nicht stimmen– es sei denn, du besitzt außergewöhnliche mediale Kräfte. In diesem Fall sollte ich dich wohl schleunigst zu Colonel Crowley schaffen.«


  Burton schüttelte den Kopf. »Ich habe keine solchen Fähigkeiten, Bertie. Wie sieht Nietzsches Philosophie denn nun aus?«


  Wells seufzte und schwieg einen Augenblick. Schließlich sagte er: »Er spricht sich für eine völlig neue Art des Menschen aus. Eine, die alle niederen Triebe überwindet.«


  Im hintersten Winkel von Burtons Verstand regte sich eine unangenehme Erinnerung. Er streckte die Hand aus, pflückte eine Blume und hielt sie sich vors Gesicht, um die Blütenblätter zu betrachten. Doch es kamen keine weiteren Erinnerungen.


  »Der griechische Hyperanthropos?«, fragte er.


  »So ähnlich. Der Begriff, den Nietzsche verwendet, ist Übermensch. Ein Mensch, der frei ist von den künstlichen Einschränkungen der Moral.« Wells schnaubte verächtlich. »Moral! Ha! So sehr wir Gott immer wieder in unseren Ausrufen und Flüchen beschwören, wir alle wissen, dass er tot ist. Dein Darwin hat ihn getötet, und das Konzept übernatürlich definierter Moralvorstellungen hätte mit Gott zusammen sterben sollen.«


  Burton hob protestierend eine Hand. »Bitte! Der Mann ist nie ›mein‹ Darwin gewesen.«


  »Er war ein Mann deiner Zeit. Wie dem auch sei– ohne einen Gott, der vorgibt, was richtig und was falsch ist, hat die Menschheit ein moralisches Vakuum zu füllen. Nietzsches Übermensch tut das gemäß einer inneren Neigung, die losgelöst ist von gesellschaftlichen, kulturellen oder religiösen Einflüssen. Laut Nietzsche überwindet ein solcher Mensch seine animalischen Instinkte. Außerdem werden sich aus all den individuellen Verhaltensnormen gewisse gemeinsame Werte herauskristallisieren, die so vollkommen auf den Zeitgeist abgestimmt sind, dass sich die menschliche Evolution beschleunigen wird. Gott hat eine Leere zurückgelassen. Wir werden sie ausfüllen.«


  Burton dachte eine Zeit lang darüber nach. Dann sagte er: »Wenn ich dich richtig verstehe, ist die Konsequenz, dass der Zeitgeist, also die Zeit selbst, einen vorteilhaften Zweck erfüllt.«


  »Ja. Nietzsche sagt, dass wir durch das Leben unsere eigentliche Beziehung zu der Zeit behindern. Wir missverstehen die Zeit. Wir sehen nur einen Aspekt davon und lassen zu, dass er uns beherrscht. Dadurch bleiben wir an die natürliche Welt gebunden. Nur der Übermensch kann die Zeit überwinden.«


  Plötzlich verfinsterte sich der Himmel. Die Sonne ging unter.


  Wells sagte: »Du bist nicht zufällig ein Übermensch? Immerhin ist es dir irgendwie gelungen, den Beschränkungen der Zeit zu trotzen.«


  Burton setzte ein schiefes Lächeln auf. »Ich bezweifle sehr, dass ich irgendetwas bin, das Nietzsche als erstrebenswert betrachten würde.« Er strich müßig über einen flachen, moosbedeckten Stein, als ihm plötzlich die Erinnerung kam. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Beresford! An ihn habe ich mich zu erinnern versucht. Henry de La Poer Beresford, der Irre Marquis! Bertie! Diese Sache mit dem Übermenschen ähnelt auffallend einem Gedanken des Schöpfers der Libertins! Beresford war besessen von der Vorstellung des transnaturalen Menschen, wie er es nannte, und inspiriert wurde er von… oh, verdammt!«


  »Von wem?«, fragte Wells verwirrt.


  »Von Spring Heeled Jack!«


  »Von einer Legende?«


  »Von Edward Oxford!«


  »Meinst du damit den Mann, der den Anschlag auf Königin Viktoria verübt hat?«


  »Ja und nein.«


  »Du redest wirres Zeug, Richard!«


  »Ich versuche gerade, mich zu erinnern.«


  Burton rieb heftig an dem Stein, als könne es helfen, die Nebel in seinem Gedächtnis zu lichten.


  »Die Libertins«, ergriff Wells das Wort. »Ich glaube, sie haben sich eine Zeit lang gegen die Technokraten gestellt, sind aber in den 1870er oder 1880er Jahren nahezu ausgestorben.«


  Burton erwiderte nichts. Er beugte sich vor und runzelte die Stirn. Wells musterte ihn neugierig, dann ging er zu ihm. Er streckte die Hand aus, schob mehrere Blumen beiseite und betrachtete im schwindenden Licht den flachen Stein.


  »Sind das Buchstaben?«, fragte er.


  »Ja«, murmelte Burton. »Da ist eine Inschrift.«


  Wells griff in seine Tasche und zog einen Dolch hervor. »Hier, nimm den.«


  Burton nahm den Dolch entgegen und schabte mit der Klinge das Moos weg. Worte kamen zum Vorschein. Auf dem Stein stand:


  Thomas Manfred Honesty


  1816 – 1863


  Er verlor sein Leben


  bei der Befreiung der Versklavten.


  Möge er in Frieden ruhen.


  *


  Am Morgen, als die Expedition aus Nzasa aufbrach, schickte Sir Richard Francis Burton seinen Sittich Pox zu Isabel, um ihr seine Position zu melden. Als der Vogel zurückkehrte, krächzte er: »Nachricht von Isabel Arundell. Wir bedrängen den aus dem Maul stinkenden Feind noch immer. Habe bisher achtzehn meiner Frauen verloren. Der Feind stellt gerade eine idiotische Gruppe zusammen, die dich verfolgen soll. Wir werden versuchen, sie aufzuhalten. Schmutzfink. Ende der Nachricht.«


  Angesichts der drohenden Verfolgung versuchte Burton, seinen Trägern ein stärkeres Gefühl der Dringlichkeit zu vermitteln, aber seine Safari wurde auch so schon von Problemen geplagt. Beim Packen vor dem Verlassen des Dorfes wurde festgestellt, dass zwei Kisten mit Ausrüstung fehlten und drei der Wasawahili desertiert waren. Eines der Maultiere schien im Sterben zu liegen, und in drei Mehlsäcke war Wasser geraten, wodurch sie unbrauchbar geworden waren.


  Burton, der sich aufgrund früherer Erfahrungen mit solchen Missgeschicken abgefunden hatte, jagte dem Maultier eine Kugel in den Schädel, warf das Mehl weg, verteilte die Lasten neu und ließ seine Leute losmarschieren.


  Am zweiten Tag reisten sie von Nzasa nach Tumba Ihere. Die Route führte über hügelige Grassavannen und durch morastige Täler, vorbei an einer von Gebeinen übersäten Begräbnisstätte, wo angebliche Hexen, die Ucháwi gewirkt hatten– schwarze Magie–, auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden waren. Dann ging es über einen Sturzbach, wo sie ein weiteres Maultier verloren, als es ausrutschte und sich ein Bein brach.


  Sie rasteten für eine Stunde.


  Swinburne erhob sich von seiner Bahre.


  »Ich bin gesund und munter! Das blühende Leben! Bestens in Form!«, verkündete er. »Wie weit ist es bis zum nächsten Dorf?«


  »Mindestens ein Marsch von vier Stunden«, antwortete Burton. »Du kannst unmöglich in Höchstform sein. Erst vor wenigen Tagen ist dir die Hälfte deines Blutes ausgesaugt worden.«


  »Pah! Es geht mir blendend. Verdammt! Ich hatte gehofft, das Dorf läge näher.«


  »Warum?«


  »Weil ich dieses Pombe kosten möchte, dieses afrikanische Bier, von dem du mir mal erzählt hast.«


  Sie setzten sich wieder in Bewegung und überquerten eine Ebene, auf der es von Wildtieren nur so wimmelte. Swinburne, der nun auf einem Maultier ritt und sich einen Schirm über den Kopf hielt, vergnügte sich eine halbe Stunde lang damit, den Namen jeder Spezies zu rufen, die er sichtete: »Zebra! Kudu! Giraffe! Perlhuhn! Löwe! Wachtel! Vierbeiniges Dingsbums!«


  Dann fiel er bei einem Ohnmachtsanfall von seinem Reittier.


  Sie legten ihn wieder auf die Bahre.


  Nachdem sie eine lange Wegstrecke mit klebriger roter Erde überwunden hatten und auf festeren, hügeligen Untergrund gelangt waren, kamen ihnen Männer aus dem Dorf Kiranga-Ranga entgegen. Jeder der Wasamaro-Krieger wies drei lange, runzlige Narben auf, die sich von den Ohrläppchen zu den Mundwinkeln über beide Wangen erstreckten. Die Haare hatten sie mit ockerfarbigem Schlamm verkleistert und zu einer Doppelreihe Knoten verdreht, die um die Köpfe verliefen. Sie trugen Lendenschurze aus ungebleichter Baumwolle. Um den Hals trugen sie neben dicht mit Perlen besetzten Bändern, sogenannten Mgoweko-Kragen, auch Perlenketten. Ihre Handgelenke zierten solide Messingreife. Sie hatten Musketen, Speere, Bogen mit Giftpfeilen und lange Messer dabei.


  Und sie wirkten alles andere als freundlich.


  Es wurde Tribut verlangt, und nach einigem Feilschen wurde er schließlich in Form von zwei Doti Stoff und einigen der begehrten Sami-Sami-Perlen bezahlt.


  Die Kolonne setzte ihren Weg fort und marschierte vorbei an fruchtbaren Feldern mit Reis, Mais und Maniok, bevor sie einen wild wuchernden Dschungel erreichte. Sie hackten sich einen Weg hindurch, während die Regenfälle einsetzten. Schließlich stolperten sie aus dem Urwald hervor, nass bis auf die Knochen und übersät von Zecken. Sie fanden sich inmitten übel riechender Vegetation wieder, aus der unförmige Zwergmangobäume wuchsen. Hier schlugen sie ihr Lager auf.


  An jenem Abend verriet Isabella Mayson im Hauptzelt, dass sie sich unpässlich fühle. Am nächsten Morgen hatte sie Schüttelfrost und halluzinierte, dass ausgehungerte Vögel versuchten, ihr die Augen auszuhacken. Swinburne überließ ihr seine Bahre.


  »Ich habe eine Abneigung gegenüber der horizontalen Lage entwickelt«, erklärte er.


  »Setz dich auf dein Maultier«, wies Burton ihn an. »Und überanstrenge dich nicht.«


  Dann befahl er, den nächsten Tagesmarsch in Angriff zu nehmen.


  »Kwecha! Kwecha!«, riefen Saíd bin Sálim und seine Askaris. »Pakia! Hopa! Hopa!« Versammeln! Packen! Aufbrechen! Safari! Eine Reise! Eine Reise heute!


  Es war der dritte Tag ihres Marsches.


  Pox trat den täglichen Flug nach Osten und wieder zurück an. Die Meldung, die der Sittich brachte, war alles andere als erfreulich: Ein Schiff hatte zweitausend Preußen als Verstärkung nach Mzizima gebracht. Die Töchter der Al-Manat hatten sich in zwei Gruppen zu je neunzig Frauen aufgeteilt. Eine davon führte einen Guerillafeldzug gegen die entstehende Ortschaft, die andere kämpfte gegen ein Kontingent von Männern, das zur Verfolgung von Burtons Expedition aufgebrochen war.


  »Wir müssen schneller vorankommen«, sagte der Agent des Königs zu Saíd.


  »Ich werde tun, was ich kann, Mr. Burton«, versprach der Ras Kafilah auf seine gewohnt höfliche Art. »Alles andere bleibt Allahs Willen überlassen.«


  Sie marschierten abwechselnd durch üppig bestelltes Land und wild wucherndes Dickicht. Bei jeder Gelegenheit trieben Saíds Askaris die Träger zu forschem Tempo an, bis sie schließlich in einen weitläufigen Wald aus Götterbäumen gelangten, die Harz bluteten und die Luft mit einem süßlichen Aroma erfüllten. Bremsen setzten den Teilnehmern der Expedition zu. Thomas Honesty wurde unter dem linken Auge von einer Biene gestochen; die Gesichtshälfte schwoll an wie ein Ballon. Trounce verspürte eine seltsame Steifheit in den Gliedern. Eine Stunde lang bestürmten seltsame Pfeifgeräusche die Ohren der Gefährten. Die Quelle der Geräusche fanden sie nie heraus.


  Die Kolonne schleppte sich weiter.


  Gegen Mittag wurde Burton, der sich der schwülen Hitze ergeben hatte und stumpfsinnig auf den Hinterkopf seines Maultiers starrte, von Swinburne aus seinem Dämmerzustand gerissen. Der Dichter sprach mit der ihm eigenen hohen Stimme:


  »Dicht und beschwerlich ist der Marsch,


  er folgt einem Weg, der niemanden freut,


  zu einer Ödnis, trist und harsch,


  kahl bis auf Dornen, verschont von der Zeit.


  Die Dornen harren, die Rosen sind fort,


  die Steine sind übrig, der Rest einverleibt,


  der wandernde Wind, das Unkraut am Ort,


  sind alles, was hier bleibt.«


  »Was?«, murmelte Burton.


  »Polizeidichtungen«, erwiderte Swinburne. »Erinnerst du dich an Matthew Keller in Leeds? Es kommt einem so vor, als wäre es eine Ewigkeit her, findest du nicht?«


  »Ich verliere allmählich das Gefühl für Zeit«, gab Burton zurück. »Seit wir die Orpheus verlassen haben, vergesse ich ständig, das Datum in mein Tagebuch zu schreiben. Keine Ahnung, warum das so ist. Sieht mir überhaupt nicht ähnlich.«


  Er kniff die Augen gegen die gleißende Helligkeit zusammen. Erst da wurde ihm bewusst, dass sie den Wald hinter sich gelassen hatten. Sie überquerten wieder weitläufige Getreidefelder. Burton erkannte den Ort wieder– er war bereits bei seiner vorherigen Expedition hier gewesen.


  »Wir nähern uns dem Dorf Muhogwe. Angeblich sind die Bewohner gewalttätig, aber als ich das letzte Mal hier war, haben sie sich mit Hohn und Spott begnügt.«


  William Trounce räusperte sich und sagte: »Entschuldige, Richard.« Dann glitt er bewusstlos zu Boden. Es war ein weiterer Fall von Tropenfieber.


  »Wir werden erheblich früher befallen, als ich erwartet hatte«, sagte Burton zu Schwester Raghavendra, als sie den Polizeiermittler auf eine Trage hoben.


  »Keine Sorge«, gab sie zurück. »Für gewöhnlich geht mit Gebrechen dieser Art eine ziemlich lange Inkubationszeit einher, aber die Arznei, die ich uns allen gegeben habe, führt das Fieber schneller herbei und lässt es intensiver ausbrechen. Dann ist alles innerhalb von Stunden vorbei, statt dass es Wochen dauert.«


  Burton zog die Augenbrauen hoch. »Das Mittel hätte ich gerne schon bei meiner vorherigen Expedition gehabt!«


  Sie gelangten nach Muhogwe. Das Dorf war verlassen.


  »Entweder haben die Sklavenhändler sämtliche Einwohner mitgenommen, oder sie sind auf und davon, um den Sklavenhändlern zu entgehen«, schätzte Burton die Lage ein.


  »Ich hoffe auf Letzteres«, sagte Swinburne.


  Jenseits des Dorfes folgten wieder Dschungel und Wald. Dann kam ein Sumpf, wo sie mit den Gewehren in die Luft schießen mussten, um eine Flusspferdherde zu verscheuchen.


  Ein Hang führte zu einem Plateau hinauf. Dort stießen sie auf ein Boma– einen umzäunten Kral– und beschlossen, das Lager aufzuschlagen. Kaum hatten sie das letzte Zelt errichtet, verdichteten sich die Wolken. Dann setzte sintflutartiger Regen ein.


  Sie aßen und ruhten sich aus, abgesehen von Burton, der dem heftigen Niederschlag trotzte, um eine Bestandsaufnahme der Vorräte vorzunehmen. Dabei stellte er fest, dass zwei weitere Träger davongelaufen waren und drei Bündel mit Tauschwährung fehlten.


  Die Nacht kam. Die Gefährten versuchten, sich zur Ruhe zu begeben, aber die Luft roch nach verrottender Vegetation, die Moskitos waren erbarmungslos, und alle fühlten sich in unterschiedlichem Maße krank und unpässlich.


  Hyänen lachten, kreischten und heulten von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang.


  Und so ging es weiter. Die Tage verstrichen, und die Kolonne kämpfte sich in gefühltem Schneckentempo voran, bahnte sich den Weg über die malariaverseuchte Ebene des Kinganí und bewegte sich auf die niedrigen Gipfel des Hochlands von Usagara zu. Nacheinander wurden alle von einem Fieber befallen, von dem sie sich jedoch verblüffend rasch erholten. Burton hegte keinen Zweifel daran, dass Schwester Raghavendra eine Wunderheilerin war, denn es hätte kaum ein größerer Unterschied bestehen können als zwischen dieser und seiner ersten Nil-Expedition, bei der John Speke und er selbst ständig krank gewesen waren.


  Jeden Morgen trafen Isabels Berichte ein. Mittlerweile folgte eine Streitmacht von vierhundert Mann den Spuren der Expedition. Die Töchter der Al-Manat unternahmen täglich Angriffe auf diese Truppe, aber neun weitere von Isabels Anhängerinnen waren getötet worden, und die Entfernung zwischen beiden Gruppen verringerte sich.


  »Wenn wir es nur bis Kazeh schaffen, bevor sie uns einholen«, meinte Burton zu seinen Freunden. »Die Araber dort sind mir wohlgesonnen. Sie werden uns Männer und Waffen zur Verfügung stellen.«


  Sie zogen weiter.


  Ebenen. Hügel. Wälder. Sümpfe. Dschungel. Das Land stellte sie bei jedem Schritt auf die Probe.


  Sagesera. Tunda. Dege la Mhora. Madege Madogo. Kidunda. Mgeta. Sie passierten ein Dorf nach dem anderen, und jedes verlangte Hongo, wodurch ihre Vorräte schrumpften.


  Fahnenflucht. Diebstahl. Unfälle. Erschöpfung. Die Stimmung wurde zunehmend gereizter und die Safari immer schwieriger zu kontrollieren.


  Eines Nachts hörten sie entfernte Schüsse.


  Sie lagerten bei Kiruru, einem kleinen, halb verfallenen Dorf tief in einer Hirseplantage. Die hohen, steifen Halme versteckten die verwahrlosten Bienenkorbhütten und das Bandani mit seinem durchhängenden Dach fast vollständig.


  Der frisch aufgezogene Uhrwerkmann Herbert Spencer hatte ihnen gerade einige seiner Ersten Grundsätze der Philosophie erklärt, als das Knallen von Gewehrfeuer durch die Luft hallte.


  Sie sahen einander an.


  »Wie weit entfernt?«, fragte Thomas Honesty.


  »Nicht weit genug«, brummte Maneesh Krishnamurthy.


  »Das kommt von irgendwo vor uns, nicht hinter uns«, stellte Burton fest.


  »Affiger Schwabbel!«, meldete Pox sich zu Wort.


  »Schlaft mit den Waffen neben euch«, befahl Burton. »Herbert, ich möchte, dass du heute Nacht durch das Lager patrouillierst.«


  »Eigentlich patrouilliere ich jede verdammte Nacht durch das Lager«, gab der Philosoph zurück.


  »Dann sei heute Nacht besonders wachsam. Tom, William, Maneesh, Algy und ich werden dir abwechselnd Gesellschaft leisten.« Burton wandte sich an Saíd. »Könnt Ihr dafür sorgen, dass wir noch vor Sonnenaufgang gepackt haben und weiterziehen?«


  Saíd verneigte sich. »Ja, das kann ich.«


  Die Nacht verlief ohne Zwischenfall, aber der Marsch am nächsten Morgen erwies sich als einer der bisher schlimmsten. Sie mussten sich durch dichtes Gras mit messerscharfen Halmen kämpfen, die hoch über ihre Köpfe emporragten und von denen Tau auf sie tropfte. Die schwarze Erde erwies sich als rutschig und von Wurzeln durchzogen, sodass sie immer wieder stolperten. Die Maultiere blökten, wollten sich nicht reiten lassen und mussten mit Schlägen der Bakur angetrieben werden. Erst als die neunschwänzige Katze Striemen auf ihren Hinterteilen hinterließ, setzten die Tiere sich endlich in Bewegung.


  Pox, die zuvor zu Isabel entsandt worden war, kehrte zurück und kreischte: »Nachricht von Isabel Riesenzinken Arundell. Wir haben ihre bescheuerte Zahl um ein Viertel verringert, aber sie liegen weniger als einen Tag hinter euch. Marschiert schneller, Dick. Ende der vermaledeiten Nachricht.«


  »Wir marschieren doch schon so schnell, wie wir können, verdammt!«, murrte Burton.


  Das Gras wich erst einer Vielzahl krummer Palmen, dann einer Savanne, die zunächst ein leichtes Vorankommen versprach. Doch diese Hoffnung wurde bald enttäuscht, als Nullahs auftauchten– Wasserläufe, deren fast lotrechte Ufer zu stinkenden Morasten abfielen, in denen die Gefährten bis zu den Oberschenkeln versanken.


  »Ich vermute, diese Ebene ist stets von Wasser gesättigt«, meinte Burton keuchend, als er und Krishnamurthy versuchten, eines der Maultiere durch den Schlamm zu zerren. »Das Wasser strömt aus Usagara herunter, und dieses Gebiet ist wie ein Becken. Das Wasser kann nur langsam von hier abfließen. Wären wir nicht zur Eile gezwungen, hätte ich lieber einen Umweg gemacht. Die Anhöhe im Norden ist die beste Route, aber bis dorthin hätte es zu lange gedauert. Bismillah! Ich hoffe, sie holen uns nicht ausgerechnet hier ein. Das ist kein günstiger Ort für eine bewaffnete Auseinandersetzung.«


  Krishnamurthy deutete nach Westen auf pflaumenfarbige Hügel. »Dort ist höheres Gelände«, sagte er. »Hoffentlich kommen wir dort leichter voran. Und die Höhenlage würde uns einen zusätzlichen Vorteil verschaffen.«


  Burton nickte zustimmend. »Das sind die Dut’humi-Hügel.«


  *


  Schließlich erreichten sie die Hänge.


  Burton führte seine Expedition einen ausgetretenen Pfad entlang, bergauf durch dichte Vegetation, über einen Gipfel und auf der anderen Seite hinunter. Sie wateten durch einen Sumpf, aus dem bei jedem Schritt ungesunde Schwefelwasserstoffblasen aufstiegen. Der verwesende Kadaver eines Rhinozeros lag am gegenüberliegenden Ende des Morasts; dahinter verlief ein langer, spärlich bewaldeter Anstieg zu einem dicht bewachsenen Gebiet empor. Affen und Papageien kreischten und johlten in den Ästen rings um sie.


  Sie kämpften sich weiter den überwucherten Pfad entlang, bis sie unverhofft zu einer Lichtung gelangten, wo sieben betagte Krieger standen. Jeder hielt einen Bogen mit einem zitternden Pfeil auf sie gerichtet. Die alten Männer hatten sichtlich Angst. Tränen liefen ihnen über die Wangen. Sie stellten keine Bedrohung dar, und das wussten sie.


  Saíd ließ die Träger anhalten. Dann trat er vor, um mit den greisen Männern zu sprechen, doch einer stieß einen überraschten Schrei aus, ließ seine Waffe fallen, drängte den Araber beiseite und rannte auf Burton zu.


  »Wewe! Wewe! Du bist der Murungwana Sana der vielen Zungen!«, rief er. »Vor vielen langen Tagen bist du hier gewesen und hast unserem Volk geholfen, gegen den P’hazi zu kämpfen, dessen Name Manda ist und der unser Dorf geplündert hat!«


  »Ich erinnere mich an dich, Mwene Goha«, erwiderte Burton und redete den Mann mit dessen Titel an. »Dein Name ist Máví ya Gnombe. Manda kam aus einem benachbarten Distrikt, und wir haben ihn ordentlich bestraft. Gewiss hat er dein Dorf nicht noch einmal geplündert, oder?«


  »Nein, nicht er! Die Sklavenhändler sind gekommen!« Der Mann stimmte ein verzweifeltes Wehklagen an. »Sie haben alle mitgenommen, nur die Alten nicht!«


  »Wann war das?«


  »In der Nacht. Es ist Tippu Tip, und er ist noch hier, lagert jenseits der Bäume auf unseren Feldern.«


  Unter den zuvorderst stehenden Trägern erhob sich bestürztes Gemurmel, das sich die Reihe entlang nach hinten fortsetzte.


  Burton sagte zu Saíd: »Kümmert Euch um die Männer. Bringt sie auf diese Lichtung. Lasst sie nicht fliehen.«


  Der Ras Kafilah gab seinen Einschüchterern ein Zeichen, und diese machten sich daran, die Träger auf die Lichtung zu treiben.


  Der Agent des Königs wies Trounce, Honesty, Krishnamurthy, Spencer, Isabella Mayson und Schwester Raghavendra an, die Männer und Vorräte zu bewachen. Dann bedeutete er Swinburne, zu ihm zu kommen, und wandte sich an Máví ya Gnombe. »Mwene Goha, ich will mir das Lager der Sklavenhändler anschauen, möchte aber selbst nicht von ihnen gesehen werden.«


  »Folge mir, ich werde es dir zeigen«, erwiderte der greise Krieger. Er und seine Gefährten, die ihre Pfeile wieder verstaut hatten, führten Burton und Swinburne zur gegenüberliegenden Seite der Lichtung, wo sich der Pfad fortsetzte.


  Zwischen der Lichtung und den bestellten Feldern dahinter zog sich ein dichter Waldstreifen dahin. Der Pfad verlief halb durch ihn hindurch und schwenkte dann scharf nach links. An der Biegung blieb der Afrikaner stehen und deutete voraus.


  »Das ist der Weg zum Dorf«, erklärte er.


  »Ich erinnere mich«, antwortete Burton. »Die Häuser und das Bandani befinden sich auf einer Lichtung ein Stück weiter. Ich hatte Vorkehrungen getroffen, dass uns eine Vorhut von Trägern der Wanjamwesi in deinem Dorf mit Vorräten erwartet, aber der Plan ist fehlgeschlagen.«


  »Wären sie gekommen, wären sie jetzt Sklaven, also ist es gut, dass der Plan nicht aufgegangen ist. Murungwana Sana, das ist einer von drei Pfaden, die von der Dorflichtung ausgehen. Ein anderer führt zur Ebene hinunter und ist ausgetretener als dieser.«


  »Ich habe mich schon gefragt, warum dieser Pfad so überwuchert ist«, sagte Burton. »Als ich das letzte Mal hier gewesen bin, war er noch die Hauptstrecke.«


  »Das haben wir geändert, nachdem uns Manda angegriffen hatte.«


  »Und der dritte Pfad?«


  »Verläuft vom Dorf durch den Wald zu den Feldern. Alle diese Wege werden jetzt von alten Männern bewacht, genau wie es bei dem hier war. Aber lass uns nicht diesem Pfad folgen. Gehen wir stattdessen zwischen den Bäumen hindurch. Dann kommen wir an eine Stelle, an der die Sklavenhändler nicht damit rechnen, auf Menschen zu treffen, deshalb werden sie nicht hinschauen. Meine Brüder kehren in der Zwischenzeit ins Dorf zurück, denn die Großmütter der Entführten haben schreckliche Angst.«


  »Gut.«


  Máví ya Gnombe nickte seinen Gefährten zu, die sich daraufhin umdrehten und weiter den Pfad entlanggingen, während Máví durch ein Gebüsch mit klebrigen Blättern trat und im Unterholz verschwand. Burton folgte ihm. Swinburne eilte hinter beiden Männern her, wobei er über Egel, Zecken, Flöhe und »allerlei Kriechgetier« schimpfte.


  Fünf Minuten lang kämpften sie sich weiter, dann lichtete sich der Wald. Die Männer duckten sich und bewegten sich so leise wie möglich. Sie gelangten zu einem dichten Strauch, schoben dessen Blätter beiseite und blickten auf bestellte Felder, auf denen eine große Sklavenkarawane lagerte. Burton schätzte sie auf etwa vierhundert Sklaven, Männer und Frauen, die größtenteils knieten und in Zwölfergruppen an den Hälsen aneinandergekettet waren. Zwischen ihnen und rings um sie liefen arabische Händler umher– ungefähr siebzig, wenngleich sich zweifellos weitere in den großen Zelten aufhielten, die auf der Südseite des Lagers standen.


  Ein Stück nördlich standen etliche Packesel sowie einige kränklich wirkende Pferde in einem Pferch.


  »Das ist teuflisch, Richard!«, zischte Swinburne wütend. »Wir müssen etwas tun!«


  »Wir sind hoffnungslos in der Unterzahl, Algy«, entgegnete Burton. »Außerdem sitzen uns die Preußen im Nacken. Aber…«


  »Aber was?«


  »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, wie wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen können. Gehen wir zurück zu den anderen.«


  Sie schlugen denselben Weg in umgekehrter Richtung durch den Wildwuchs ein, bis sie wieder zum Pfad gelangten. Burton wandte sich an den betagten Afrikaner. »Máví ya Gnombe, geh in dein Dorf, und bring alle zu der Lichtung, auf der wir dir begegnet sind. Lass niemanden zurück.«


  Der Greis wirkte verwirrt, wandte sich jedoch ab und stapfte davon, um Burtons Wunsch nachzukommen.


  Burton und Swinburne kehrten zur Lichtung zurück, wo sie die Träger vorfanden. Der Agent des Königs ging zu dem Bündel der Roben, unter dem sich Herbert Spencer verbarg, hob es an und streckte den Arm aus. Pox sprang darauf. Burton führte den Vogel von seinen Gefährten weg und übermittelte ihm eine Nachricht, die er Isabel überbringen sollte. Er schloss mit den Worten: »Bitte um Meldung über Zahl und Position des Feindes. Ende der Nachricht.«


  Pox verschwand im grünen Baldachin der Baumkronen.


  Als wäre ein Schalter umgelegt worden, setzten die täglichen Regenfälle ein. Alle drängten sich zu den geschützteren Rändern der Lichtung.


  Burton rief seine Gefährten zu sich und teilte ihnen mit, was er vorhatte.


  »Das kann doch nur ein schlechter Scherz sein!«, stieß Trounce hervor.


  »Riskant!«, befand Thomas Honesty knapp wie immer.


  »Gefährlich!«, brummte Krishnamurthy.


  »Genial!«, zeigte Swinburne sich begeistert.


  »Ich sehe keine andere Möglichkeit«, rechtfertigte sich Burton.


  Sie aßen in aller Eile eine Mahlzeit und harrten der Rückkehr des Sittichs.


  Die Dorfbewohner trafen in beklagenswert geringer Zahl ein, allesamt steinalte Leute. Burton schilderte ihnen, was bald passieren würde, und bläute ihnen ein, dass ihr Schweigen von entscheidender Bedeutung sei. Nass, elend und verängstigt kauerten sie sich zusammen.


  Die Mitglieder der Expedition griffen sich Gewehre und Pistolen aus den Vorräten und begannen, die Waffen zu reinigen und zu laden.


  »Ihr bleibt bei den Trägern«, teilte Burton den beiden Frauen mit.


  Isabella Mayson ergriff einen Revolver, klappte die Trommel auf und lud sie mit Patronen. »Ganz sicher nicht«, entgegnete sie.


  Schwester Raghavendra hob ein Gewehr an. »Hältst du uns für schwächlich, Richard?«


  »Im Gegenteil, ihr habt euch als…«


  »Jedem Mann ebenbürtig erwiesen?«, fiel ihm die Krankenschwester ins Wort. »Gut. Dann werden wir tun, was getan werden muss, und an deiner Seite kämpfen. Und wag es bloß nicht, uns davon abbringen zu wollen!«


  Burton nickte knapp.


  Vierzig Minuten später kehrte Pox zurück.


  »Nachricht von Isabel Arundell. Wir sind bereit. Schätze, dass sich einhundertfünfzig Daumenlutscher rasch eurer Position nähern. Ihr habt höchstens eine Stunde, ihr Nachttopflecker. Seid gewappnet.«


  »Ist euch allen klar, was ihr tun müsst?«, fragte Burton seine Freunde.


  Sie taten entschlossen ihre Zustimmung kund, steckten sich Pistolen in die Gürtel, schlangen sich Gewehre über die Schultern und teilten sich in zwei Vierergruppen auf: Trounce, Swinburne, Krishnamurthy und Mayson sowie Burton, Honesty, Spencer und Raghavendra. Pox hockte sich auf die Schulter des Entdeckers.


  Burton wandte sich an Saíd. »Euch fällt die Verantwortung für die Träger und die Dorfbewohner zu. Es ist entscheidend, dass niemand Reißaus nimmt oder ein Geräusch von sich gibt.«


  »Ich verstehe.«


  Der Agent des Königs und seine Gefährten verließen die Lichtung den Pfad entlang. Der Regen hämmerte auf die Blätter rings um sie ein, zischte laut, durchnässte ihre Kleidung und sorgte dafür, dass der Boden unter ihren Schritten schmatzte.


  Sie folgten dem Pfad, als dieser nach rechts schwenkte, und gingen weiter, bis sie schließlich das verlassene Dorf erreichten, das ein gutes Stück von der ursprünglichen Lichtung entfernt lag. Die zweite Lichtung erwies sich als deutlich größer. Rund zwanzig Bienenkorbhütten und ein robust gebautes Unterredungshaus standen darauf. Ein mächtiger Feigenbaum streckte seine Äste über den Platz in der Mitte.


  »Der erste Schuss gehört dir«, sagte Burton zu Trounce. »Wäge ihn sorgfältig ab. Sei nicht voreilig.«


  »Verstanden.«


  Trounce führte seine Gruppe zum Ostrand des Dorfes. Dort verschwanden sie in der Vegetation und folgten dem Pfad den Hügel hinunter zu dem sumpfigen Gelände, wo der Rhinozeroskadaver lag. Burton und die anderen zogen in die entgegengesetzte Richtung und hielten den Pfad entlang auf die Felder zu. Auf halber Strecke verließen sie den Weg und schlugen sich durch das Dickicht und die dichten Pflanzen, die um die Baumstämme wucherten. Verbissen kämpften sie sich durch Wurzeln, Ranken, Dornen und Zweige bis zum Waldrand, wo sie durch das triefende Grün das Sklavenlager erblickten.


  Mittlerweile hing die Sonne tief am Himmel. Ihr Licht tauchte die Ränder der vorbeiziehenden Wolken in strahlendes Gold.


  Es hörte auf zu regnen.


  »Jetzt wird es nicht mehr lange dauern«, sagte Burton leise. »Verteilt euch. Schießt erst, wenn ich es tue. Und denkt daran– bleibt in Bewegung.«


  Honesty, Spencer und Sadhvi Raghavendra schlichen davon.


  Burton legte sich flach auf den Bauch, brachte das Gewehr in Anschlag und zielte auf die Sklavenhändler, die sich um die Zelte und die Gefangenen bewegten.


  Er schnippte einen Käfer von seiner Wange und zerdrückte einen Egel, der sich auf seinem Handrücken festgesaugt hatte.


  Pox hüpfte von seiner Schulter auf seinen Kopf und murmelte: »Widerliches Schwein!«


  Die Schatten wurden länger.


  Eine schier endlose Kolonne von Ameisen bewegte sich unmittelbar vor Burton über den Mulch. Sie trugen Teile von Blättern, tote Wespen und Raupen.


  In der Nähe hörte er Honesty niesen.


  In nicht allzu großer Entfernung krachte ein Gewehr.


  Dann brachen unvermittelt Schüsse los und hallten zwischen den Bäumen. Die Geräusche kamen vom Fuß des Hügels auf der anderen Seite des Dorfes. Burton wusste, was dies bedeutete: Die Preußen waren nah, und Trounce hatte mit seiner Gruppe das Feuer auf sie eröffnet.


  Geschützt hinter dicken Baumwurzeln konnte die Mannschaft des Polizisten ungefährdet auf die einhundertfünfzig Preußen feuern. Nicht nur, dass Trounce und seine Leute in guter Deckung waren– sie befanden sich überdies auf höherem Gelände, während ihre Verfolger sich durch den Sumpf kämpfen mussten, bevor sie den Hang erklimmen konnten, der zwar bewaldet, aber erheblich offener als der obere Teil der Anhöhe war.


  Trounce, Swinburne, Krishnamurthy und Isabella Mayson würden sich leise rückwärtsbewegen, während sie den Feind unter Beschuss nahmen, um die Preußen in Richtung des Dorfes zu locken, weg von der anderen Lichtung.


  Mittlerweile waren die Araber auf den Gefechtslärm aufmerksam geworden. Burton beobachtete, wie sie zu Gewehren griffen und zum Wald deuteten. Eine große Gruppe setzte sich im Laufschritt in Bewegung und näherte sich jenem Bereich, wo sich der Agent des Königs und die anderen versteckten.


  Burton zielte auf einen besonders großen Sklavenhändler und schoss ihm ins Herz. Sofort ertönte das Krachen von Gewehren, als Honesty, Spencer und Raghavendra das Feuer eröffneten.


  Burton streckte zwei weitere Sklavenhändler nieder. Als die anderen Araber blindlings ins Unterholz schossen, robbte er rückwärts in die Deckung eines Gewirrs aus Mangrovenwurzeln, von wo er den Beginn des Pfades zum Dorf sehen konnte.


  Kugeln prasselten durch das Blätterwerk, doch keine kam ihm auch nur nahe. Er legte sein Gewehr beiseite und zog zwei Revolver von seinem Gürtel. Vier Araber kamen in Sicht und stürmten heran. Er mähte sie mit gut gezielten Schüssen nieder, dann kroch er abermals in eine neue Position.


  Auf diese Weise zogen sich Burton und seine Freunde langsam in Richtung des Dorfes zurück.


  Die Sklavenhändler folgten ihnen. Wenngleich sie etliche Schüsse zwischen die Bäume jagten, fanden sie kein ein Ziel.


  Auf der anderen Seite der verwaisten Siedlung vollführten Trounce und seine Gefährten genau dasselbe Manöver, nur war ihnen weniger Glück beschieden: Eine Kugel hatte Krishnamurthys Unterarm durchschlagen, eine andere hatte die Haut an Isabella Maysons rechter Wange gestreift und ihr das Ohrläppchen weggerissen. Aber sie erzielten dieselbe Wirkung: Die Preußen hielten auf das Dorf zu.


  Nach einigen Minuten gelangte Burton näher zum Ende des Pfades, wo dieser in die Lichtung mündete. Er feuerte drei Schüsse ab und robbte unter einen Tamarindenbaum, dessen Äste bis auf den Boden hingen und einen geschlossenen Raum um den Stamm bildeten. Dort stieß er auf Herbert Spencer, der zusammengebrochen war und reglos auf der Erde lag.


  Ein Gewehr krachte. Die Tamarindenblätter teilten sich, und Thomas Honesty kroch herein. Er erblickte das Bündel arabischer Gewänder und flüsterte: »Herbert! Tot?«


  »Er kann nicht sterben«, gab Burton mit leiser Stimme zurück. »Er ist eine Maschine. Ich Narr habe vergessen, ihn heute Morgen aufzuziehen, und der Schlüssel ist bei den Vorräten.«


  »Wir kommen ohne ihn klar. Wir haben es fast geschafft.«


  »Gehen wir in Position«, sagte Burton. »Und immer schön unten bleiben, hier wird es gleich noch heißer hergehen.«


  Er robbte unter dem Tamarindenbaum hervor, gefolgt vom Scotland-Yard-Beamten. Durch dorniges Gestrüpp gelangten beide Männer in den Schutz eines Bereichs aus verfilztem hohem Gras. Mit den Ellbogen zog Burton sich vorwärts, bis er den Rand der Dorflichtung erreichte. Honesty kroch neben ihn. Sie beobachteten das Geschehen hinter einem kleinen Akazienbusch hervor. Der Polizeibeamte betrachtete die Pflanze und murmelte: »Muss zurückgeschnitten werden, bis knapp an die Zweige.«


  Überall rings um sie her krachten Schusswaffen. Sie erkannten, dass eingetreten war, worauf sie gehofft hatten: Die Sklavenhändler hatten das Dorf von Westen aus betreten, während Trounce und seine Mannschaft die Preußen aus Osten hineingelockt hatten. Nun nahmen beide Gruppen sich gegenseitig unter Beschuss, beide überzeugt davon, dass es sich bei den anderen um den Feind handeln musste.


  »Wir bleiben einfach in Deckung und warten ab«, sagte Burton.


  Vier der pflanzlichen Fahrzeuge, die er in Mzizima gesehen hatte, kamen in Sicht. Die Araber stießen entsetzte Schreie aus, richteten ihre Luntenschlosspistolen auf die Kreaturen und feuerten. Burton sah, wie die Männer, die in den Blüten saßen, immer wieder getroffen wurden, sie zeigten aber keine Reaktion– abgesehen von einem, dem eine Kugel in die Stirn drang. Der Mann erschlaffte. Seine Pflanze zuckte wild, bevor sie zu einem zitternden Haufen zusammensank.


  Während der nächsten Minuten bekriegten die beiden Gruppen einander unerbittlich, während Burton und seine Freunde aus ihren Verstecken in der umliegenden Vegetation zuschauten. Dann gab es eine kurze Kampfpause, und aus den Rängen der Sklavenhändler rief eine Stimme: »Wir ergeben uns keinen Banditen!«


  Ein Preuße rief auf Arabisch zurück: »Wir sind keine Banditen!«


  »Warum greift ihr uns dann an?«


  »Ihr habt uns angegriffen!«


  »Du lügst!«


  »Warte! Feuer einstellen! Ich will eine Unterredung!«


  »Verdammt!«, fluchte Burton leise. »Das dürfen wir nicht zulassen! Aber wenn wir jetzt schießen, merken sie, dass wir hier sind…«


  »Ist das eine List, Sohn des Allah?«, brüllte der Preuße.


  »Nein!«


  »Dann sag mir, was ihr wollt.«


  »Wir wollen in Ruhe gelassen werden. Wir sind unterwegs nach Sansibar.«


  »Warum habt ihr uns dann aufgelauert?«


  »Ich sage dir doch, das haben wir nicht!«


  Burton sah, wie der Preuße sich einigen seiner Kameraden zuwandte. Sie besprachen sich kurz und hielten ihre Waffen im Anschlag, ohne die Blicke von den Arabern zu lösen, die sich am Ende des westlichsten Pfades scharten, während andere sich hinter die Hütten der Eingeborenen geduckt hatten.


  Kurze Zeit später rief der Preuße: »Beweist uns, dass ihr die Wahrheit sagt. Legt die Waffen nieder!«


  »Damit ihr uns abschlachten könnt?«


  »Ich habe es dir schon erklärt– wir sind nicht die Angreifer!«


  »Dann legt doch ihr die Waffen nieder und ruft diese Monsterpflanzen zurück!«


  Wieder beratschlagte der Preuße mit seinen Männern. Dann wandte er sich abermals an die Sklavenhändler. »Wir sind lediglich bereit…«


  In diesem Moment stürmte einer der Sklavenhändler, in weite Gewänder gehüllt und mit einer Kufiya vor dem Gesicht, aus den Rängen seiner Gefährten hervor, hob zwei Pistolen und feuerte wild auf die Preußen. Die hoben ihre Gewehre und entfesselten einen Kugelhagel auf den Mann. Er wurde von den Beinen gerissen, flog in verrenkter Haltung durch die Luft, prallte auf den Boden, rollte noch ein Stück und lag dann still.


  Jäh erwachte das Gefecht zu neuem, wildem Leben, und auf beiden Seiten fiel ein Mann nach dem anderen.


  Eine verirrte Kugel zischte durch das hohe Gras und verfehlte Burton nur knapp. Er drehte den Kopf, um sich zu vergewissern, dass Honesty unversehrt war– doch der Mann von Scotland Yard hatte sich irgendwann still und heimlich davongeschlichen.


  »Nachricht an Isabel Arundell«, sagte Burton zu Pox. »Deine Gesellschaft wird erbeten. Ende.«


  Als der Sittich davonflog, schlingerte eines der Pflanzenfahrzeuge an Burtons Stellung vorbei und griff eine Gruppe der Sklavenhändler an. Ihre dornigen Ranken zuckten vor, zerrten Männer von den Beinen und rissen sie in Stücke. Einige wollten fliehen, wurden jedoch niedergeschossen, da die Preußen allmählich die Kontrolle über die Lichtung erlangten. Eine Gruppe von etwa zwanzig Arabern hatte sich hinter einem großen Stapel Feuerholz im Bandani in Sicherheit gebracht. Es dauerte nicht lange, und sie waren die letzten verbliebenen Männer der Sklavenkarawane. Die Preußen hingegen hatten noch etwa fünfzig Soldaten und drei unversehrte Pflanzen übrig. Einzelne Kämpfer beider Gruppen zogen ihre Schwerter, als ihnen die Munition ausging– die Araber Krummschwerter, die Preußen Rapiers.


  Pox kehrte zurück. »Nachricht von Isabel Arundell. Hatten Probleme, die arschwackelnden Pferde durch den vermaledeiten Sumpf zu bekommen, formieren uns jedoch am Fuß des Hügels. Sind in ein paar stinkigen Momenten bei euch. Ende der Nachricht.«


  Eine der mobilen Pflanzen krachte gegen das Hindernis, hinter dem die Sklavenhändler Zuflucht gesucht hatten, und schlug nach ihnen, zerriss ihre Kleidung und schlitzte ihre Haut auf. Vor Grauen brüllend hackten sie mit ihren Krummschwertern auf das Ungetüm ein, was sich als wirksamer erwies, als auf die Kreatur zu schießen.


  Ein Araber kletterte auf den Holzstapel, sprang mitten hinein in die Blüte und ließ seine Klinge schwungvoll auf den Kopf des darin sitzenden Mannes herabsausen. Die Pflanze erzitterte und lag still.


  Dann traf die Kavallerie ein.


  Die Töchter der Al-Manat, achtzig Kämpferinnen stark und allesamt beritten, donnerten eine nach der anderen über den östlichen Pfad ins Dorf. Mit krachenden Luntenschlosspistolen griffen sie die verbliebenen Preußen an. Speere wurden in die Pflanzenfahrzeuge geschleudert, brennende Fackeln auf sie geworfen.


  Die wenigen Sklavenhändler, die noch lebten, nutzten die Gelegenheit zur Flucht, preschten den Pfad hinab und verschwanden in den Schatten, denn mittlerweile zeigte der Himmel sich in tiefem Violett, und die Sonne war fast untergegangen.


  Der letzte Preuße fiel durch eine Kugel in den Hals.


  Die Töchter der Al-Manat hatten sich wild gebärdet und den Feind, der in Mzizima ungefähr dreißig von ihnen getötet hatte, gnadenlos niedergemetzelt. Nun zügelten sie die Pferde und warteten, während Sir Richard Francis Burton und die anderen aus der Vegetation hervorkamen.


  Krishnamurthy hielt seinen Unterarm fest umklammert. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Auch Isabella Maysons rechtes Ohr hatte heftig geblutet, und ihre Kleider waren voller roter Flecken. Nur Swinburne, Trounce und Schwester Raghavendra waren unverletzt. Doch alle waren durchnässt und mit Dreck und Insekten bedeckt.


  »Gut gemacht«, sagte Burton zu ihnen.


  »Wo ist Tom?«, fragte Trounce.


  »Wahrscheinlich zieht er gerade Herbert aus dem Gebüsch. Dessen Federwerk ist abgelaufen. Sadhvi, würdest du dich bitte um Isabellas und Maneeshs Wunden kümmern?«


  Während die Krankenschwester sich an die Arbeit machte, zeigte Burton seinem Freund Trounce, wo Spencer zurückgeblieben war. Dann ging er zu Isabel Arundell, die auf ihrem Pferd saß und leise mit ihren Amazonen sprach.


  »Das war brutal«, sagte er.


  Sie blickte auf ihn herab. »Ich habe in Mzizima und auf dem Weg hierher eine Menge guter Kameradinnen verloren. Diese Vergeltung schien mir angemessen.«


  Der Agent des Königs musterte sie und erwiderte schließlich: »Du bist nicht mehr die Isabel, die ich vor zwölf Jahren kennengelernt habe.«


  »Die Menschen ändern sich, Dick.«


  »Du meinst, sie werden härter?«


  »Vielleicht ist das in manchen Fällen nötig. Wollen wir beide nun philosophieren, während einige Sklaven immer noch Ketten tragen, oder sollen wir sie befreien?«


  »Warte einen Moment.«


  Burton ging zu Swinburne.


  »Algy, du gehst mit Maneesh zur anderen Lichtung. Bringt die Dorfbewohner, Saíd und unsere Träger hierher. Sie können helfen, die Leichen auf die Felder zu schaffen. Und sie sollen eine Grube für ein Massengrab ausheben.«


  Burton kehrte zu Isabel zurück, die auf ein reiterloses Pferd deutete. Burton schwang sich auf den Rücken des Tieres. Dann ritten sie los, erhellten mit brennenden Fackeln den Weg und führten eine Gruppe von zehn Töchtern der Al-Manat von der Lichtung und den Pfad entlang zu den Feldern.


  Burton war angewidert von dem Gemetzel, das er mit angesehen hatte, doch er wusste, dass es die einzige Möglichkeit gewesen war. Auf der einen Seite hätten die Preußen ihn und seine Gruppe getötet, auf der anderen Seite konnte er nicht zulassen, dass die Dorfbewohner Tippu Tip in die Hände fielen.


  Sie kamen aus dem Wald hervor und näherten sich der Karawane. Fünf Araber bewachten sie.


  »Wer seine Waffe hebt, wird auf der Stelle erschossen!«, warnte Burton.


  Einer der Wächter legte seine Luntenschlosspistole auf den Boden. Die anderen sahen es und folgten seinem Beispiel.


  Burton und Isabel zügelten die Pferde, stiegen ab und gingen auf die Araber zu.


  »Wo ist el Murgebi, der Mann, der Tippu Tip genannt wird?«, fragte Burton auf Arabisch.


  Einer der Männer zeigte auf ein Zelt in der Nähe. Burton wandte sich an Isabels Amazonen. »Nehmt diese Männer gefangen, und kettet sie aneinander«, sagte er. »Und dann befreit die Sklaven.«


  Die Frauen suchten bei Isabel Bestätigung. Sie nickte ihnen zu. Daraufhin begaben sie und Burton sich zum Zelt, zogen die Klappe auf und traten ein.


  Im Licht dreier Öllampen erblickten sie auf dem Boden bunte Läufer, einen niedrigen Tisch mit Tellern voll Essen und einen Kissenhaufen, auf dem ein kleiner, halb afrikanischer, halb arabischer Mann saß. Seine Zähne waren aus Gold, und obwohl er noch keine dreißig Jahre alt zu sein schien, hatte er einen weißen Bart. Er hob den Kopf, auf dem er einen Turban trug. Burton und die anderen sahen einen milchigen Film, der die Augen des Mannes bedeckte. Er war blind.


  »Wer tritt ein?«, fragte er mit näselnder Stimme.


  »Dein Feind«, antwortete Burton.


  »Ah. Trinkst du süßen Minztee mit mir? Ich habe den Kampfgeräuschen gelauscht. Eine erschöpfende Angelegenheit! Ich vermute, Erfrischungen wären jetzt durchaus willkommen.«


  »Nein, Tippu Tip, ich werde nicht mit dir trinken. Bitte steh auf.«


  »Werde ich hingerichtet?«


  »Nein. Für diese Nacht hat es bereits genug Tod gegeben.«


  »Was dann?«


  »Komm mit.«


  Burton trat vor, packte den Händler am Ellbogen, schob ihn aus dem Zelt und führte ihn zu den aneinandergeketteten Sklaven. Isabel folgte ihm schweigend. Ihre Frauen waren damit beschäftigt, die vierhundert Gefangenen zu befreien, die in einer langen Kolonne den Weg zurück zum Dorf antraten.


  Wie Burton befohlen hatte, waren die fünf Wachen aneinandergefesselt worden. Kurze Ketten verliefen von Kragen zu Kragen und von Fußeisen zu Fußeisen. Die Hände hatte man den Männern auf den Rücken gebunden. Burton führte Tippu Tip zum vorderen Ende der Reihe, legte auch ihm Eisen an und reihte ihn in die Gefangenenkolonne ein, ließ die Hände des Mannes jedoch frei. Dann zog er die Gefangenen mit sich, fort von den Sklaven und hinaus auf die offenen Felder.


  »Was machst du?«, flüsterte Isabel.


  »Gerechtigkeit walten lassen«, antwortete Burton und ließ die Männer anhalten. »Ziele mit deiner Luntenschlosspistole auf Tippu Tip, Isabel.«


  »Soll ich als Ein-Frau-Erschießungskommando dienen?«


  »Nur wenn er versucht, den hier auf uns zu richten«, gab Burton zurück, legte einen Revolver in die Hand des Arabers und trat zurück. Die Züge des Sklavenhändlers verrieten Verblüffung.


  »Hört jetzt gut zu«, forderte Burton die Gefangenen auf. »Ihr schaut nach Osten, nach Sansibar. Doch wenn ihr in diese Richtung geht, werdet ihr euch unter den Dorfbewohnern und Sklaven wiederfinden, die wir gerade befreit haben. Sie werden euch in Stücke reißen. Deshalb solltet ihr euch nach links wenden und ein paar Meilen nach Norden marschieren, bevor ihr wieder nach Osten schwenkt. Morgen früh kann euch die Sonne leiten, aber jetzt haben wir Nacht– eine gefährliche Zeit zum Reisen, denn die Löwen jagen, und in der Dunkelheit ist das Gelände tückisch. Aber ich kann euch zumindest etwas Schutz gegen Raubtiere mitgeben. Deshalb hält euer Anführer einen Revolver mit sechs Patronen in der Hand. Leider ist er blind, also müsst ihr ihm sagen, wohin er die Waffe richten und wann er den Abzug drücken muss. Aber ihr habt nur diese sechs Patronen. Und falls euch die Aussicht, bis nach Sansibar zu laufen, zu beschwerlich erscheint… nun, wie gesagt, es sind sechs Patronen, und ihr seid zu sechst. Muss ich noch mehr sagen?«


  »Du kannst nicht erwarten, dass wir in Ketten den ganzen Weg bis zur Küste zurücklegen!«, protestierte Tippu Tip.


  »Hast du nicht dasselbe von deinen Gefangenen erwartet?«, konterte Burton.


  »Aber sie sind Sklaven!«


  »Sie sind Männer, Frauen und Kinder. Und jetzt los mit euch, ihr habt einen weiten Weg.«


  »Allah erbarme dich unser!«, rief einer der Männer.


  »Vielleicht tut er es«, meinte Burton. »Ich nicht.«


  Der Mann am Ende der Reihe fragte mit kläglicher Stimme: »Was sollen wir tun, el Murgebi?«


  »Marschieren, du Narr!«, herrschte der Sklavenhändler ihn an.


  Stolpernd setzte sich die aneinandergekettete Gruppe in Bewegung und entfernte sich langsam.


  »Tippu Tip!«, rief Burton hinterher. »Hüte dich vor Abdullah, dem Derwisch, denn wenn du mir noch einmal unter die Augen trittst, töte ich dich eigenhändig!«


  *


  In dieser Nacht schlief niemand.


  Die befreiten Sklaven trugen die toten Araber und Preußen über den Pfad auf die Felder und legten sie in einem entfernten Winkel ab, um bei Tageslicht ein Massengrab auszuheben. Einige von Isabels Frauen wachten über die Leichen, um zu verhindern, dass Aasfresser sich darüber hermachten. Die Afrikaner fürchteten sich zu sehr, um diese Aufgabe zu übernehmen, denn sie glaubten, rachsüchtige Geister würden sich erheben und sie angreifen.


  Von den vierhundert Sklaven waren die meisten aus Dörfern weiter westlich entführt worden. Dies erwies sich nun als Segen, denn Burtons Träger waren vom Kampflärm und der Nähe der Sklavenhändler dermaßen verängstigt, dass sie Saíd und seine Männer überwältigt und sich in die Nacht davongestohlen hatten. Zweifellos flüchteten sie den Weg zurück, den die Expedition gekommen war. Zum Glück hatte ihre Furcht ihre Habsucht überwogen, und sie hatten sich aus dem Staub gemacht, ohne Vorräte zu stehlen.


  Die befreiten Sklaven erklärten sich bereit, die Träger zu ersetzen, allerdings unter der Voraussetzung, dass jeder, der sich seinem Heimatdorf näherte, die Karawane verlassen durfte, um nach Hause zurückzukehren. Burton berechnete, dass sie so zumindest die Märsche von Dut’humi zum fernen Ugogi überbrücken konnten, und willigte ein.


  Die Vorräte aus dem Lager der Araber wurden mitsamt Burtons Proviant im Bandani des Dorfes gelagert. Auch Tippu Tips Mulis wurden beschlagnahmt. Dann wurde ein großes Feuer angezündet, die Pflanzenfahrzeuge in Stücke gehackt und in die Flammen geworfen.


  Die Töchter der Al-Manat sperrten ihre einhundertacht Pferde in Pferche.


  »Wir verlieren sie nach und nach durch die Tsetsefliegen«, teilte Isabel dem Agenten des Königs mit. »Bisher sind es zwölf. Die Tiere sind im heißen Wüstenklima aufgewachsen. Das Klima hier ist nicht gut für sie– es zehrt an ihrer Widerstandskraft. Bald werden wir zu Fuß kämpfen müssen.«


  »Gegen wen?«


  »Die Preußen werden nicht aufgeben, Dick. Und vergiss nicht, John Speke hat wahrscheinlich ein Kontingent von ihnen dabei.«


  »Ja. Zweifellos angeführt von Graf Zeppelin«, erwiderte Burton.


  »Möglicherweise schlägt er eine andere Route ein als wir«, meinte Isabel, »aber irgendwann werden wir aufeinanderprallen.«


  Swinburne kam zu ihnen, noch immer völlig aus dem Häuschen. »Meiner Treu, Richard! Ich kann nur staunen! Wir waren an beiden Fronten zahlenmäßig unterlegen und haben die Sache dennoch ohne Kratzer überstanden… es sei denn, man zählt die fünftausenddreihundertzwanzig, die uns Dornen und hungrige Insekten zugefügt haben.«


  »Du hast sie gezählt?«, fragte Isabel.


  »Meine liebe Al-Manat, das ist eine wohlbegründete Schätzung. Sag mal, Richard, wohin in drei Teufels Namen ist denn Tom Honesty verschwunden?«


  Burton runzelte die Stirn. »Ist er noch nicht gesehen worden?«


  »Jedenfalls nicht von mir.«


  »Pack ein paar Öllampen aus, Algy, trommle ein paar Dorfbewohner zusammen, und such da drüben in der Vegetation…« Burton zeigte dorthin, wo er den Mann von Scotland Yard zuletzt gesehen hatte. »Ich hoffe, ich irre mich, aber er könnte getroffen worden sein.«


  Swinburne rannte los, um den Suchtrupp zusammenzustellen. Burton verließ Isabel und ging zu Trounce zum Bandani. Der Ermittler kramte in einer Kiste und holte Trockenfleisch und Getreideplätzchen hervor.


  »Ich versuche, etwas Vernünftiges zum Beißen für uns zu finden«, erklärte er. »Herbert habe ich da drüben abgelegt. Er muss immer noch aufgezogen werden.«


  Burton schaute in die Richtung, in die Trounce deutete, und erblickte den Uhrwerkmann, der steif im Schatten des Holzstoßes lag. »Wer hat ihn gefunden?«


  »Ich. Er lag in einer Mulde unter einem Baum.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Worauf willst du hinaus?«


  »Sieh ihn doch an! Er hatte arabische Roben über seinem Polymethylenanzug an. Wo sind sie?«


  »Vielleicht haben sie seine Bewegungsfreiheit eingeschränkt, und er hat sie ausgezogen. Warum ist das wichtig?«


  Burtons Kiefer mahlten. »Dieser verfluchte Narr!«, flüsterte er.


  Entsetzt stellte Trounce fest, dass aus den Augen des Entdeckers blanker Schmerz sprach.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Tom war neben mir, als die Preußen und Araber miteinander geredet haben«, antwortete Burton mit belegter Stimme. »Wir waren nahe bei Herbert, nur ein kleines Stück von ihm entfernt. Unser Plan drohte zu scheitern. Dann aber verlor dieser Araber die Geduld und wurde das Gerede leid. Das war unsere Rettung. Allerdings…«


  »Oh nein!« Trounce sog scharf die Luft ein, als ihm die Wahrheit dämmerte.


  »Ich glaubte, Tom ist zu Herbert gekrochen, hat sich seine Gewänder genommen, sie angezogen und…«


  »Oh nein!«, wiederholte Trounce.


  Erstarrt in einem Moment des Kummers sahen sie einander an. Dann erhob sich Burton. »Ich schaue mir die Leichen an, um sicherzugehen«, sagte er.


  »Ich begleite dich.«


  Sie liehen sich von Isabel Pferde aus, führten die Tiere im Licht von Fackeln den Pfad entlang zu den Feldern und galoppierten über die Äcker zu jener Stelle, an der die Toten abgelegt worden waren. Burton und Trounce stiegen ab, schritten die Reihen entlang und schauten sich Leiche um Leiche an. Den Preußen schenkten sie keine Beachtung, aber jedes Mal, wenn sie auf einen Sklavenhändler stießen, bückten sie sich und zogen das Tuch weg, hinter dem sich das Gesicht des Toten verbarg.


  »William«, sagte Burton leise.


  Trounce schaute von dem Mann auf, den er gerade überprüft hatte. Er sah, dass der Entdecker über einer Leiche stand. Seine Schultern hingen herab.


  Der Mann von Scotland Yard stieß einen Laut aus, der an ein Schluchzen erinnerte. Die Welt schien sich um ihn zu drehen, als er an die Seite seines Freundes trat und auf Thomas Manfred Honesty blickte.


  Sein Ermittlerkollege war in die zerfetzten, blutigen Roben gehüllt, die er sich von Spencer geliehen hatte. Kugeln hatten ihn durchsiebt. Er musste auf der Stelle tot gewesen sein, aber das war Trounce kein Trost, denn Honesty war in den letzten Jahren zu einem seiner besten Freunde geworden.


  »Er hat sich geopfert, um uns zu retten«, flüsterte Burton.


  Trounce erwiderte nichts.


  *


  Sie begruben Honesty am nächsten Morgen auf der kleinen Lichtung nördlich des Dorfes.


  Burton sprach vom Mut, von der Entschlossenheit und vom heldenhaften Verhalten seines Freundes.


  Trounce ergänzte diese Worte mit ein paar Sätzen über Honestys zahlreiche Jahre im Polizeidienst, über seine beispiellose Laufbahn, über seine Frau und seine Liebe zum Gärtnern.


  Swinburne trat vor, legte einen Kranz aus Dschungelblumen auf das Grab und sagte:


  »Für dich, mein Bruder, du nun stumme Seele,


  nimm von meinen Händen diesen Kranz und ruhe sanft.«


  Schwester Raghavendra sang »Oh bleibe, Herr«. Dann kehrten sie bedrückt ins Dorf zurück.


  Den größten Teil des restlichen Tages holten Burton und seine Gefährten versäumten Schlaf nach– bis auf William Trounce. Er hatte auf dem Hang unterhalb des Dorfes einen großen flachen Stein entdeckt, hatte sich von einem der Einheimischen ein meißelähnliches Werkzeug geborgt und sich darangemacht, eine Inschrift zu ritzen. Alleine saß er da, weit genug von den Hütten entfernt, damit sein Klopfen und Kratzen nicht den Schlummer seiner Gefährten störte. Er brauchte fast den ganzen Tag, um sein Werk zu vollenden. Als er es geschafft hatte, trug er den Stein zur Lichtung, legte ihn auf die Grabstelle und setzte sich ins Gras.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich es wirklich verstehe, alter Freund«, murmelte er, »aber anscheinend hat diese Sache mit Spring Heeled Jack uns alle in eine völlig andere Richtung gelenkt. Niemand von uns tut, was er tun sollte, obwohl ich gern glauben möchte, dass ich auch sonst Polizist geblieben wäre.«


  Er legte eine Hand auf den Stein.


  »Richard Burton sagt, dass die Geschichte, in der wir uns befinden, nicht die einzige ist– dass in jeder der anderen Störenfriede wie Edward Oxford am Werk sein könnten und dass sie jedes Mal, wenn sie Ereignisse manipulieren, eine neue Verzweigung der Geschichte verursachen. Kannst du dir das vorstellen? All diese verschiedenen Versionen von dir und mir? Jedenfalls hoffe ich, mein Freund, dass irgendwo ein Tom Honesty bis ins hohe Alter seinen Garten hegt und pflegt. Ich hoffe es von ganzem Herzen.«


  Trounce blieb noch ein paar Minuten sitzen. Dann beugte er sich vor, küsste den Stein, seufzte tief und ging davon.


  Die Träne, die ihm von der Wange getropft war, rann den Buchstaben »y« hinunter und nistete sich um einen Samen in Swinburnes Kranz ein.
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    Nach Kazeh

  


  Omne solum forti patria.


  (Jedes Fleckchen Land ist für den Tapferen eine Heimat.)


  SIR RICHARD FRANCIS BURTONS MOTTO


  Der Lärm der Exerzierplatzglocke erklang, und Stimmen brüllten: »Aufwachen! Aufwachen!«


  In Baracke 5, Block B von Stammlager IV in Ugogi erhoben sich Sir Richard Francis Burton und seine Mitgefangenen erschöpft von ihren Pritschen, zogen lustlos ihre grauen Uniformen an und stolperten hinaus auf den staubigen Exerzierplatz, der in der Nachmittagshitze glühte.


  Sie gehorchten gebrüllten Befehlen und ordneten sich in drei nach vorne ausgerichteten Reihen, wobei ihnen das Gleißen des weißen Himmels in die Augen stach und sie blinzeln ließ.


  »Was ist denn jetzt?«, murrte der Mann rechts von Burton. »Die können uns doch nicht schon wieder zum Pass zurückschicken.«


  »Die schinden uns zu Tode, solange sie ihre gottverdammte Straße gebaut bekommen«, raunte ein anderer.


  Sie meinten damit die Schneise, die von den Gefangenen durch die Usagara-Berge geschlagen wurde. Ursprünglich waren Burton und seine Gefährten im Stammlager III in der Nähe von Zungomero auf der anderen Seite der Gebirgskette interniert gewesen. Von dort waren sie jeden Tag aneinandergekettet hinausgeführt worden, um an der Straße zu arbeiten. Als sie vor drei Wochen die Hälfte der Strecke erreicht hatten, waren sie in dieses neue Kriegsgefangenenlager in Ugogi verlegt worden, wohin sie marschieren mussten, um die zweite Hälfte der Strecke in Angriff zu nehmen.


  Von seinem Platz in der Mitte der zweiten Reihe schaute Burton zu den Wachtürmen hinauf. Die Hybridmenschen, die dort postiert waren und ihre Samenschoten auf die Gefangenen gerichtet hielten, wirkten wachsamer als sonst.


  Linkerhand schlossen sich die Tore in dem hohen Stacheldrahtzaun, der das Lager umgab. Eine große Pflanze kam auf den Exerzierplatz, blieb stehen und kauerte sich auf ihre Wurzeln nieder. Eine Gruppe deutscher Offiziere stieg aus dem Fahrzeug.


  »Hol mich der Teufel!«, stieß ein Mann hervor. »Das ist Lettow-Vorbeck!«


  »Welcher?«, fragte Burton.


  »Der kleine Bursche mit dem breitkrempigen Hut. Was will er hier, in drei Teufels Namen?«


  Burton beobachtete, wie der Deutsche mit einem Offiziersstöckchen unter dem rechten Arm und einem ledernen Aktenkoffer in der Linken von Oberstleutnant Maximilian Metzger in Empfang genommen wurde, dem Lagerkommandanten. Sie unterhielten sich ein paar Minuten, dann marschierten sie zu den aufgereihten Gefangenen und schritten den vordersten Rang von einem Ende zum anderen ab. Dabei bedachten sie jeden Mann mit einem flüchtigen Blick. Als sie das Ende der ersten Reihe erreichten, wiederholten sie den Vorgang in der zweiten.


  Auf Burtons Höhe hielten sie an. »Hier, Herr Generalmajor«, sagte Metzger. »Hier ist der gesuchte Mann!«


  Lettow-Vorbeck musterte Burtons Gesicht, zog eine Fotografie aus der Tasche, betrachtete sie und nickte.


  »Sehr gut! Bringen Sie ihn her!«


  Metzger gab zwei Rhinozeroswachen ein Zeichen. Sie stapften herbei, packten Burton an den Ellbogen und zerrten ihn aus der Reihe. Er wurde über den Exerzierplatz geschleift, ins Büro des Kommandanten gezerrt und auf einen Stuhl vor einem wuchtigen Schreibtisch gedrückt. Dann nahmen die Wachen zu beiden Seiten des Tisches Aufstellung und standen stramm.


  Lettow-Vorbeck trat ein und befahl barsch: »Lasst uns allein!«


  Die Wachen schlugen die Hacken zusammen und polterten mit schweren Schritten hinaus.


  An der Decke drehte sich ein federbetriebener Ventilator. Burton legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und ließ die Luft über sein Gesicht wehen. Er fühlte sich zu Tode erschöpft.


  »Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte Lettow-Vorbeck auf Englisch mit starkem Akzent.


  Ohne die Lider zu öffnen, antwortete Burton: »Generalmajor Paul Emil von Lettow-Vorbeck. Sie befehligen die deutschen Streitkräfte in Ostafrika.«


  »Das ist richtig. Sehr gut. Nun denn.«


  Burton hörte, wie ein Stuhl erst über den Boden schabte und anschließend knarrte, als der deutsche Offizier darauf Platz nahm. Ein dumpfes Klatschen ertönte– es war der Aktenkoffer, der auf den Schreibtisch geschwungen wurde–, gefolgt von einem Klicken, als Lettow-Vorbeck ihn öffnete.


  »Ich habe hier eine Akte, in der Sie ziemlich bedeutsam erscheinen«, sagte er.


  Burton erwiderte nichts. Er war hungrig und durstig, vor allem jedoch brauchte er Schlaf.


  »Gefreiter Frank Baker, gefasst auf den westlichen Hängen der Dut’humi-Hügel vor zwei Jahren. Sie waren allein– ein Flüchtling vom fehlgeschlagenen britischen Sturmangriff auf die Tanganjika-Eisenbahn.«


  Stille breitete sich aus. Burton, die Augen immer noch geschlossen, dachte an Bertie Wells und die Nacht zurück, als sie unter freiem Himmel neben Thomas Honestys Grab geschlafen hatten. Nach Sonnenuntergang war die Temperatur rapide gefallen, und in den Stunden der Dunkelheit hatten sie beide Fieber bekommen. Burtons Träume waren von Gewalt erfüllt gewesen, von Szenen, in denen Preußen und Araber einander abschlachteten. Als er erwachte, war er von Tau durchnässt und voller neuer Erinnerungen, und er hatte sich verflucht. Wie konnte er vergessen haben, dass es in der Nähe ein Dorf gab? Nur ein Stück den Pfad entlang!


  Wells litt unter schweren Halluzinationen, die sich in wirren Monologen äußerten. Er faselte von Insekten, die aus dem Mond krochen, von unsichtbaren Wahnsinnigen und dreibeinigen Weberknechten. Mit den spärlichen Resten seiner Kraft zerrte Burton den Kriegsberichterstatter auf die Beine und schleifte ihn einen überwucherten Pfad entlang, der in eine andere Lichtung mündete, wo ein verwahrlostes Dorf stand. Die männlichen Bewohner waren längst nicht mehr da– man hatte sie zum Wehrdienst eingezogen–, und die Verbliebenen erwiesen sich als alt und halb verhungert. Burton ließ Wells bei ihnen, während er loszog, um zu jagen.


  Allerdings wurde er dabei selbst zur Beute. Drei Schnapper stürzten aus dem Gestrüpp hervor und verfolgten ihn über morastiges Gelände im dichten Dschungel. Es war seltsam: Burton hätte schwören können, dass sie ihn jederzeit hätten erwischen können; stattdessen schienen sie ihn vor sich herzutreiben.


  An einem der Schnapper sprossen Mohnblumen, als er hinter Burton herschlurfte.


  Als er die Verfolger endlich abschütteln konnte, hatte er sich verirrt und erlitt einen Malariaschub.


  Die Deutschen fanden ihn bewusstlos neben einem Pfad. Seither hatte er bis zu seiner jüngsten Verlegung nach Ugogi fast zwei Jahre im Kriegsgefangenenstammlager III verbracht.


  Große Teile seines Gedächtnisses waren zurückgekehrt. Er wusste, dass er der Agent des Königs war. Er erinnerte sich daran, dass Algernon Swinburne, William Trounce, Thomas Honesty, Maneesh Krishnamurthy, Herbert Spencer, Schwester Raghavendra, Isabella Mayson und Isabel Arundell mit ihm zusammen den afrikanischen Kontinent bereist hatten. Allerdings wusste er nicht mehr, aus welchem Grund. Er hatte auch keine Ahnung, was aus ihnen geworden oder wie man ihn, Burton, in die Zukunft befördert hatte.


  Seit vier Jahren hielt er sich nun schon hier auf.


  Seit vier Jahren…


  Zu welchem Zweck?


  »Warum?«, fragte Lettow-Vorbeck in Burtons Gedanken hinein.


  Burton schlug die Augen auf und begegnete dem Blick des Generalmajors. Hinter dem Kopf des Offiziers fielen bleistiftdünne Lichtstrahlen durch die Latten des Fensterladens. Staubpartikel erstrahlten kurz und verschwanden im Schatten. Bei dieser Beleuchtung wirkten Lettow-Vorbecks Züge sehr dunkel, beinahe wie eine Silhouette, doch durch irgendeine Eigenart leuchteten seine Augen mit einer geradezu animalischen Intensität.


  »Warum was?«


  »Warum seid ihr Briten so zerstörerisch? Glaubt ihr nicht an die Evolution?«


  »Evolution? Wie meinen Sie das?«


  Der Offizier trommelte mit den Fingern der rechten Hand auf der Tischplatte.


  »Das deutsche Reich ist bestrebt, die menschliche Spezies vorwärtszubringen. Wir möchten jeden Mann und jede Frau von Sklaverei befreien, damit alle ihr größtmögliches Potenzial ausschöpfen können. Damit jeder ein Übermensch werden kann.«


  Burton schnaubte verächtlich. »Ich glaube kaum, dass Ihre Askaris sich sonderlich frei fühlen.«


  »Stimmt. Und das ist die Schuld Ihres Volkes. Wir sind gezwungen, diese Afrikaner einzusetzen, um uns gegen die britischen Sturmangriffe auf die Infrastruktur zu wehren, die wir hier aufbauen. Ohne Ihr Volk würde Afrika mittlerweile über atmosphärische Eisenbahnen und gut entwickelte Städte verfügen. Und Europa wäre ein Paradies, in dem banale Aufgaben und die Notwendigkeiten des Überlebens von der Pflanzenwelt übernommen werden, damit die menschliche Spezies ungehindert ihr volles Potenzial erkunden kann. Stattdessen müssen wir unsere Ressourcen auf beiden Kontinenten dafür einsetzen, euren Vandalismus zu bekämpfen.«


  Burtons Atem pfiff zwischen seinen Zähnen hindurch. »Es ist doch immer dasselbe«, sagte er. »Ein Wahnsinniger stellt einen Plan für die Zukunft der Menschheit auf und verursacht bei dessen Umsetzung unsägliches Leid. Generalmajor, muss ich Sie wirklich darauf hinweisen, dass sich Ihre Pflanzen unkontrolliert ausbreiten? Oder dass viele Menschen durchaus in der Lage wären, mehr aus sich zu machen, die meisten aber damit zufrieden sind, genug zu essen und ein Dach über dem Kopf zu haben?«


  Lettow-Vorbeck nickte nachdenklich. »Es trifft zu, was Sie über unsere Pflanzen sagen. Aber das wird korrigiert, sobald die Feindseligkeiten enden. Was Ihre Andeutung angeht, dass die Bevölkerung nicht willens oder in der Lage wäre, sich weiterzuentwickeln– dem kann ich nicht beipflichten. Das ist eine typisch britische Denkweise, denn ihr habt euer Empire auf der Prämisse aufgebaut, dass eine gebildete und privilegierte Minderheit von der harten Arbeit einer geknechteten Mehrheit profitieren soll.«


  Plötzlich ließ Lettow-Vorbeck die Hand auf das dicke Dossier niedersausen, das vor ihm lag. »Lassen Sie uns auf den Punkt kommen! Genug um den heißen Brei herumgeredet.« Er stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und legte die Finger vor dem Gesicht aneinander. »Ich kenne die Wahrheit. Ihr Name ist nicht Frank Baker. Sie sind Sir Richard Francis Burton. Sie wurden im Jahr 1821 geboren. Sie sind im Jahr 1890 gestorben. Und sie wurden aus dem Jahr 1863 ins Jahr 1914 geschickt. Ein außerordentlicher Umstand! Unglaublich!«


  Jäh nahm Burton eine aufrechte Sitzposition ein. Seine Erschöpfung fiel schlagartig von ihm ab.


  Lettow-Vorbeck setzte ein verhaltenes Lächeln auf. Seine Zähne traten weiß aus dem Schatten seines Gesichts hervor. »Sehr gut, sehr gut, Herr Burton. Jetzt habe ich Ihre volle Aufmerksamkeit. Sie hören mir zu, ja? Ich habe Ihnen eine Geschichte zu erzählen. Aber zuerst eine Frage: Besitzen Sie telepathische Fähigkeiten?«


  »Telepathische Fähigkeiten? Nein.«


  »Ich auch nicht. Bedauerlich. Ich hätte gerne welche. Aber Ihnen ist bewusst, dass viele Menschen sie haben, oder? Und in wachsender Zahl, wie es scheint. Ihr Colonel Crowley hat seine Leute– und sie sind stark–, während wir Deutschen unsere Wetterwirker und natürlich den Kaiser selbst haben. Er ist der größte Gedankenleser von allen.«


  Burton zog leicht die rechte Augenbraue hoch. »Also bezeichnet Nietzsche sich jetzt als Kaiser?«


  »Das ist auch angebracht!«


  Eine große Fliege umschwirrte Lettow-Vorbecks Kopf und landete auf dem Schreibtisch. Der Deutsche hob die Akte, ließ sie auf das Insekt niederkrachen, schnippte den zerquetschten Kadaver auf den Boden und nahm seine vorherige Haltung wieder ein.


  »Und in Russland gab es Grigori Rasputin, ebenfalls ein mächtiger Gedankenleser, der an einer Hirnblutung starb, wie Sie vielleicht wissen.«


  »Richtig«, bestätigte Burton.


  »Das war vor zwei Jahren. Meine Geschichte betrifft ihn.«


  Burton schwieg.


  Lettow-Vorbeck zeigte mit einem Finger auf die Unterlagen vor ihm. »Dieses Dossier wurde mir von Kaiser Nietzsche höchstpersönlich anvertraut. Es enthält Informationen, die niemand sonst kennt– nur er und ich–, und nun teile ich sie mit Ihnen.«


  Immer noch blieb Burton stumm.


  »Vor dreizehn Jahren, als wir gezwungen waren, die Hauptstadt Ihrer Nation zu zerstören, fanden wir unter den Trümmern des Towers von London eine Reihe schwarzer Diamanten. Es handelte sich um die sieben Bruchstücke des kambodschanischen Nāga-Auges und um die sieben Teile des afrikanischen Auges. Wir wissen das, weil Dokumente darüber gefunden wurden. Darin wird ein weiteres Auge aus Südamerika beschrieben, ebenfalls in sieben Bruchstücke zerfallen. Davon jedoch fehlte jede Spur. Sie wissen, wovon ich spreche, ja?«


  »Ich weiß von den Nāga-Augen, Generalmajor«, räumte Burton ein, »aber ich kann Ihnen nicht helfen. Ich weiß nicht, wo die südamerikanischen Steine sind.«


  »Das ist nicht der Grund, weshalb Sie hier sind. Wir haben sie bereits geortet– unsere Leute haben ihre Gegenwart in Tabora gespürt, Ihrer letzten Hochburg. Wir werden die Bruchstücke des Steines bergen, wenn wir euch Briten von dort vertreiben.«


  »Ich glaube, bisher waren Sie nicht besonders erfolgreich damit.«


  »Das kann ich nicht verleugnen. Die südamerikanischen Steine werden benutzt, um die Stadt zu schützen, Herr Burton, aber unser Heereswaffenamt hat eine Lösung dafür. Eine endgültige Lösung! Sie wird schon bald in die Tat umgesetzt, und dann wird Tabora zerstört. Aber lassen Sie uns nicht vom Thema abkommen– wir müssen über die anderen Augen reden. Noch bevor der Weltkrieg begann, haben Ihre Leute jahrzehntelang mediale Sabotageakte gegen die deutsche Industrie begangen. Als herausgefunden wurde, dass die Diamanten die Werkzeuge waren, die von Ihren Gedankenlesern benutzt worden waren, um ihre Verbrechen zu verüben, gab Bismarck sie an Nietzsche weiter. Der sollte sie verwenden, um die Begabung unserer Leute zu verstärken. Nietzsche behielt die kambodschanischen Steine. Die afrikanischen schickte er an Rasputin, und beide Männer nutzten die Macht der Augen, um ein Bündnis zwischen Deutschland und Russland zu errichten. Dann, im Jahr 1914, stürzte Nietzsche Bismarck, und Rasputin setzte den Zaren ab.«


  »Zwei Verräter, die ihren Anführern in den Rücken fielen«, kommentierte Burton verächtlich.


  »Zwei Visionäre, die eine bessere Welt erschaffen wollten«, konterte Lettow-Vorbeck.


  Schreie drangen von draußen ins Büro. Die Gefangenen wurden zusammengetrieben und aus dem Lager geführt, um den Marsch zu den Usagara-Bergen anzutreten und die Arbeiten an der Straße fortzusetzen.


  »Und was hat das alles mit mir zu tun?«, fragte Burton.


  »Darauf kommen wir noch. Nietzsche übernahm die Kontrolle über das Großdeutsche Reich, aber bevor Rasputin es ihm in Russland gleichtun konnte, starb er an der Hirnblutung. Deutsche Agenten holten die afrikanischen Steine und brachten sie zu Nietzsche zurück. Nun kommen wir zum interessanten Teil der Geschichte, denn unser Kaiser hat sehr viel Zeit damit verbracht, die kambodschanischen Fragmente abzutasten, und er hat eine Restintelligenz darin entdeckt.«


  »Ja. Die Nāga«, murmelte Burton.


  »Die mythischen Reptilien? Nein, das ist falsch.«


  Burton wirkte überrascht. »Was dann?«


  »Einen Mann. Einen Philosophen namens Herbert Spencer. Es war wenig mehr als ein Echo, doch es ließen sich noch einige Informationen gewinnen. Insbesondere, dass Spencer im Jahr 1862 starb, aber seine Intelligenz irgendwie ein weiteres Jahr überlebte, bevor sie letztlich in einem mit Juwelen gefüllten Tempel endgültig ausgelöscht wurde.«


  »Einem Tempel? Wo?«


  »Irgendwo hier in Afrika. Faszinierend, nicht? Also tastete Nietzsche die afrikanischen Steine ebenfalls ab und fand auch darin die Rückstände eines Menschen… Resterinnerungen. Darin kam wieder der Tempel vor, allerdings mit mehr Einzelheiten. Nietzsche sah, dass es sich bei diesem geheimnisvollen Ort, der vor Edelsteinen von unschätzbarem Wert nur so strotzte, um eine riesige Vorrichtung handelte, dafür entwickelt, gewaltige Energie zu übertragen.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Um die Grenzen der Zeit zu überwinden, Herr Burton. Und in den Resterinnerungen war außerdem verzeichnet, dass Sie, mein Freund, durch diese Vorrichtung geschickt wurden. So sind Sie von 1863 nach 1914 gelangt.«


  »Tatsächlich? Warum?«


  »Dass Sie mich das fragen! Das ist meine Frage!«


  Burton betrachtete seine von Blasen überzogenen Hände und runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich nicht. In den vergangenen vier Jahren konnte ich zwar nach und nach rekonstruieren, was vor meiner Ankunft im Jahr 1914 geschehen war, aber es gibt immer noch Lücken.«


  »Ah. Das freut mich– Sie geben zu, wer Sie sind. Und erinnern Sie sich an diesen Tempel?«


  »Nein.«


  »Das ist bedauerlich. Der Kaiser weiß nur, dass er sich irgendwo im Ruwenzori-Gebirge befindet, tief im Blutdschungel.«


  »Im Blutdschungel? Dieses Ruwenzori-Gebirge, wurde es früher…«


  »Mondberge genannt? Ja. Ein Teil Afrikas, der ausgesprochen wichtig für Sie ist, wie ich glaube.«


  Der Deutsche verstummte und musterte Burton prüfend, der seinerseits argwöhnisch in die funkelnden Augen Lettow-Vorbecks blickte. Der Entdecker gelangte zu dem Schluss, dass der Generalmajor gefährlich wie eine Giftschlange war.


  »Tja«, ergriff Lettow-Vorbeck schließlich wieder das Wort, »wir haben versucht, den Blutdschungel niederzubrennen, aber er wächst zu schnell nach. Er ist undurchdringlich, verhüllt die Berge und breitet sich aus. All die Jahre haben wir in der Region keine Fortschritte erzielt, aber vielleicht liegt das daran, dass wir nicht wissen, wohin im Dschungel wir müssen. Daher haben wir einen Plan.«


  »Und Ihr Plan umfasst auch mich?«


  »Ja. Wie ich schon sagte, der Kaiser hat in den Diamanten gesehen, dass der Tempel Sie ins Jahr 1914 geschickt hat. Deshalb hat er mich beauftragt, Sie zu finden. Es hat lange gedauert. Afrika ist groß. Aber endlich sind Sie hier. Ein Mann aus der Vergangenheit.«


  »Und?«


  »Und Sie werden den Tempel für uns aufspüren. Sie haben irgendwie einen Weg hinaus und durch den Blutdschungel gefunden, also gibt es den Tempel offensichtlich.«


  »Aber ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich mich nicht erinnere.«


  »Ich bin sicher«, der Deutsche hob eine Hand und tippte mit dem Zeigefinger seitlich gegen seinen Kopf, »dass es Ihnen wieder einfällt.«


  Burton seufzte. »Und was jetzt?«


  »Jetzt begleiten wir Sie zu den Mondbergen, und Sie zeigen uns den Weg zu diesem sagenhaften Tempel. Mit seiner Hilfe kann der Kaiser Agenten zurück in die Vergangenheit schicken, um die Einmischung zu verhindern, die das Wachstum des Großdeutschen Reichs so sehr verzögert. Die britische Einmischung, Herr Burton.«


  Lettow-Vorbeck erhob sich und schob das Dossier zurück in seinen Aktenkoffer.


  Er brüllte: »Wachen!« Die beiden Rhinozerosmänner kehrten zurück. »Ab mit ihm zum Transporter!«


  Sie hievten Burton auf die Beine.


  »Warten Sie! Warten Sie!«, rief der Entdecker eindringlich.


  Lettow-Vorbeck blickte ihn an. »Haben Sie eine Frage?«


  »Ja«, antwortete Burton. »Die in die afrikanischen Steine eingebrannten Erinnerungen– von wem stammen sie?«


  »Ah ja«, erwiderte Lettow-Vorbeck. »Ja, das sollten Sie wissen. Die Erinnerungen gehörten einem Mann namens William Trounce.«


  *


  »Ich bin erledigt!«, verkündete Trounce und schwenkte einen großen Tonkrug durch die Luft. »Kein Tropfen mehr übrig!«


  »Noch ist nicht aller Tage Abend!«, erklärte Swinburne. Er hielt ein zweites Behältnis hoch, und darin schwappte einladend Pombe. »Aber ich muss schon sagen, Hase: Wenngleich in meinem Krug noch Leben stecken mag, haben die unbezwingbare Verträumtheit und die bedrückende Atmosphäre dieses Klimas mir selbst den letzten Tropfen ausgesaugt.«


  »Aber anscheinend nicht den Hang zum Dichten«, meinte Trounce knurrend. »›Unbezwingbare Verträumtheit‹, du lieber Himmel! Warum kannst du nicht einfach sagen, dass es in Afrika heiß wie in der Hölle ist, wie jeder normale Mensch es tun würde? Her mit dem Bier.«


  Nach einem alles andere als bescheidenen Schluck reichte Swinburne den Krug an Trounce weiter, der sich eine großzügige Menge in den Mund goss, schluckte, hörbar aufstieß und sagte: »Wir sind schon so lange auf diesem verfluchten Kontinent, dass mir sogar dieses widerwärtige Gebräu zu schmecken anfängt.«


  Zur Antwort erhielt er ein Rülpsen.


  Die beiden Männer trugen leichte Khakianzüge und entspannten sich unter einem Kalebassenbaum mitten in Ugogi, einem Dorf, das ungefähr in der Mitte der Strecke nach Kazeh lag. Es hatte zwei Wochen gedauert, um aus Dut’humi hier einzutreffen. Zuerst hatten sie bestelltes Land passiert, dann waren sie den sumpfigen Ufern des Mgazi gefolgt, bevor sie sich den Weg durch einen dichten, triefenden Dschungel der hartnäckigsten und schwierigsten Art hacken mussten. Danach überquerten sie einen zwei Meilen breiten Morast, wo ein Maultier vollständig in dem stinkenden, schwefelhaltigen Schlamm versank.


  Nach der Ankunft in Zungomero im Khutu-Tal begannen sie mit dem Anstieg auf höheres Gelände und ließen die furchtbaren, seuchenschwangeren Sümpfe hinter sich, die den ersten Abschnitt ihrer Safari so elend gestaltet hatten. Die Ausläufer der Usagara-Berge, die sich mittlerweile rings um sie erhoben, waren dicht bewaldet und strotzten vor Dschungelblumen und -früchten. In der Luft lagen die Düfte von Jasmin, Salbei und Mimosen, und überall entlang des ansteigenden Geländes entsprangen und plätscherten frische Quellen.


  Es sollte der einzige angenehme Teil des Marsches bleiben. Schon bald wurden die Auf- und Abstiege so steil, dass die Maultiere ihrer Lasten entledigt werden mussten; die Wasserläufe in den Tälern wurden tiefer, reißender und gefährlicher zu überqueren.


  Auch das Klima änderte sich. Als die Gefährten in höhere Gefilde kamen, schwankten die Temperaturen zwischen Extremen: Die Nächte waren bitterkalt, die Tage grell und heiß. Die stärksten Auswirkungen jedoch hatten die feuchten Morgenstunden, wenn Nebel aus den Bergen wallte und die Täler rings um sie her mit einem milchigen Meer flutete, aus dem sich die Gipfel wie Inseln erhoben. Zwar war es ein atemberaubender Anblick, aber die Reisenden froren entsetzlich.


  Während sie durch diese Gegend zogen, bekam Trounce schlimme Geschwüre am Bein. Sie waren so schmerzhaft, dass er weder laufen noch auf einem Maultier sitzen konnte. Daher trugen die anderen ihn auf einer Bahre, und Schwester Raghavendra sammelte Kräuter, mit denen sie experimentierte, bis sie eine Mischung fand, die als Packung verabreicht die Schmerzen linderte und die Heilung beschleunigte.


  Es gab noch andere Schwierigkeiten.


  Die Bewohner der Region, die Wasagara, erwiesen sich als unfreundlich und bei einer Gelegenheit sogar als feindselig. Zum Glück aber mangelte es ihnen an Tapferkeit und Treffsicherheit, obwohl sie laut brüllten und Pfeile verschossen. Ein paar Gewehrsalven über ihre Köpfe hinweg genügten, um ihnen allen Mut zu nehmen.


  Wie immer richtete das Gelände weit mehr Schaden an als dessen Bewohner. Vier Maultiere und fünf Pferde starben, ein Träger brach sich das Bein, ein anderer stürzte in den Tod. Die Ausrüstung wurde von Schimmel und Rost befallen. Lebensmittel und Stoffe verrotteten.


  Und natürlich waren da die allgegenwärtigen Insekten: beißende, stechende, kratzende, sich windende, kitzelnde, heimtückische und blutsaugende Biester. Die Reisenden hatten das Gefühl, bei lebendigem Leibe gefressen zu werden.


  Allen Unbilden zum Trotz kämpften sie sich weiter, überquerten die Berge und erreichten auf der anderen Seite Ugogi.


  Das Dorf war die erste Anlaufstelle nach den Usagara-Bergen und die letzte vor den Trockengebieten, sodass es als beliebte Raststätte für Karawanen galt und sich von daher zu einem blühenden Handelszentrum entwickelt hatte, das die Sklavenhändler unangetastet ließen. Da die Ansiedlung in einer Höhe von 838 Metern über dem Meeresspiegel lag, herrschten angenehme Temperaturen. Hinzu kamen erfrischende Brisen, und die umliegenden Hügel waren reich an Vieh, die Ebenen fruchtbar für Getreide.


  Die Bewohner von Ugogi hießen die Expedition willkommen. Reb- und Perlhühner wurden in Kochtöpfe gesteckt und ein Festmahl vorbereitet. Es wurde getrommelt, getanzt und gelacht. Und es gab Pombe.


  Burton verkündete, dass sie drei Tage lang im Dorf rasten würden, bevor sie den Viertagesmarsch durch die westliche Wildnis in Angriff nähmen.


  Am ersten Abend stolperten alle mit vollen Bäuchen und benebelten Sinnen ins Bett, abgesehen von Swinburne und Trounce, die beschlossen, sich unter den Kalebassenbaum zu legen, noch ein paar Krüge Pombe miteinander zu trinken und die Milchstraße zu betrachten.


  Nur Herbert Spencer, der sich zu seiner augenscheinlichen Enttäuschung nicht den Bauch vollschlagen konnte und dessen Sinne von einem Uhrwerk angetrieben wurden, behielt klaren Kopf. Der Messingmann kehrte in sein Zelt zurück, um an den letzten Kapiteln seiner Ersten Grundsätze der Philosophie zu arbeiten. Seine Abschiedsworte lauteten: »Ich fühle mich ohnehin ein wenig gallig, meine Herren.«


  Eine Öllampe hing von einem Ast über Swinburne und Trounce. Moskitos tanzten im Licht, und große, hässliche Falter warfen sich immer wieder heftig gegen das Glas.


  »Ich hasse Afrika!«, sagte Trounce mit leicht lallender Stimme. »Außer Ugogi. Ugogi liebe ich, verdammt. Was ist deine Meinung, Algernon?«


  »Meine Meinung, mein lieber Detective Inspector William Ernest Hase Trounce, ist, dass du weit mehr trinkst, als dir zusteht. Gib sofort den Krug zurück, oder ich berichte dem Medizinmann, dass du wild auf seine Frau bist. Dann landest du im Kochtopf.«


  »Hat er denn eine Frau?«


  »Keine Ahnung.«


  »Gibt es hier überhaupt einen Medizinmann?«


  »Verflucht sei dein Ermittlergeschick! Gib mir das Bier!«


  Trounce reichte dem Dichter den Krug.


  Swinburne trank einen ausgiebigen Schluck, seufzte zufrieden und blickte hinauf zu den Baumkronen.


  »Ich frage mich, wie sich so viele Sterne in dem Baum verheddern konnten.«


  »Das sind keine Sterne, du Esel. Das sind Glühwürmchen.«


  »Nein, nein, nein. Ich weigere mich, deine Erklärung zu glauben, auch wenn sie logisch ist. Dafür ist meine poetischer und zeugt von einer tieferen Wahrheit.«


  Trounce grunzte. »Die tiefere Wahrheit ist, dass du gehörig einen in der Krone hast, mein Junge.«


  Swinburne prustete verächtlich.


  Ein paar Minuten lang verfielen sie in Schweigen. Eine Manguste keckerte ganz in der Nähe. Etwas weiter weg heulte irgendein Tier kläglich. Swinburne heulte zurück.


  »Siebzehn«, sagte Trounce.


  »Siebzehn was?«


  »Moskitostiche auf meinem rechten Unterarm.«


  »Dann sieh dir das mal an.« Swinburne streckte den linken Fuß in die Luft und zog das Hosenbein hoch. Sein Knöchel war angeschwollen, die Haut rings um zwei kleine Wundmale dunkel und runzlig. »Eine Schlange«, sagte er. »Obendrein giftig. Sadhvi war ganz schön aus dem Häuschen, kann ich dir sagen. Ist herumgeflattert wie eine aufgescheuchte Gans, bevor sie die geeignete Wunderheilung gefunden hat.«


  »Pf!«, machte Trounce nur. Er setzte sich auf, verlagerte das Gewicht, bis er mit dem Rücken zum Dichter saß, und zog mit einem Ruck sein Hemd hoch. Knapp über dem Kreuz befand sich etwas, das wie ein Einschussloch aussah.


  »Was hältst du davon? Hornissenstich. Hat sich entzündet. Schlimmer, als mit einem Stilett gestochen zu werden.«


  Swinburne knöpfte das eigene Hemd auf und zeigte seine linke Achselhöhle. Unmittelbar darunter zog sich ein Gewirr hässlicher Pusteln über seine Rippen.


  »Furunkel«, verriet er. »Mehr brauche ich wohl nicht zu sagen.«


  Trounce zuckte zusammen. Dann erwiderte er: »Aber das übertriffst du nicht.« Er drückte das rechte Nasenloch zu und blies die Luft durch das andere kräftig aus. Dabei drang aus einem seiner Ohren ein beängstigend lautes Pfeifen.


  Das unbekannte Tier heulte zur Antwort in der Dunkelheit.


  »Du meine Güte!«, entfuhr es Swinburne. »Wo kommt das denn her?«


  »Ich habe keine Ahnung. Es ist zum ersten Mal vor ein paar Tagen aufgetreten, als ich mir die Nase geputzt habe, und seither ist es so geblieben.«


  Der Dichter hob den Krug an und trank noch mehr Bier. »Na schön«, sagte er und erhob sich wackelig auf die Beine. Einen Moment lang stand er schwankend da. Dann öffnete er seinen Gürtel, ließ die Hose herunter und zeigte dem Mann von Scotland Yard seine bleichen Hinterbacken, die im Licht der Lampe wie der Vollmond schimmerten. Sie schienen gestreift wie ein Zebra zu sein.


  »Ach du grüne Neune!«, stieß Trounce hervor.


  »Vor drei Tagen«, lallte Swinburne. »Mein Maultier wurde in einem der Sümpfe bockig. Saíd hat mit seiner Bakur zu einem mächtigen Schlag auf das Tier ausgeholt, aber just in dem Moment sanken die Hinterbeine des seligen Mulis etwa einen Meter tief ab. Ich rutschte zurück und bekam die neunschwänzige Katze selbst zu spüren.«


  »Autsch! Hat es wehgetan?«


  »Nein. Es war herrlich.«


  »Algernon«, meinte Trounce und griff nach dem Pombe, »du bist ein äußerst seltsamer junger Mann.«


  »Danke.«


  Einige weitere Minuten der Stille wurden unverhofft von einem lauten Grollen unterbrochen, das durchs Dorf hallte.


  »Elefant«, murmelte Trounce.


  »Gott sei Dank«, gab Swinburne zurück. »Ich dachte schon, das warst du.«


  Trounce antwortete mit einem Schnarchen, das den Vergleich mit den Geräuschen des nahen Dickhäuters keineswegs zu scheuen brauchte.


  Swinburne legte sich wieder hin und blickte zum Himmel hinauf. Er griff in seine Jacke und holte Apollos Eros-Pfeil mit der goldenen Spitze hervor, den er seit dem Tod von Thomas Bendyshe ständig bei sich trug. Der Dichter richtete den Pfeil auf die Sterne.


  »Ich bin dir auf den Fersen, Graf Zeppelin«, flüsterte er.


  Eine halbe Stunde später rappelte er sich auf und streckte sich. Dann blickte er auf seinen schlafenden Gefährten und beschloss, ihn unter dem Baum liegen zu lassen. Ihm würde schon nichts passieren. Selbst ein Raubtier, das wacker genug wäre, das Dorf zu betreten, würde vor einem solch vulkanartigen Grollen und Schnarchen zurückschrecken. Außerdem würde der Mann von Scotland Yard ohnehin bald unsanft geweckt werden, wenn der nächtliche Regen einsetzte. Die Sterne im Osten wurden bereits von Wolken verhüllt.


  Die Niederschläge setzten mittlerweile immer später ein und hielten merklich kürzer an. Demnächst würde die Regenzeit enden.


  »Herbert«, flüsterte Swinburne bei sich. »Ich werde den alten Blechkopf für ein kleines Schwätzchen aufsuchen.«


  Damit taumelte er los, blieb stehen, als seine Hose bis zu den Knöcheln hinunterrutschte, zog sie hoch, schnallte den Gürtel zu und setzte den Weg fort, bis er zum Zelt des Philosophen gelangte.


  Er trat durch die Klappe ein.


  »Hör mal, Herbert, ich fühle mich kein bisschen schläfrig. Wollen wir…«


  Auf wackligen Beinen blieb er stehen. Der Uhrwerkphilosoph saß regungslos an einem behelfsmäßigen Tisch. Eingehüllt in seine Gewänder erinnerte er an ein Bündel Wäsche.


  »Herbert?«


  Swinburne erhielt keine Antwort.


  Er trat neben seinen Freund, legte ihm eine Hand auf die Schulter und schüttelte ihn.


  Herbert rührte sich nicht.


  Sein Federwerk war abgelaufen.


  Der Dichter seufzte und wandte sich zum Gehen. Dabei erregte ein Buch auf dem Tisch seine Aufmerksamkeit. Es handelte sich um ein großes Notizbuch, auf dessen Einband stand: Die ersten Grundsätze der Philosophie.


  Weil sich in Swinburne Neugier regte, wie weit Herbert mit seinem Projekt bereits gekommen war, griff er nach dem Buch, zog es zu sich und schlug die erste Seite auf. Da stand:


  Allein Äquivalenz kann zu Zerstörung oder endgültiger Transzendenz führen.


  Allein Äquivalenz kann zu Zerstörung oder endgültiger Transzendenz führen.


  Allein Äquivalenz kann zu Zerstörung oder endgültiger Transzendenz führen.


  Allein Äquivalenz kann zu Zerstörung oder endgültiger Transzendenz führen.


  Der Dichter runzelte die Stirn und blätterte zur Mitte des Buches weiter.


  Allein Äquivalenz kann zu Zerstörung oder endgültiger Transzendenz führen.


  Allein Äquivalenz kann zu Zerstörung oder endgültiger Transzendenz führen.


  Er machte weiter, bis er zur letzten beschriebenen Seite gelangte.


  Allein Äquivalenz kann zu Zerstörung oder endgültiger Transzendenz führen.


  Allein Äquivalenz kann zu Zerstörung oder endgültiger Transzendenz führen.


  Allein Äquivalenz kann zu Zerstörung oder endgültiger Transzendenz führen.


  »Beim blauen Federhut meiner Tante Agatha!«, entfuhr es Swinburne.


  *


  Am nächsten Tag klagte Trounce über pochende Kopfschmerzen, Maneesh Krishnamurthy brach mit Malariafieber zusammen, und ein Bote traf in Ugogi ein. Letzterer war den ganzen Weg aus Mzizima hergelaufen, um Isabel eine Nachricht von den Töchtern der Al-Manat zu überbringen, die in der Nähe der rasch wachsenden preußischen Siedlung zurückgeblieben waren. Seine ersten Worte an sie, die er auf Kiswahili sprach und die Burton übersetzte, lauteten: »Ich denke, du wirst mich sehr gut bezahlen, denn ich bin weit, weit, weit gelaufen.«


  Burton versicherte ihm, er werde großzügig entlohnt.


  Der Mann schloss die Augen und gab die Nachricht in leierndem Tonfall weiter. Dabei benutzte er Arabisch, obwohl er die Sprache offensichtlich nicht verstand. Er gab lediglich wie ein Papagei wieder, was ihm gesagt worden war. »Oh Al-Manat, mögen der Friede, die Gnade und der Segen Allahs mit dir und jenen sein, die du anführst, und mit jenen, die mit dir reisen. Möge er Sicherheit, Schnelligkeit und Glück für diesen Boten gewähren, der dir leider schlechte Kunde überbringen muss, denn es treffen nach wie vor zahlreiche Preußen in Mzizima ein, und mittlerweile sind sie zu stark, als dass wir ohne deinen weisen Rat gegen sie kämpfen könnten. Eine Streitkraft von vielleicht tausend Mann hat das Lager verlassen und ist nach Westen unterwegs. Wir folgen ihr und greifen sie in regelmäßigen Abständen an, wie du es uns gelehrt hast, obwohl wir ihnen zahlenmäßig weit unterlegen sind. Möge Allah uns und dich beschützen und uns allen die Kraft schenken, durchzuhalten.«


  Burton wies Saíd an, dem Mann ein Doti fein gemusterten Stoffes, eine Kiste mit Sami-Sami-Perlen und drei Spulen Messingdraht zu geben. Der hocherfreute Bote mischte sich unter die Dorfbewohner, um sich auszuruhen, Bier zu trinken, Neuigkeiten auszutauschen und mit seinem soeben erlangten Reichtum zu prahlen.


  »Das klingt nach einer Invasionsstreitkraft«, meinte Isabel zu Burton. »Was führt Bismarck im Schilde? Warum schickt er so viele Truppen nach Afrika?«


  »Palmerston meint, dass Bismarck versucht, ein deutsches Imperium zu errichten, und dass er vorhat, Afrikas gewaltige natürliche und menschliche Ressourcen zu nutzen, um dieses Imperium zu versorgen.«


  »Also sind die Preußen hier, um Gebietsansprüche zu erheben?«


  »Scheint so.«


  »Dann müssen wir sie aufhalten.«


  »Ich wüsste nicht, wie wir das anstellen sollen. Außerdem sind wir nicht zu diesem Zweck hier.«


  »Aber ist das nicht eine unverhohlene Herausforderung an das britische Empire, Richard? Ist es nicht unsere Pflicht, etwas dagegen zu unternehmen?«


  »Was schlägst du vor?«


  »Wir kämpfen!«


  Burton breitete die Arme in einer Geste der Ungläubigkeit aus. »Sieh uns doch an, Isabel! Wir sind nur eine bunt zusammengewürfelte Expedition. Unsere Kleidung ist halb verrottet! Wir sind völlig abgemagert! Wir sind erschöpft und krank!«


  »Wird Palmerston Truppen schicken?«


  »Sehr wahrscheinlich.«


  »Dann werde ich, sobald deine Mission erfüllt ist, meine Kriegerinnen gegen die Preußen in den Kampf führen, bis die britische Armee eintrifft.«


  Burton blies den Atem aus und schüttelte den Kopf. »Ich kann dich natürlich nicht davon abhalten. Du bist die dickköpfigste Frau, der ich je begegnet bin. Du treibst mich zur Weißglut– was genau der Grund dafür ist, dass ich mich in dich verliebt habe. Geh nur bitte keine unnötigen Risiken ein.«


  »Wir werden tun, was wir am besten können: zuschlagen und flüchten. Dann warten wir ab. Und wenn der Feind am wenigsten damit rechnet, schlagen wir wieder zu und flüchten erneut.«


  Den Rest des Tages verbrachte die Expedition damit, sich auszuruhen, Tagebücher zu schreiben, Ausrüstung zu überprüfen und Umgang mit ihren großzügigen Gastgebern zu pflegen.


  Am nächsten Morgen brachen die Reisenden noch vor Sonnenaufgang in die Marenga M’khali auf, einen Wüstenstreifen, dessen Durchquerung vermutlich vier Tage dauern würde. Der Boden erwies sich als hart und rissig, das Gestrüpp als dornig und der Horizont als verschwommen vor dem Hintergrund niedriger, wabernder Hügel.


  Aus der Nähe hatte das Gelände einen rostbraunen Farbton und war mit Steinen, Geröll und Büscheln von sprödem weißem Gras übersät. Mit zunehmender Ferne wirkte es heller, gebleicht zu einem sanften Gelb, das schließlich verschwommen in den fahlblauen Himmel überging, dessen Farbe erst mit zunehmender Höhe satter wurde.


  An den Vormittagen brannte die Sonne wie Feuer auf die Reisenden hinunter, an den Nachmittagen blendete sie ihre Augen.


  Burton, Swinburne und Trounce ritten auf Maultieren.


  Schwester Raghavendra und Miss Mayson hatten sich für die Reise den Töchtern der Al-Manat angeschlossen. Krishnamurthy wurde auf einer Bahre getragen.


  Saíd bin Sálim und seine acht Askaris hielten die befreiten Sklaven in Bewegung, obwohl sie bis Sonnenuntergang eher zu Faulheit neigten. Mittlerweile betrachtete Burton seinen Ras Kafilah als Wunder an Effizienz und Fleiß. Dank Saíd und Schwester Raghavendra war die Expedition bislang mit einem Minimum an Ärgernissen und Krankheiten vorangekommen.


  Herbert Spencer hinkte am Ende der Kolonne einher.


  Algernon Swinburne hatte niemandem gegenüber erwähnt, was er im Buch des mechanischen Mannes gesehen hatte. Dabei wusste er gar nicht, weshalb er es für sich behielt– er hatte einfach nicht das Bedürfnis, das Thema zur Sprache zu bringen.


  Irgendwann am dritten Tag, als sie zu höherem Gelände hinaufstiegen und gewaltige, verwitterte Granitblöcke passierten, überkam Swinburne das unverhoffte Verlangen, mit Herbert über die Ersten Grundsätze der Philosophie zu reden, doch als er sich ihm näherte, hörte er, wie Pox auf dem Kopf des Philosophen murmelte: »Süßbäckchen.« Sofort überlegte er es sich anders. Herbert war der Einzige, dem der Sittich je Komplimente machte, und aus irgendeinem Grund genügte es schon, den Botenvogel zu hören, um den Dichter von seinem Vorhaben abzubringen. Swinburne ließ es auf sich beruhen. Er wusste zwar, dass es keinen Sinn ergab, tat es aber trotzdem.


  Die Expedition durchquerte die Wüste nicht alleine. Antilopen und Büffel, Giraffen und Rhinozerosse, Elefanten und Zebras, in Herden und als Einzelgänger– alle trotteten erschöpft dahin und bahnten sich den Weg zu den nächstgelegenen Wasserlöchern. Burton beobachtete die Tiere und beneidete sie um ihre unkomplizierten Instinkte. Er wünschte, er besäße selbst eine solche Klarheit und fragte sich, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte, als er den Auftrag des Königs annahm.


  Heirate das Miststück, Burton. Lass dich nieder. Werde Konsul in Fernando Po, Brasilien, Damaskus oder wo auch immer sie dich hinschicken. Schreib deine verflixten Bücher!


  Das hatte Spring Heeled Jack gesagt, der Mann aus der Zukunft. Das erwähnte »Miststück« war Isabel Arundell, und die Worte waren ein Hinweis auf das Leben, das Burton geführt hätte, wäre die Geschichte nicht verändert worden– vielleicht auf das Leben, das er hätte führen sollen. Nun schien es, als hätte er sich dadurch, dass er nicht darauf gehört hatte, unbeabsichtigt in einen Strudel bugsiert, der wirbelnd die Zukunft der Welt formte.


  Warum muss es auf meinen Schultern lasten?


  Er beobachtete weiter, wie sich die Tiere durch die Hitze bewegten.


  Ein grauenhaftes Gefühl der Unvermeidlichkeit überkam ihn.


  Der lange, beschwerliche Marsch ging weiter.


  Schließlich wurde die Wüste zu einer kahlen, grasbewachsenen Ebene, die in einen üppig wuchernden Dschungel überging. Dahinter erreichten sie das Dorf Ziwa, wo sie mit Schlachtrufen und einem Hagel von Giftpfeilen empfangen wurden. Fünf Träger wurden getötet, und drei Maultiere brachen zusammen, bevor es Saíd durch viel Gebrüll gelang, den Angreifern zu vermitteln, dass es sich bei dem langen Tross um keine Armee, sondern um eine friedliche Safari handelte.


  Der Stammesführer entgegnete, dass alle Muzungo mbáyá kamen, um zu töten und zu stehlen. »Geht!«, rief er. »Kehrt um! Verschwindet in euer eigenes Land, und bleibt dort! Hier ist unsere Heimat! Wenn ihr versucht, sie zu durchqueren, töten wir euch mit unseren Pfeilen, und dann greifen wir zu unseren Speeren und töten euch ein zweites Mal!«


  Einer der vorderen Träger legte den Stoffballen ab, den er auf dem Kopf balanciert hatte, und trat vor. »Goha!«, rief er. »Erkennst du mich nicht? Ich bin Kidogo, der vor Tagen und Tagen und Tagen von Sklavenhändlern aus diesem Dorf entführt worden ist!«


  Der P’hazi bewegte den Kopf nach links und rechts, als er den Mann musterte. »H’nn! Ja, du bist der Sohn von Maguru-Mafupi, der der Sohn von Kibuya war, der Schmerzen in den Gelenken hatte und der Sohn eines Mannes war, an dessen Namen ich mich nicht erinnern kann, aber er hatte große Ohren. Also bist du, der uns geraubt wurde, jetzt der Sklave dieser weißen Teufel?«


  »Nein. Es war der mit Namen Tippu Tip, der mich in Ketten legen ließ. Diese Männer hier haben mich und alle anderen befreit. Und jetzt bin ich heimgekehrt. Ich sehe meine Mutter!«


  Ehe der P’hazi reagieren konnte, erhob sich hinter den versammelten Kriegern lautes Geheul. Eine Frau drängte sich durch ihre Reihen, rannte auf den Träger zu und warf sich ihm entgegen.


  »Es ist Kidogo, mein Sohn!«, rief sie und stimmte ein an- und abschwellendes Johlen an, das rasch von allen Frauen des Dorfes aufgegriffen wurde.


  Goha warf seinen Bogen zu Boden, hüpfte in einem Wutausbruch auf und ab und rief Kidogo zu: »Siehst du, was du angerichtet hast, indem du nach Hause zurückkehrst? Jetzt erwarten die Frauen ein Fest mit Trommeln und Tanzen, und wir Männer müssen uns in unsere feinste Baumwolle kleiden! Nehmen der Ärger und die Unannehmlichkeiten, die uns die Muzungo mbáyá bereiten, denn gar kein Ende?«


  Burton trat vor und sagte in der Sprache des Mannes: »Wie wäre es, oh P’hazi, wenn wir das Essen beisteuern?«


  »Und Alkohol?«


  »Ja. Wir haben Bier und Gin und…«


  Swinburne, der nur »Bier« und »Gin« verstand, flüsterte eindringlich: »Gib ihm nicht den Brandy!«


  »… und Geschenke.«


  »Werdet ihr Hongo bezahlen?«


  »Wir werden bezahlen.«


  Goha kratzte sich am Bauch und musterte Burton voller Interesse. Schließlich rief er: »Kidogo! Sag deiner Mutter, sie soll still sein! Bei all dem Johlen und Zetern kann ich nicht nachdenken.«


  Der befreite Sklave nickte und führte seine Mutter ins Dorf. Das Johlen verstummte. Der Stammesführer umgab sich mit einer Gruppe seiner Krieger. Sie murmelten, zankten und klagten untereinander, wobei sie manchen Blick auf die weißen Männer warfen. Nach einigen Minuten wandte Goha sich wieder an Burton. Er bückte sich und hob seinen Bogen auf.


  »Sieh nur«, sagte er. »Ihr seid erst kurze Zeit hier, und schon habt ihr meinen Bogen zerbrochen, den ich mein Leben lang wie einen Schatz gehütet habe! Ihr habt Haut wie Geister und bringt Zerstörung und Elend, wo immer ihr hingeht!«


  »Wir werden deine Waffe ersetzen.«


  »Ist es wahr, dass ihr eure Toten esst und aus den Knochen die Dächer eurer Hütten baut?«


  »Nein, das ist nicht wahr.«


  »Ist es wahr, dass Uzungu– das Land der Weißen– weit jenseits des Wassers liegt? Dass dort Perlen in der Erde wachsen? Dass die Männer noch mehr Frauen haben als ich?«


  »Wie viele Frauen hast du?«


  »Acht.«


  »Auch das ist nicht wahr, obwohl mein Land schon weit jenseits des Wassers liegt.«


  »Und die Perlen?«


  »Sie wachsen nicht in der Erde.«


  »Ist es wahr, dass die Blumen und Pflanzen eurem Willen gehorchen?«


  »Meinem Volk gehorchen sie nicht, aber es gibt weiße Männer aus einem anderen Land, die eine solche Macht haben. Sie sind meine Feinde. Hast du sie gesehen?«


  »Ja. Sie kamen nachts, nahmen sich unser Vieh als Fleisch und töteten zwei unserer Frauen, nur weil sie Freude am Töten haben. Sie waren zornig, weil ihnen ständig ihre Träger davonliefen. Deshalb wollten sie die Männer dieses Dorfes rauben, um sie zu ersetzen. Aber das haben wir verhindert, denn wir sind wilde Krieger.«


  »Wie habt ihr es verhindert?«


  »Indem wir so schnell wie möglich davongerannt sind und uns im Dschungel versteckt haben. Setzt euch zu uns! Esst und singt und tanzt mit uns, und ich erzähle dir mehr von ihnen, nachdem du mir Bier gegeben hast und eine bessere Waffe als diesen hervorragenden, wundervollen Bogen, den du zerbrochen hast.«


  Auf diese umständliche und wortreiche Weise wurde Burton eingeladen, im Dorf das Lager aufzuschlagen. Während seine Freunde und die Träger die überraschend herzliche Gastfreundschaft genossen, setzte Burton sich zu einer Unterredung mit Goha und den anderen Stammesältesten zusammen. Dabei erfuhr er, dass man in der gesamten Region von den zwei Expeditionen wusste, die ins Landesinnere zogen. Außerdem hatte sich herumgesprochen, dass eine dieser beiden Gruppen die Sitten und Gebräuche der Menschen nicht respektierte, die andere hingegen schon.


  Was Spekes Expedition betraf, wurde Burton mitgeteilt, dass sie dreimal so groß wie seine sei, vorwiegend aus Preußen bestehe und nur wenige afrikanische Führer und geschätzte siebzig Träger umfasse. Acht Pflanzenfahrzeuge begleiteten sie; diese sorgten– genau wie Burtons Weberknecht am ersten Tag seiner Safari– für panische Angst, wo immer man sie sichtete.


  Dessen ungeachtet herrschte unter Spekes Leuten ein heilloses Chaos.


  Überzeugt, sich allein mit brutaler Gewalt durchschlagen zu können, hatte Burtons einstiger Reisegefährte beschlossen, keine Tauschwährung mitzuführen, und er weigerte sich strikt, Hongo zu bezahlen. Infolgedessen war seine Reise durch Ostafrika, die bisher über eine Route führte, die fünfzig Meilen nördlich parallel zur Route Burtons verlief, außergewöhnlich gefahrvoll, vor allem, weil immer wieder Dorfbewohner vor seiner Ankunft warnten. Fallen und Hindernisse wurden für Speke und seine Leute aufgestellt. Die Dornen von Büschen zu beiden Seiten des Pfades wurden mit Gift bestrichen; spitze Stachel wurden in den Schlamm unzähliger Nullahs gesetzt, und aus dem Unterholz wurden Pfeile und Speere auf die Kolonne geschleudert.


  Während des Kampfes hatte Spekes Kolonne sich immer mehr aufgelöst. Seine Träger wurden nicht bezahlt wie die von Burton, sondern waren Sklaven, und sie nutzten jede Gelegenheit, um sich davonzustehlen, wobei sie häufig Ausrüstung mitnahmen. Und da sie keine Schwester der Edlen Mildtätigkeit dabeihatten, wurden die preußischen Soldaten immer wieder von Fieber und Infektionen befallen.


  Wie Burton vermutet hatte, war Spekes beträchtlicher Vorsprung geschmolzen. Erst kürzlich hatte der Verräter versucht, seine Probleme zu lösen, indem er von der nördlichen Route zur südlichen gewechselt hatte– jener Strecke, der Burton folgte. Nun lautete die Frage: Wie weit vor ihnen war er?


  Wie üblich erwies es sich als hoffnungsloses Unterfangen, eine realistische Zeitspanne in Erfahrung zu bringen. Als Burton fragte, wann Speke vorbeigekommen sei, erhielt er zur Antwort: »Vor Tagen und Tagen und Tagen und Tagen und Tagen und Tagen.«


  »Vor wie vielen?«


  »Vor so vielen.« Goha streckte die Arme aus, um irgendeine Zahl oder ein Maß anzuzeigen, doch man konnte unmöglich verstehen, was er meinte.


  Auf wie viele verschiedene Weisen Burton die Frage auch stellte, es gelang ihm trotz aller Erfahrung nicht, eine vernünftige Antwort zu bekommen. Später sagte er zu Swinburne: »Zeit ist in Afrika nicht dasselbe wie in Europa. Die Menschen hier haben eine völlig andere Auffassung von Zeit.«


  »Vielleicht sind sie einfach nur poetischer«, erwiderte sein Gehilfe.


  »Wie meinst du das?«


  »Vielleicht messen sie die Zeit nicht nach dem Verstreichen einer Minute oder einer Stunde, sondern nach der Intensität ihrer Reaktion auf irgendetwas. Falls Spekes Expedition sie verärgert hat, bedeutet das, er war nach ihrer Zeitvorstellung erst vor Kurzem hier. Haben sie sich durch Speke nur gestört gefühlt, ist für sie mehr Zeit verstrichen. Und wenn sie Speke kaum zur Kenntnis genommen haben, ist es in ihren Augen schon sehr lange her.«


  »So habe ich es noch nie betrachtet«, gestand Burton. »Ich glaube, du könntest auf der richtigen Spur sein.«


  »Was uns leider nicht weiterhilft«, merkte sein Gehilfe an. »Wir können trotzdem nicht herausfinden, wann Speke hier gewesen ist. Wie viel einfacher es wäre, wenn uns der gute alte Goha sagen könnte: ›Um fünf Uhr vergangenen Sonntagnachmittag.‹« Plötzlich schaute er verwirrt drein, dann fuhr er fort. »Meiner Treu, Richard! Was haben wir überhaupt für einen Tag? Ich habe nicht die leiseste Ahnung!«


  Burton zuckte mit den Schultern. »Ich auch nicht. Ich habe das Datum in meinen Tagebüchern schon seit…« Er verstummte und streckte die Arme aus. »… seit sehr langer Zeit nicht mehr vermerkt.«


  *


  Sie verließen Ziwa und zogen über weitläufige Savannen bis hinauf zur Hochebene der Ugogo-Region. Von dort konnten sie in der Ferne hinter sich die fahlblauen Usagara-Berge erkennen, nebelumwoben und von violetten Schlieren durchzogen. Vor ihnen im Westen sank das Gelände zu einem breiten Streifen braunen Buschlands ab, auf dem grotesk krumme Kalebassenbäume wuchsen, zwischen denen Elefantenherden umherzogen. Dahinter stieg das Land zu karstigen Hügeln an. Im Süden und Norden ragten grün getupfte Felsen aus den Ebenen.


  Die Dörfer, auf die sie bei der Durchquerung dieses Landes stießen, wurden von den Wagogo bewohnt, die sich weniger furchtsam und deutlich neugieriger als die anderen zeigten, da sie nicht so sehr unter der räuberischen Aufmerksamkeit der Sklavenhändler zu leiden hatten. Sie kamen in Scharen aus ihren Siedlungen, um zu beobachten, wie die Wakongo– die Reisenden– vorüberzogen, und riefen: »Juhu! Juhu! Das müssen die guten Menschen sein, die auf der Jagd nach den Bösen sind. Fang sie, Murungwana Sana der vielen Zungen, denn sie haben unser Vieh getötet und uns aus unseren Heimen vertrieben!«


  Obwohl die Menschen Burtons Kolonne meist für eine Art Truppe hielten, die Vergeltung für die von Speke verübten Verbrechen üben wollte, waren die Dorfältesten, mit denen Burton sprach, merklich argwöhnischer. »Was wird aus uns, wenn dein Volk das Land übernimmt?«, wollten sie wissen.


  Auf diese Frage hatte Burton keine Antwort, doch sie bewog ihn, mehr und mehr an Palmerston zu denken.


  Ihnen werden dieselben Rechte wie allen britischen Untertanen zuerkannt.


  Burton verspürte wachsendes Unbehagen.


  Einen Tag lang rasteten sie in einer Siedlung namens Kifukuru– der ersten Ortschaft, in der Kinjamwesi statt Kiswahili gesprochen wurde.


  Swinburne unterhielt die Bewohner mit einer Lesung. Natürlich verstanden sie kein Wort, aber sie lachten ausgelassen über sein merkwürdiges Zucken und Hopsen, seine ruckartigen Gesten und seine übertriebenen Grimassen. Aus einem unerfindlichen Grund fanden sie besonderen Gefallen an einer Strophe aus »Ein Marschlied« und verlangten, dass er sie unablässig wiederholte.


  »Wir wissen, woher, und wir wissen, wohin,


  und wodurch wagen wir nicht zu denken.


  Verlangen treibt uns, benebelt die Sinn’,


  neue Ängste, verdrängend die alten, uns lenken.


  Nur Gefahr und Schmerz, bis am Ziel ich bin.«


  Irgendetwas an der ersten Textzeile löste beim Publikum ausgelassene Heiterkeit aus– vielleicht der Rhythmus oder der Klang der Worte. Jedenfalls wurde der kleine Dichter den Rest des Tages auf Schritt und Tritt von Horden von Kindern verfolgt, die sangen: »Wiwissewohe! Wiwisswohi! Wodu! Wagwi! Nizudeke!«


  »Meiner Seel, Richard!«, rief Swinburne. »Ich fühle mich wie der Rattenfänger von Hameln! Aber sind diese kleinen Racker nicht bezaubernd?«


  »Sie sind die Zukunft, Algy«, erwiderte Burton und wurde schlagartig von einer unerklärlichen Traurigkeit übermannt.


  Am nächsten Morgen lud die Expedition ihr Gepäck auf und zog weiter. Burton begleiteten dabei eine zunehmende Depression und wachsende Reizbarkeit. Für die anderen war unübersehbar, dass er tief in Gedanken versunken war. Seine dunklen Augen schienen zu glühen, während er auf seinem Maultier saß, und sein Mund unter dem langen, buschigen Bart war verkniffen.


  Mittlerweile hatte die Regenzeit geendet, und das von langem, steifem Gras bewachsene Flachland glich einem Mosaik tiefer Risse. Sie brauchten zwei Tage, um dieses Gebiet zu durchqueren. Burton sprach während dieser Zeit wenig. Anschließend hackten sie sich den Weg durch einen Dschungel und gelangten auf eine zehn Meilen breite Lichtung. Ein mächtiger Wagogo-Häuptling namens Magomba, der Burton bereits 1857 Probleme bereitet hatte, machte erneut Schwierigkeiten, indem er verlangte, dass nicht nur für Burtons Expedition Hongo zu bezahlen sei, sondern auch für die seines Konkurrenten Speke, der sich mit Gewalt den Weg durch das Gebiet erkämpft hatte. Außerdem wurde Wiedergutmachung für sieben Männer gefordert, die von den Preußen getötet worden waren.


  Magomba war pechschwarz, und zahllose feine Runzeln überzogen seine Haut. Hinten und an den Seiten seines zur Hälfte kahlen Schädels hingen verirrte Strähnen krauser, grauer Haare herab. Das Weiß seiner Augen wirkte eher gelb, und seine angespitzten Zähne waren braun. Messingringe zerrten seine Ohrläppchen bis auf die Schultern herab. Er war mager, schien nur aus Haut und Knochen zu bestehen, als er im Bandani seines Dorfes auf einem Schemel hockte, unablässig auf einem Priem kaute und immer wieder braunen Tabaksaft ausspuckte.


  Burton und Saíd bin Salím saßen mit untergeschlagenen Beinen vor ihm.


  »Da war Ucháwi, schwarze Magie«, erklärte Magomba. »Und ich dulde in meinem Land keine Ucháwi.«


  »Was ist geschehen, Magomba?«, fragte Burton. »Erklär es mir.«


  »Einer von deinem Volk…«


  »Das ist nicht wahr!«, fiel Burton ihm ins Wort. »Sie sind die Feinde meines Volkes!«


  »Einer von deinem Volk packte einen Mann am Kragen und schüttelte ihn, bis er zu Boden fiel. Am nächsten Morgen hatte der Mann sich in einen Baum verwandelt. Wir mussten ihm den Kopf abschneiden und ihn verbrennen. Und nun lausche aufmerksam, während ich dir sage, welche Abgabe du zu leisten hast, um durch mein Herrschaftsgebiet zu reisen.«


  Magombas Forderungen kamen Wucher gleich. Burton und Saíd verbrachten den ganzen Nachmittag damit, zu feilschen. Letztlich bezahlten sie zehn gemusterte Stoffe, sechs Spulen Messingdraht, sieben Ballen blauer Baumwolle, eine Taschenuhr, fünfundzwanzig Messingknöpfe, vier Kisten mit Perlen, ein Quart Tabak und eine Flasche Portwein.


  »Gut«, sagte Magomba. »Ich befehle nun, ein Kalb zu schlachten, damit deine Leute essen können. Es ist schön, dich wiederzusehen, Murungwana Sana. Du bist mir schon immer der liebste von allen widerwärtigen Teufeln gewesen, die dieses unglückselige Land heimsuchen.«


  Als die Expedition sich am nächsten Morgen zum Aufbruch vorbereitete, trat der alte Stammesführer vor Burton hin und sagte: »Ich habe die blaue Baumwolle zählen lassen. Es sind nur sieben Ballen.«


  »Darauf hatten wir uns geeinigt.«


  »Nein. Du hast neun versprochen.«


  »Du irrst dich. Wir sagten sieben, und es sind sieben.«


  »Ich gebe mich mit acht zufrieden, wenn du einen Eid schwörst.«


  »Was für einen Eid?«


  »Du musst mir dein Wort geben, dass du mein Land weder mit Dürre noch mit Seuchen oder Unglück verfluchst.«


  »Dann also acht. Und ich schwöre es.«


  Burtons Träger schlugen eine Schneise durch den angrenzenden Dschungel. Der Entdecker führte seine Leute von der Lichtung und schließlich hinauf in die Hügel und auf die gleißenden weißen Ebenen der Kanjenje-Region. Obwohl sich der Marsch dort als weniger beschwerlich erwies, war die Hitze höllisch, und Mensch und Tier wurden von hartnäckigen Bremsen gepeinigt. Die Töchter der Al-Manat hatten Mühe, ihre Pferde im Griff zu behalten, die unter dem Ansturm der Plagegeister immer wieder scheuten. Auch die Packesel bockten, traten aus und warfen ihre Lasten ab. Als das Gelände allmählich anstieg und felsiger wurde, litt die Expedition zudem unter Wassermangel, da sie ihren Vorrat schneller als üblich aufgebraucht hatte.


  Sie traten den Weg über hügeliges Terrain an, das überwuchert war von ginsterähnlichem Gebüsch und zernarbt von tiefen Löchern und Spalten.


  Burtons Wadenmuskeln verkrampften immer wieder, was ihm solche Schmerzen verursachte, dass er an sich halten musste, um nicht zu schreien.


  Swinburne wurde von seinem Reittier abgeworfen und landete mitten in langen, spitzen Dornen. Er kam mit zerfetzten Kleidern daraus hervor, und sein zerkratzter Körper blutete von Kopf bis Fuß.


  William Trounce rutschte auf steinigem Gelände aus und verstauchte sich den Knöchel.


  Maneesh Krishnamurthy, der sich von seinem Malariaanfall erholt hatte, wurde im rechten Ohr gestochen. Die Wunde entzündete sich. Infolgedessen wurde sein Gleichgewichtssinn so sehr beeinträchtigt, dass er unter starkem Schwindel litt und einen ganzen Tag damit verbrachte, sich zu übergeben, bis er in Bewusstlosigkeit fiel. Wieder musste er auf einer Bahre getragen werden.


  Isabella Mayson wurde von Magenbeschwerden heimgesucht, die peinliche, undamenhafte Symptome verursachten.


  Isabel Arundells Pferd brach unter ihr zusammen und starb. Sie selbst stürzte zu Boden und blieb besinnungslos liegen, bis sie mit Riechsalz und einem Schluck Brandy wiederbelebt wurde.


  Herbert Spencer verkündete, er habe stechende Schmerzen in den Gliedern– was natürlich unmöglich war–, aber die Gefährten gelangten zu dem Schluss, dass ihm sein Hang zu Hypochondrie tatsächlich Unbehagen bereitete.


  Schwester Raghavendra bekam eine Augenentzündung und konnte nur verschwommene Formen und sich bewegende Farben sehen.


  Zwei von Saíd bin Sálims Askaris streckte ein Fieber nieder, und der Ras Kafilah selbst wurde von einem undefinierbaren Schüttelfrost befallen.


  Fast die Hälfte der Töchter der Al-Manat hatte mit Krankheiten und Entzündungen zu kämpfen.


  Zwei weitere Pferde und drei Maultiere starben.


  Pox, der Sittich, flog davon und kehrte nicht zurück.


  Als die Sonne unterging, trafen sie im Distrikt K’hok’ho ein und schlugen auf offenem Gelände müde das Lager auf. Kaum hatten sie ein Feuer angezündet, wurden sie von wütenden Kriegern aus zwei Dörfern in der Nähe umzingelt, die verlangten, dass sie weiterziehen sollten. Alles Reden half nichts– die Eingeborenen ließen sich nicht davon überzeugen, dass es sich bei der Expedition um harmlose Reisende und nicht um eine einmarschierende Streitmacht handelte wie die vor ihnen. Die Gemüter erhitzten sich. Ein Krieger trat vor und stieß einen Speer in William Trounces Oberarm. Burton hatte Mühe, die Askaris unter Kontrolle zu halten, die mit gezückten Krummschwertern vorstürmen wollten. »Zurück! Wir reisen weiter!«, rief er. »Kwecha! Kwecha! Pakia! Hopa! Sammeln! Packen! Aufbrechen!«


  In aller Eile wurde das Lager wieder abgebrochen, und sie bahnten sich den Weg über vom Mond erhelltes Gelände, wobei sie zu beiden Seiten von den Kriegern begleitet wurden, die sie verhöhnten, bedrohten und johlten.


  Schwester Raghavendra verband Trounces Arm, wobei sie sich wegen der Dunkelheit allein auf ihren Tastsinn verlassen musste.


  »Ich muss die Wunde nähen, William«, sagte sie, »aber wir müssen damit warten, bis wir in sicherer Entfernung von diesen Grobianen sind. Hast du Schmerzen?«


  »Herrgott noch mal, Sadhvi! Mit dem hier und meinem Knöchel könnte es mir kaum besser gehen. Ich fühle mich blendend! Ich habe sogar schon überlegt, ob ich nicht aus Spaß an der Freude mit dem Kopf wiederholt gegen einen Stein knallen sollte. Was denkst du wohl?«


  »Ich denke, du solltest das hier nehmen.« Sie reichte ihm ein Büschel einer tabakähnlichen Substanz. »Diese Kräuter besitzen stark schmerzlindernde Eigenschaften.«


  »Und wie schmecken sie?«


  »Wie Schokolade.«


  Trounce steckte sich die Kräuter in den Mund und kaute darauf. Er nickte, grunzte anerkennend. Sein Ohr pfiff.


  Währenddessen brüllten die Krieger ein paar letzte Beleidigungen und zogen sich zurück.


  Burton, der sich an der Spitze der Kolonne befand, erreichte die Kuppe eines Hügels, blickte auf eine kleine Ebene hinunter und sah, dass die Sterne sich in mehreren Tümpeln und kleinen Seen spiegelten.


  »Hier rasten wir«, verkündete er. »Hoffen wir, dass das Wasser frisch ist.«


  *


  Der Übergang zwischen den einzelnen Tagen wurde zunehmend nebulöser. Bewusstsein und Unterbewusstsein, Schlaf und Wachzustand verschmolzen zu einem einzigen verschwommenen Etwas, das kaum noch voneinander zu trennen war.


  Von K’hok’ho ging es ins Gebiet von Ujansi, von Dorf zu Dorf, durch einen hässlichen, verdorrten Dschungel und über von der Glut gebackene Erde. Dann führte der Weg weiter in die Sandwüste Mgunda Mk’hali, durch die Elefanten in einer majestätischen Reihe zogen, Schwanz an Rüssel. Dann ging es vorbei an versteinerten Bäumen, auf denen lauernd Geier hockten. Von Mdaburu ging es nach Jiwe la Mkoa, von Jiwe la Mkoa nach Kirurumo, von Kirurumo nach Mgongo Thembo, von Mgongo Thembo nach Tura.


  Tage und Tage und Tage.


  Als sie sich Tura näherten, sagte Burton zu Swinburne: »Ich sehe ständig Tierkadaver.«


  »Komisch«, murmelte der Dichter. »Ich sehe ständig ein Pint frisches englisches Ale. Erinnerst du dich an The Tremors in Battersea? Die Kneipe hat mir gefallen. Wir sollten wieder mal hingehen.«


  Die beiden Männer gingen zu Fuß. Mittlerweile hatten sich so viele der befreiten Sklaven von ihnen verabschiedet und waren dankbar in ihre Heimatdörfer zurückgekehrt, dass sämtliche Tiere benötigt wurden, um dabei zu helfen, die Vorräte zu tragen, und Reservepferde gab es nicht mehr.


  Burton blickte auf seinen Gehilfen hinab. Die Ansätze von Swinburnes Haar schillerten knallrot, der Rest war bis zu den Spitzen zu einer orangestichigen Strohfarbe ausgebleicht worden und hing als dichte Masse bis über die schmalen, hängenden Schultern. Seine Haut war längst nicht mehr krebsrot, sondern dunkelbraun, wodurch seine hellgrünen Augen deutlicher als je zuvor zur Geltung kamen. Ein dünner Bart war ihm gewachsen. Seine Kleider hingen in Fetzen an ihm, und er war jämmerlich abgemagert und von Stichen und Kratzern übersät.


  »Es tut mir leid, Algy. Ich hätte dich das nie durchmachen lassen dürfen.«


  »Soll das ein Witz sein? Ich genieße es in vollen Zügen! Meiner Treu, in dichterischer Hinsicht liegen hier meine Wurzeln. Afrika ist echt! Es ist authentisch! Es ist urtümlich! Afrika verkörpert die Essenz meiner Poesie! Ich könnte mit Freuden ewig hier leben! Abgesehen davon«, er schaute zu Burton auf, »gilt es noch, Vergeltung zu üben.«


  »Darauf musst du unter Umständen nicht mehr lange warten. Die toten Tiere, die ich ständig sehe– ich glaube, sie wurden von einem blutrünstigen Jäger geschossen, den wir beide kennen.«


  »Speke!«, stieß Swinburne hervor.


  »Ja.«


  Sie gelangten nach Tura, der östlichsten Siedlung von Unjamwesi, dem Land des Mondes. Burton erinnerte sich an das Dorf; damals war es ein hübscher Ort gewesen, eingebettet zwischen niedrigen sanften Hügeln und bestellten Feldern– ein Anblick, der Balsam war für den erschöpften Geist nach vielen Tagen eintöniger Trockenheit. Doch als seine Expedition aus einem Tal hervorkam und das Dorf erblickte, sahen sie eine Szenerie grauenhafter Vernichtung. Die meisten Behausungen von Tura waren niedergebrannt worden, und überall lagen Leichen und Körperteile verstreut. Es gab nur vierundfünfzig Überlebende– Frauen und Kinder–, viele davon verwundet, alle ausgetrocknet und halb verhungert.


  Schwester Raghavendra und Isabella Mayson, die sich beide allmählich von ihren Gebrechen erholten, behandelten sie, so gut sie konnten. Dennoch starben zwei Erkrankte binnen einer Stunde nach Ankunft der Expedition, und im Verlauf der folgenden Nacht verloren sie acht weitere.


  Das Lager wurde aufgeschlagen, und Burton scharte die Frauen mit den leichtesten Verletzungen um sich. Eine Zeit lang weigerten sie sich, zu sprechen, und scheuten vor ihm zurück, aber seine Freigiebigkeit, was Essen und Getränke betraf, und die Gegenwart so vieler Frauen in seiner Gruppe– insbesondere Isabel Arundells, die sie auf Anhieb mochten– besänftigten ihre Ängste schließlich. Sie erzählten, das Dorf sei von »vielen weißen Teufeln« verwüstet worden, begleitet von »Dämonen, die in Pflanzen saßen«. Dieses Grauen war ohne Vorwarnung und Gnade über sie gekommen, hatte die Männer getötet und sich mit Getreide, Vieh und sonstigen Vorräten davongemacht.


  Seit dem Angriff war die Sonne zweimal aufgegangen, erfuhr Burton.


  Er rief seine Freunde im baufälligen Bandani des Dorfes zusammen.


  »Speke und die Preußen haben sich von Anfang an einen Dreck um die Sitten und Gebräuche Afrikas geschert«, verkündete er, »aber dieses Ausmaß an Grausamkeit ist noch nie da gewesen.«


  »Was mag der Grund dafür sein?«, fragte Isabel Arundell. »John ist ein Intrigant, aber kein Barbar.«


  »Graf Zeppelin steckt hinter diesem Massaker, davon bin ich überzeugt«, tat Swinburne seine Meinung kund.


  »Aye, Junge«, brummte Trounce. »Das sehe ich auch so. Die sind wie ein Schwarm Heuschrecken über diesen Ort hergefallen. Für mich sieht es so aus, als bräuchten sie dringend Vorräte und hätten nicht die Geduld oder das nötige Tauschgut, um zu handeln.«


  »Wir sind etwa eine Woche von Kazeh entfernt«, sagte Burton. »Das ist eine arabische Ortschaft, ein Umschlagplatz für den Handel und das Ende unseres Marsches nach Osten. Dort füllen wir unsere Proviantvorräte auf, heuern neue Träger an und kaufen frische Tiere, bevor wir nordwärts zum Ukerewesee und zu den Mondbergen aufbrechen. Speke wird derselben Route folgen. Zweifellos hat auch er vor, sich in Kazeh neu einzudecken, aber vielleicht schafft er es nicht. Ich würde darauf wetten, dass er zwischen Mzizima und hier seine gesamten Vorräte vergeudet hat.«


  »Also hat Tura die volle Wucht seiner Unfähigkeit abbekommen«, sagte Krishnamurthy betrübt.


  Einige der Töchter der Al-Manat patrouillierten rings um das Dorf. Eine der Frauen meldete, dass sich aus Westen eine Gruppe von Männern nähere, die zusätzlich zu den üblichen Speeren und Bogen auch Gewehre bei sich habe.


  Burton eilte zu den weiblichen Überlebenden von Tura, die beisammensaßen, und wandte sich in ihrer Sprache an sie. »Es kommen Männer, wahrscheinlich Wanjamwesi. Wenn sie gehört haben, was hier passiert ist, werden sie meine Leute für verantwortlich halten und uns angreifen.«


  Eine der Frauen erhob sich und erwiderte: »Ich gehe ihnen entgegen. Ich werde ihnen von den weißen Teufeln erzählen, die unsere Männer getötet haben, und ich werde ihnen sagen, dass ihr nicht derselben Sorte von Teufeln angehört und dass ihr gut zu uns wart, auch wenn ihr weiß seid.«


  »Danke«, entgegnete Burton ein wenig reumütig.


  Wie er geahnt hatte, handelte es sich bei den Neuankömmlingen um Wanjamwesi. Ungefähr zweihundert von ihnen strömten ins Dorf und richteten die Waffen auf die Fremden. Es waren vorwiegend sehr junge Männer und Knaben, wenngleich sich auch einige Ältere unter ihnen befanden. Alle trugen Luntenschlossgewehre und hatten musterartige Narben im Gesicht und auf der Brust. Sie bedachten Burton und dessen Gefährten mit düsteren Blicken und bleckten die Zähne, wobei sich zeigte, dass die beiden vorderen Schneidezähne im Unterkiefer entfernt worden waren.


  Aus ihrer Mitte trat ein Mann hervor. Er war groß und kräftig gebaut. Von seinem Kopf hingen lange, drahtartige Zöpfe. In seiner Nase und in seinen Ohren prangten Ringe, um die Hand- und Fußgelenke trug er Dutzende von Kupferreifen.


  »Ich bin Mtyela Kasanda«, stellte er sich vor. »Man nennt mich Mirambo.«


  Dieses Wort bedeutete »Leichen«.


  »Ich bin Burton«, erwiderte der Agent des Königs. »Man nennt mich Murungwana Sana der vielen Zungen.«


  »Siehst du meine Augen?«


  »Ja.«


  »Sie haben dich betrachtet und ein Urteil gefällt.«


  »Und was haben sie herausgefunden?«


  Mirambo setzte ein spöttisches Lächeln auf und vergewisserte sich, dass sich in der Pfanne seines Luntenschlosses Schießpulver befand. Dann überprüfte er mit einer Fingerspitze die Schärfe seines Speeres und wiederholte diesen Vorgang bei den Spitzen seiner Pfeile. Schließlich warf er einen Blick zu seinen Kriegern. »Meine Augen sehen, dass du Muzungo mbáyá und deshalb schlecht bist.«


  »Meine Leute sind die Feinde derer, die dieses Dorf zerstört haben. Wir haben die Frauen verletzt vorgefunden und ihnen geholfen.«


  »Ist deine Haut dadurch dunkel geworden?«


  »Nein.«


  »Dann bist du trotzdem Muzungo mbáyá.«


  Burton seufzte. »Ich habe von deinem Volk ein Sprichwort gelernt. Es lautet: Bis der Narr das Spiel erlernt hat, sind die Spieler gegangen.«


  Mirambo legte den Kopf schief, kaute auf der Unterlippe und musterte Burton aus den Augenwinkeln. Dann hustete er, spuckte aus und sagte: »Ich verstehe, was du meinst. Wenn ich nicht wähle, habe ich keinen Einfluss auf das Ergebnis.«


  »Das ist richtig.«


  Plötzlich kam Bewegung in die versammelten Krieger, und ein kleiner Mann bahnte sich einen Weg nach vorn. Er trug ein langes weißes Gewand und eine weiße Scheitelkappe. Über seiner Schulter hing ein Luntenschlossgewehr, und vom Gürtel baumelte eine Machete. Irgendwie kam er Burton bekannt vor.


  »Halt! Ich kenne diesen narbengesichtigen Mann, oh Mirambo«, verkündete der Neuankömmling. »Ich bin mit ihm weit und weit gereist. Er ist hässlich und weiß, das stimmt, aber er ist nicht wie jene, die zuvor hier vorbeigezogen sind. Er ist ein guter Mann, wenngleich von verrückten Gedanken erfüllt. Ich sage die Wahrheit.«


  Der Wanjamwesi-Häuptling dachte ein paar Augenblicke nach, dann sagte er zu dem Krieger: »Gib mir Pombe, Sidi Bombay.«


  Der kleine Mann ließ sich von einem seiner Gefährten einen Ziegenlederschlauch geben und reichte ihn dem Stammesführer. Mirambo trank daraus und gab ihn Burton, der es ihm gleichtat.


  »Also«, meinte Mirambo. »Erzähl mir von deinem Feind.«


  *


  Die Zeit unversöhnlicher Hitze hielt Einzug. Sie brachen das Lager jeden Morgen um vier Uhr ab, marschierten sieben Stunden, hielten an und versuchten, sich auf bestmögliche Weise vor der Glut des Tages zu schützen. Dadurch kamen sie zwar nur langsam voran, doch Burton wusste, dass Speke nicht schneller würde reisen können.


  In den ersten drei Tagen, nachdem sie Tura verlassen hatten, zogen sie durch landwirtschaftlich genutzte Ebenen. Der Himmel war so grell, dass es trotz der Kufiyas, die sie vor den Gesichtern trugen, in den Augen schmerzte.


  Die Töchter der Al-Manat, mittlerweile ergänzt um die rachedurstigen Frauen von Tura und deren Kinder, ritten und liefen rechts der Träger. Mirambo und seine Männer marschierten auf der anderen Seite des Trosses, wahrten Abstand, hielten die Luntenschlosswaffen bereit und die Köpfe hoch erhoben.


  Sidi Bombay stapfte neben Burtons Maultier, denn er kannte den Entdecker aus alten Zeiten, und die beiden waren gute Freunde. Als ehemaliger Sklave, der nach Indien gebracht und durch den Tod seines Besitzers befreit worden war, beherrschte Bombay Englisch, Hindustani sowie zahlreiche afrikanische Sprachen und Dialekte. Er war Burtons Führer bei dessen erster Expedition in die Seenregion im Jahre 1857 gewesen und hatte dann Speke bei dessen Reise im Jahre 1860 begleitet. Nun erfuhr Burton, dass Sidi Bombay im vergangenen Jahr auch mit Henry Morton Stanley unterwegs gewesen war.


  Während sie weiter durch eine scheinbar unveränderliche Landschaft wanderten, warf Bombay Licht auf die Rätsel im Umfeld der beiden letzteren Expeditionen.


  Burton wusste bereits, dass Speke im Jahr 1857 den Standort des afrikanischen Nāga-Auges entdeckt hatte, dass es ihm aber nicht gelungen war, den Edelstein zu bergen, und dass er später mit einem jungen Technokraten namens James Grant nach Afrika zurückgekehrt war. Die beiden waren mit Drachen, die von riesigen Schwänen gezogen wurden, in Richtung Kazeh geflogen; unterwegs waren die Vögel jedoch Löwen zum Opfer gefallen. Nun fand Burton heraus, dass sie zu Fuß in der Gegend eingetroffen waren und Bombay angeheuert hatten, um sie erst nordwärts zum Ukerewesee und dann nach Westen zu den Mondbergen zu führen.


  »Mr. Speke hat uns in eine Felsenge geführt. Oho! Wir wurden von Chwesi-Kriegern angegriffen.«


  »Unmöglich, Bombay!«, rief Burton. »Über das Volk der Chwesi wird in ganz Ostafrika gesprochen. Alle sind sich einig, dass die Chwesi vor langer Zeit ausgestorben sind. Ihr legendäres Reich gibt es seit dem sechzehnten Jahrhundert nicht mehr.«


  »Aber vielleicht hat es ihnen niemand gesagt, denn einige haben vergessen zu sterben, und nun leben sie an versteckten Orten. Sie hüten den Tempel des Auges.«


  »Einen Tempel? Hast du ihn gesehen?«


  »Nein, Mr. Burton. Er liegt unter der Erde. Ich habe beschlossen, dort nicht hinzugehen, denn ich habe mein viertes Eheweib in einer schlecht beleuchteten Hütte kennengelernt und seither nie vergessen, dass in der Dunkelheit schlimme Dinge geschehen. Ich bin bei den Trägern geblieben. Wir haben die Chwesi mit unseren Schusswaffen in Schach gehalten, während Mr. Speke und Mr. Grant alleine weitergegangen sind. Nur Mr. Speke ist zurückgekommen. Aber er hatte sich sehr verändert. Mr. Speke war wie ein Mann, den sich eine Hexe genommen hat. Er war vollkommen verrückt, selbst für einen Weißen. Wir sind mit ihm aus den Bergen und den ganzen Weg zurück nach Sansibar geflüchtet. Unterwegs wurde es ein bisschen besser mit ihm, aber er war nicht mehr derselbe. Was er unter der Erde gesehen hat, muss grauenhaft gewesen sein.«


  Auch Stanleys Expedition hatte in einer Katastrophe geendet. Die Mannschaft des amerikanischen Zeitungsreporters– fünf Männer von der Royal Geographical Society– hatte Träger eingestellt, um Rotorstühle von Sansibar nach Kazeh zu befördern. Danach waren sie nach Norden geflogen, um die Quelle des Nils aufzuspüren. Wenige Tage später waren sie zu Fuß zurückgekehrt. Ihre Flugmaschinen hatten aus unerfindlichen Gründen nicht mehr funktioniert.


  Bombay, der zu dem Zeitpunkt noch in Kazeh gelebt hatte, wurde als Führer angeworben. Er brachte Stanley zum Ukerewesee. Die Expedition machte sich daran, den See im Uhrzeigersinn zu umrunden. Am westlichsten Ufer jedoch wurde Stanley vom Anblick der fernen Berge abgelenkt, und er beschloss, sie zu erkunden.


  »Ich habe ihm gesagt, dass es ein böser Ort sei«, erzählte Bombay. »Aber– oho!– er war wie ein Löwe, der die Witterung einer Gazelle in der Nase hat und an nichts anderes mehr denken kann. Ich hatte Angst, noch einmal dorthin zu gehen, also rannte ich weg, und er und seine Leute sind ohne mich aufgebrochen. Man hat sie nicht mehr gesehen. Das beweist, dass ich ein guter Führer bin.«


  »Wieso?«


  »Weil ich recht hatte.«


  Die Kolonne zog weiter.


  Das kultivierte Land lag mittlerweile hinter ihnen. Sie sahen nur noch niedrige, verdorrte, in der Hitze wabernde Hügel, die sich schier endlos erstreckten.


  »Dasselbe!«, klagte Swinburne und breitete die Arme aus, um das weitläufige Panorama zu umfassen. »Immer dasselbe! Ändert es sich denn nie? Bewegen wir uns überhaupt?«


  In den Nächten krochen Horden von Emsen aus dem Boden hervor und fielen über das Lager her. Sie nagten sich durch Zeltseile, befielen die Lebensmittelvorräte, verwandelten Stoffe in Fetzen und fügten den Menschen Bisse zu, die sich wie Brandeisen anfühlten.


  Am vierten Tag verließen sie die Gegend voller Erleichterung und betraten den Kigwa-Wald, einen breiten Streifen Vegetation, beherrscht von Gummibäumen und Mimosen, der sich über unebenes, abschüssiges Gelände erstreckte. Die Stämme standen weit auseinander, dennoch bot der schüttere Baldachin ein wenig Schatten, und zum ersten Mal seit etlichen Wochen wurden sie nicht von Moskitos oder Fliegen gequält.


  Sie lagerten zwischen den Bäumen, gesprenkelt von Lichtstrahlen, in denen sich dichter Pollenflug abzeichnete. Schmetterlinge umtänzelten sie, und über ihnen pfiffen und schnatterten Vögel. Der Geruch von Kräutern stieg ihnen in die Nase.


  »Wir haben fast sechshundert Meilen zurückgelegt«, sagte Burton. Er saß auf einem Hocker vor dem Hauptzelt und rieb sich die linke Wade, die sich nach den Krampfanfällen wund anfühlte.


  Trounce saß an einem Klapptisch und versuchte, seinen Bart, der ihm mittlerweile fast bis auf die Brust reichte, mit einer stumpfen Schere zu stutzen. »Aber wie lange haben wir dafür gebraucht?«, meldete er sich zu Wort.


  »Das ist die Frage. Bei meiner vorherigen Expedition waren es bis zu dieser Stelle einhundertvierunddreißig Tage. Ich habe das Gefühl, diesmal sind wir erheblich schneller gewesen, obwohl ich keine Ahnung habe, um wie viel schneller. Es ist merkwürdig. Wir alle scheinen jegliches Zeitgefühl verloren zu haben.« Er beobachtete Trounces Versuche, sich den Bart abzuschneiden. »Soll ich dir helfen, William?«


  »Wenn du so freundlich wärst«, erwiderte Trounce. »Das Problem ist mein Arm. Die Speerwunde schmerzt immer noch höllisch, wenn ich ihn bewege. Aber was du gerade über den Verlust des Zeitgefühls gesagt hast… Willst du damit andeuten, dass irgendetwas einen schädlichen Einfluss auf uns hat?«


  Burton ergriff die Schere und nahm die Gesichtsbehaarung seines Freundes in Angriff. »Möglich«, sagte er. »Aber die Mondberge sind mindestens noch zweihundert Meilen entfernt. Wenn also das Nāga-Auge dafür verantwortlich ist, reichen seine Ausstrahlungen sehr weit.«


  »Aber warum hat es dein Zeitempfinden bei deiner ersten Expedition nicht beeinträchtigt?«, fragte Trounce. »Warum diesmal?«


  »Die einzige Erklärung ist, dass irgendeine Intelligenz sie steuert.«


  »Und diese Intelligenz weiß, dass wir hier sind?« Trounce verzog das Gesicht. »Kein angenehmer Gedanke.«


  »Stimmt.«


  Ein paar Minuten später beendete Burton seinen Angriff auf Trounces Bart und hielt einen kleinen runden Spiegel hoch, damit der Mann von Scotland Yard das Ergebnis begutachten konnte.


  »Meiner Treu!«, entfuhr es dem Ermittler. »Da hat sich ja nichts geändert! Ich sehe immer noch aus wie Robinson Crusoe!«


  Burton lächelte, wandte sich ab und beobachtete, wie die Töchter der Al-Manat ihre Gebetsmatten ausrollten und zu Allah beteten. Er blickte zu Mirambos Kriegern, die in einer geschlossenen Gruppe auf kleinen, tragbaren Schemeln hockten, ihre Waffen schärften und ihre Luntenschlösser reinigten. Er sah Saíd dabei zu, wie er das Gepäck unter den Trägern umverteilte. Dann besah er sich die Pferde und Maultiere, wobei er feststellte, dass sie von Tsetse-Stichen übersät waren. Lange würden sie nicht überleben.


  Ein Tumult zu seiner Linken erregte seine Aufmerksamkeit. Es war Swinburne, der wie ein besessener Waldschrat umhersprang.


  »Seht nur! Seht nur!«, rief der Dichter und stocherte mit dem Finger in Herbert Spencers Richtung.


  Burton drehte den Kopf zu dem in Roben gehüllten Uhrwerkphilosophen und sah, dass er sich mit Isabella Mayson an der Seite näherte. Auf jeder seiner Schultern saß ein bunter Sittich.


  »Pox ist wieder da!«, jubelte Swinburne.


  »Klotziger Kloakenschnüffler!«, krächzte Pox.


  »Und er hat gebalzt!«


  »Sie hat gebalzt«, berichtigte ihn Isabella.


  Swinburne stieß einen schrillen Schrei aus. »Was? Was? Du meinst, Pox ist… ist…«


  »Ein Weibchen. Ist sie immer gewesen. Ich glaube, ich habe darauf hingewiesen, als ich sie euch damals vorgestellt habe.«


  Swinburne wirkte perplex. »Ich… ich vermute, der ordinäre Sprachgebrauch hat mich das Gegenteil annehmen lassen.«


  »Glockenkrauler!«, meinte Pox dazu.


  Der andere Vogel kreischte, dass es durch Mark und Bein ging.


  »Sittichpaare bleiben normalerweise ihr Leben lang zusammen«, sagte Isabella zu Burton. »Also solltest du deinem neuen Familienmitglied vielleicht einen Namen geben.«


  Der Agent des Königs stöhnte. »Soll das etwa heißen, dass ich zwei dieser kratzbürstigen Vögel Unterkunft bieten muss, wenn wir nach London zurückkehren?«


  Spencer tutete: »Wenigstens wird dich nur einer davon beleidigen, Boss.«


  »Schafsschmuser!«, rief Pox.


  »Affenknutscher!«, fügte ihr Gefährte hinzu.


  »Oh nein«, stöhnte Burton.


  »Hab mich wohl geirrt«, räumte Spencer ein.


  »Ha!«, meldete Swinburne sich zu Wort. »Malady lernt!«


  Alle sahen ihn an.


  »Das ist der perfekte Name«, meinte er. »Findet ihr nicht, dass Pox und Malady so klingen, als ob sie zusammengehören?«


  Eine Pause entstand. Dann warf William Trounce den Kopf in den Nacken und stimmte grölendes Gelächter an. »Das trifft den Nagel auf den Kopf, Algernon!«, wieherte er. »Haargenau! Ach du meine Güte! Was könntest du für eine passendere Erinnerung an dieses Unterfangen haben, Richard, als Afrika mit Pox und Malady– mit Pocken und Leiden– zu verlassen? Hahaha!«


  Burton schüttelte nur gereizt den Kopf.


  »Kopf hoch!« Swinburne grinste. »Wenn ich mich recht entsinne, hast du etwas Ähnliches mit nach Hause genommen, als du in jungen Jahren als Soldat aus Indien und dessen Freudenhäusern zurückgekehrt bist.«


  Trounce krümmte sich vor Lachen und ließ seiner Heiterkeit prustend freien Lauf.


  »Algy, es sind Damen anwesend«, sagte Burton mit einem finsteren Blick auf seinen Gehilfen.


  Isabella machte eine wegwerfende Geste. »Ich glaube, Afrika hat mir die gesellschaftlichen Feinheiten ausgetrieben, Richard. Sosehr ihr es alle versucht, ihr könnt mir keinen Anfall moralischer Empörung mehr entlocken.«


  »Aber hallo! Können wir es trotzdem probieren?«, fragte Swinburne begeistert.


  »Auf keinen Fall.«


  Krishnamurthy kam herbeigerannt. »Pst!«, machte er eindringlich. »Hört auf, solch verfluchten Krach zu veranstalten. Horcht!«


  Sie lauschten. In weiter Ferne waren Gewehrschüsse zu vernehmen.


  »Speke«, flüsterte Swinburne.


  »Wie weit weg?«, fragte Trounce.


  »Schwer zu sagen«, erwiderte Burton. »Aber wir sollten uns vorsichtshalber leise verhalten.«


  Am nächsten Morgen zogen sie wachsam weiter, darauf bedacht, so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Vier Wanjamwesi gingen als Kundschafter ein Stück voraus. Aus Westen hörten sie weiterhin leise Schüsse. Es klang, als würde eine Schlacht geschlagen. Burton ließ sämtliche Reservegewehre auspacken und als Ersatz für die altertümlichen Luntenschlosswaffen an Mirambos Krieger verteilen. Er selbst und der Rest seiner Expedition achteten darauf, dass ihre eigenen Waffen gereinigt, geölt und geladen blieben.


  Im Wald kamen sie vergleichsweise einfach voran, da der Baldachin hoch und das Unterholz licht waren. Dennoch brauchten sie zwei weitere Märsche, um den Dschungel zu durchqueren. Als sie schließlich daraus hervorkamen, fanden sie sich in einem langen Tal wieder, durch das ein breiter Bach gurgelte. Das Wasser war kristallklar, und die Hügel zu beiden Seiten des Tales strotzten vor hellgelbem Getreide, das so strahlend leuchtete, dass die Reisenden die Augen zusammenkniffen. Es herrschte eine derartige Hitze, dass Herbert Spencer über diesen Abschnitt ihres Weges meinte, es sei, »als liefe man direkt auf der Oberfläche der vermaledeiten Sonne«.


  Nach und nach ging das Gelände in eine flache Ebene über, auf der lediglich verkrüppelte Bäume wuchsen. Am Horizont vor ihnen zeichneten sich niedrige, bewaldete Hügel ab, wenngleich sie durch die verzerrende Atmosphäre bald kleiner, bald größer wirkten. Von der anderen Seite drang noch immer der Lärm eines Gefechts. Die Luft trug die Geräusche extrem weit.


  Die Mitglieder der Expedition marschierten und marschierten, dennoch hatten sie das Gefühl, nicht voranzukommen.


  »Ich kann die Entfernung nicht abschätzen«, sagte Trounce mürrisch. »Diese Hügel sind wie die Trugbilder, die wir in Arabien gesehen haben. In einer Minute tauchen sie scheinbar direkt vor uns auf, in der nächsten sind sie nicht mehr da.«


  »Sie sind ziemlich nahe«, versicherte ihm Burton.


  »Dann gilt dasselbe wohl für einen verflucht heftigen Kampf, wie es sich anhört!«


  »Oho! Das kommt aus Kazeh!«, merkte Sidi Bombay an.


  Burton lief die Kolonne der Träger und Maultiere entlang nach hinten, wo Swinburne dahintrottete. Der Dichter hatte ein Gewehr über die Schulter geschlungen und hielt sich einen Sonnenschirm über den Kopf.


  »Ich galoppiere voraus, um einen Blick über die Hügel zu werfen, Algy. Willst du mich begleiten? Schaffst du das während der heißesten Zeit des Tages?«


  »Und ob! Alles ist besser als die Eintönigkeit dieses Flachlands.«


  Sie blieben stehen und warteten, bis Isabel Arundell, die in der Mitte des Trosses ritt, zu ihnen aufschloss.


  »Ich brauche zwei deiner kräftigsten Pferde«, sagte Burton, als Isabel auf Höhe der beiden Männer gelangte. »Algy und ich wollen Aufklärung betreiben.«


  »Gut. Ich komme mit. Wenn wir in eine Schlacht eingreifen, möchte ich selbst sehen, wie ich meine Frauen am besten einsetzen kann.«


  »In Ordnung.«


  Tiere wurden ausgewählt, Vorräte in Satteltaschen verstaut. Dann ritten die drei zur Spitze der Kolonne. Burton nahm von Trounce den Feldstecher und teilte dem Ermittler ihre Absicht mit. »Solange wir weg sind, hast du das Kommando. Geht weiter, solange die Hitze es zulässt. In einer einzigen Etappe könnt ihr Kazeh unmöglich erreichen, nicht einmal den Fuß der Hügel, also haltet an, wenn ihr müsst, aber stellt keine Zelte auf. Ruht euch aus, so gut ihr könnt.«


  Damit preschten Burton, Swinburne und Isabel davon und ließen den Staub hinter sich aufwirbeln. Sie brauchten eine Stunde, um einen von Mirambos Kundschaftern einzuholen. Die drei hielten an, um den Mann zu grüßen und ihm Wasser anzubieten, aber er ignorierte sie, als könne er dadurch bewirken, dass die Muzungo mbáyá sang- und klanglos verschwanden.


  Den ganzen Nachmittag trieben sie ihre Pferde an, bis sie bei Anbruch der Dämmerung den Rand der Ebene erreichten und sich neben einem Bach niederließen. Sie tranken ausgiebig und wuschen sich den Staub aus den Gesichtern. Dann bespritzten sie ihre Reittiere, um sie zu kühlen, und banden sie an Bäumen fest, jedoch mit genug Leine, damit sie das Wasser erreichen konnten.


  Rings um sie krachten und wetterten Gewehrschüsse.


  »Die bekriegen sich seit mindestens drei Tagen«, stellte Isabel fest.


  »Wir werden bald einen Blick auf die Kämpfenden werfen«, sagte Burton. »Aber zuerst essen wir, ruhen uns aus und kümmern uns um unsere Waffen.«


  So wurde es gemacht. Knapp eine Stunde später erklommen sie den Hügel, passierten die Bäume, stiegen auf der anderen Seite hinab, mühten sich den nächsten Hang empor und krochen auf dessen Gipfel. Von dort überblickten sie die im Zwielicht vor ihnen liegende Ebene auf der anderen Seite. Die Sonne war gerade untergegangen, und der westliche Horizont leuchtete blutrot. Der Himmel darüber erstrahlte in tiefem Violett, gesprenkelt von hellen Sternen.


  Das Land unter ihnen war deutlich grüner als das Terrain, das sie soeben hinter sich gelassen hatten. Offensichtlich waren breite Abschnitte bewässert worden. Es gab Getreidefelder und zahlreiche Bäume, die lange Schatten warfen.


  Ein Stück nördlich beherrschte ein gigantischer, grün getupfter Kamm die ansonsten flache Landschaft. Unmittelbar südlich davon, genau vor ihnen, befand sich eine kleine Ortschaft, kaum mehr als eine weitläufige Ansammlung von Holzhäusern und Hütten mit wenigen größeren Gebäuden in der Mitte.


  Lichter blitzten entlang der östlichen und nördlichen Grenzen, und der Lärm von Schüssen peitschte durch die afrikanische Nacht.


  Burton flüsterte: »Die Preußen belagern Kazeh!«
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    Getrennte Wege

  


  Wir sehen die Dinge nicht so, wie sie sind,

  sondern so, wie wir sind.


  AUS DEM TALMUD


  Die Pflanze besaß annähernd die Form eines Bootes. Sie bewegte sich auf dicken weißen Wurzeln, die verworren unter ihrem plumpen, lang gestreckten Stiel wuchsen. Die Blüten schmiegten sich um die Körper der Männer, die darin saßen, und bildeten bequeme Sitze.


  Sir Richard Francis Burton befand sich in einer der mittleren Blumen. Generalmajor Paul Emil von Lettow-Vorbeck saß neben ihm. Die anderen Pflanzen waren von Schutztruppen besetzt. In den Kopf jedes Fahrers drangen unmittelbar über den Ohren dornige Ranken, mit deren Hilfe er das Fahrzeug steuerte. Der Soldat neben ihm kauerte hinter einer Samenschote, die in Burtons Augen wie ein montiertes Geschütz aussah. Vom Heck der Pflanze wölbten sich drei lange Blätter wie eine Markise nach oben und vorn, um die Passagiere vor der Sonne zu schützen.


  Es war ein bizarres, aber äußerst schnelles Fortbewegungsmittel.


  Sie hatten Stammlager IV in Ugogi am Vortag verlassen und reisten entlang eines deutlich erkennbaren Pfades– fast einer Straße– in westliche Richtung.


  Während sich um sie her die Landschaft entfaltete, erblühte in Burtons Innerem etwas anderes: Seine verlorenen Erinnerungen kehrten zurück, und jede fügte sich mit einem so heftigen Stich in sein Bewusstsein, dass ihm Wasser in die Augen schoss und ein eigenartiges Gefühl in seine Nebenhöhlen stieg, als hätte er versehentlich Schießpulver statt Tabak geschnupft.


  Er erkannte die Wüste Marenga M’khali wieder. Eine grasbewachsene Ebene, ein Dschungel, sanfte, hügelige Savannen– das alles hatte er schon einmal gesehen. Jeder Hügel, jeder Nullah war ihm vertraut. Er war diese Strecke entlangmarschiert. Als er sich an seine Gefährten von damals erinnerte, überkam ihn Trauer ob deren vorzeitigem Tod. Und er wusste wieder, wer Al-Manat gewesen war.


  Isabel? Was ist aus dir geworden?


  Als hätte Lettow-Vorbeck seine Gedanken gelesen, fragte der Offizier: »Diese Straße ist auf dem alten Pfad errichtet, dem Sie vor vielen Jahren gefolgt sind, nicht wahr?«


  »Ich glaube schon.«


  »Und die andere Strecke, die im Norden parallel dazu verläuft, ist jetzt unsere Tanganjika-Eisenbahn, die das Großdeutsche Reich benutzt, um Afrika die Zivilisation zu bringen, und die von Ihren Leuten mit so beharrlicher Regelmäßigkeit angegriffen und sabotiert wird.«


  Burton zuckte mit den Schultern. Er hatte diesen Krieg satt, mehr noch: Er war das gesamte zwanzigste Jahrhundert leid.


  Die Pflanze raste über staubiges Gelände und erklomm die Ugogo-Region.


  »Noch zweihundert Meilen nach Westen«, teilte der Generalmajor ihm mit, »dann schwenken wir nach Norden, um Tabora zu umgehen. Eine Unannehmlichkeit, gewiss, aber wir werden sie nicht mehr lange ertragen müssen.«


  »Spielen Sie auf ›endgültige Lösung‹ an, die Sie erwähnt haben?«, fragte Burton.


  »Ja. Sie ist in diesem Augenblick unterwegs. Wir haben ein großes fliegendes Schiff, die L.59 Zeppelin, die dem Fluss ins Landesinnere folgt, von dem Sie so besessen sind. Ich spreche natürlich vom Nil.«


  Ein weiterer fehlender Teil von Burtons Gedächtnis fügte sich jäh an seinen Platz und ließ ihn unwillkürlich nach Luft schnappen.


  Lettow-Vorbeck fuhr fort: »Der Name Zeppelin ist sehr geeignet für das Afrika-Schiff, finde ich, denn es wird weithin vermutet, dass ein Zeppelin zu Beginn des Krieges anwesend war, und nun wird ein Zeppelin bei seinem Ende zugegen sein.«


  Plötzlich runzelte der Generalmajor die Stirn und musterte seinen Gefangenen neugierig. »Ja, ja«, meinte er. »Sie waren auch in Afrika, als alles begann. Sind Sie Ferdinand Graf von Zeppelin womöglich begegnet? Vielleicht können Sie ja unsere Historiker aufklären und uns sagen, wie und wo er gestorben ist, denn das gilt als großes Rätsel.«


  Burton schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Er ist mir nie über den Weg gelaufen.«


  »Hm, das sagen Sie. Aber ich glaube, dass Sie mehr wissen. Stimmt’s?«


  »Nein. Ich weiß nicht mehr.«


  Die Straße verlief erst durch eine hügelige Ebene, dann durch einen üppig wuchernden Dschungel, der zu beiden Seiten der Verkehrsader durch Feuer gerodet worden war und von hohen Drahtzäunen im Zaum gehalten wurde.


  Lettow-Vorbeck zeigte auf die wuchernde Vegetation am Straßenrand. »Sehen Sie? Unkontrollierbare Pflanzen.«


  Bei den Pflanzen handelte es sich um Schnapper. Viele Hunderte von ihnen krümmten und wanden sich entlang der Absperrung.


  »Wir werden noch mehr davon sehen, wenn wir uns der Seenregion nähern, denn in der Umgebung des Blutdschungels sind sie wesentlich zahlreicher. Was sind sie doch für ein Ärgernis!«


  Die heiße Luft wehte Burton ins Gesicht, während das Fahrzeug dahinraste. Die Sonne ging unter, und er schlief ein.


  Als er erwachte, war der frühe Morgen angebrochen. Sie verließen die Ujansi-Region und gelangten in eine weitere sengende Wüste.


  Burton streckte sich und gähnte. »Wo sind all die Wildtiere, Generalmajor?«, fragte er. »Ich habe seit Jahren keinen Elefanten mehr gesehen.«


  »Elefanten sind ausgestorben, mein Freund. Was die anderen Tiere angeht, haben unsere Eugeniker viele von ihnen für den Krieg an der Front angepasst. Die übrigen haben Zuflucht in Gegenden gesucht, die von Gefechten weniger in Mitleidenschaft gezogen werden– überwiegend im Süden, wo ihr Briten nicht präsent seid und wo die Zivilisation in Harmonie mit der Natur erblüht.«


  »Nicht präsent? Südafrika war zu meiner Zeit ein Teil des britischen Empires.«


  »Das ist richtig, und die Buren und Zulus waren alles andere als glücklich darüber. Mein Volk hat ihnen vollständige Unabhängigkeit angeboten, und mit unserer militärischen Unterstützung wurdet ihr Briten gestürzt. Es hat weniger als ein Jahr gedauert, um euch zu vertreiben. Danach ging es nur noch darum, solide Handelsbeziehungen aufzubauen. Schon wenige Jahre später ließ der Süden sich bereitwillig in das Großdeutsche Reich eingliedern.«


  Bald darauf verließen sie die Wüste. Die Straße schlängelte sich zwischen kleinen, kuppelförmigen Hügeln dahin, ehe sie aus einem Tal in ein weitläufiges Becken mündete. Das Gelände war zerklüftet und zu grotesken Formationen verzerrt. Die Bäume waren kahl und verdorrt. Verkohlte Wrackteile lagen überall verstreut. Doch irgendetwas an diesem alten Schlachtfeld erkannte Burton wieder– die Umrisse verrieten ihm, dass sich hier einst das Dorf Tura befunden hatte. Von der Siedlung fehlte jede Spur.


  Der Fahrer rief irgendetwas.


  »Ah«, sagte Lettow-Vorbeck. »Wir verlassen nun die Straße und reisen nach Norden. Später geht es wieder nach Westen. Sind Sie hungrig?«


  »Ja.«


  Der Generalmajor erteilte zackig einen Befehl. Der Mann, der vor Burton saß, hob sich einen Korb auf den Schoß, öffnete ihn und reichte Päckchen mit Wurst, einen Laib Brot, Obst und andere Speisen nach hinten. Erschrocken stellte Burton fest, dass das Gesicht des Soldaten von kurzem, borstigem Fell bedeckt war und dass seine länglichen Kiefer eine stumpfe Schnauze bildeten. Sein Mund war zu einem beständigen, hässlichen Grinsen verzerrt. Eine Hyäne.


  Sie rasten von den Hügeln auf eine Ebene, unterbrochen nur von einem langen Höhenzug, der sich nördlich von ihnen hinzog.


  Die Sonne stand hoch am Himmel. Die Landschaft ringsum zeigte sich mal verschwommen, mal scharf umrissen, als kämpfe sie darum, sich ihre Wirklichkeit zu bewahren.


  »Wie wird die L.59 Zeppelin Tabora zerstören?«, erkundigte sich Burton.


  Lettow-Vorbeck lachte glockenhell und klopfte sich auf die Schenkel. »Ha! Ich habe mich schon gewundert, wann Sie mich danach fragen.«


  »Ich dachte, Sie würden mir antworten, das sei streng geheim.«


  »Warum fragen Sie dann?«


  »Weil diese Reise sich schier endlos hinzieht und mir langweilig ist, Generalmajor. Außerdem finde ich, dass kein Schaden entstehen kann, wenn Sie es mir sagen, zumal ich Ihr Gefangener bin und nicht einmal weiß, wo Tabor liegt. Außerdem steht der Angriff unmittelbar bevor.«


  »Ja, das ist wahr. Na schön. In achtundvierzig Stunden wird die L.59 Zeppelin eine A-Bombe auf die Stadt abwerfen.«


  »Und was ist das?«


  »Sie wissen von den A-Sporen, ja?«


  »Eine unanständige Waffe.«


  »Richtig. Aber extrem effektiv. Die Bombe wird aus sehr großer Höhe eine konzentrierte Dosis der Sporen auf die gesamte Stadt freisetzen. Der Knollenblätterpilz gehört zu den giftigsten Pilzarten der Welt, Herr Burton. Seine Sporen töten schlagartig, wenn sie eingeatmet werden, aber mit einer Gasmaske kann man sich ihrer leicht erwehren. Bei den Sporen in der Bombe kann man das allerdings nicht, denn sie wurden speziell auf eine solch mikroskopisch kleine Größe gezüchtet, dass sie sogar durch die Poren der Haut eines Menschen dringen. Niemand wird entkommen.«


  »Das ist barbarisch!«


  »Wohl kaum. Es ist eine außerordentlich ausgefeilte Waffe.«


  »Und Sie behaupten immer noch, das Großdeutsche Reich sei eine überragende Zivilisation?«


  »Es waren die Briten, die uns zu derlei extremen Maßnahmen getrieben haben.«


  »Ich finde nicht, dass…«


  Plötzlich schlingerte die Pflanze nach links, und der Fahrer brüllte: »Großer Gott! Was ist das? Was ist das?«


  Burton schaute nach rechts. Die unglaublichste Maschine, die er je gesehen hatte, erklomm den Höhenzug. Sie war völlig rund, ein gigantischer Ball aus Metall mit einem Durchmesser von etwa sechzig Metern, in dunklem Dschungelgrün lackiert. Ein breiter, genoppter Kettenlauf drehte sich mit hoher Geschwindigkeit lotrecht darum und sorgte für den motorischen Antrieb. Burton vermutete, dass dieselbe Gyroskoptechnologie, die zu seiner Zeit dafür gesorgt hatte, dass Hochräder aufrecht blieben, hier eingesetzt wurde, um zu verhindern, dass die Kugel nach links oder rechts rollte.


  Vier lange, mehrgliedrige Arme erstreckten sich von den Seiten. Das obere Paar endete in hummerartigen Klauen, das untere in rotierenden Rundsägeblättern. Sie dienten offensichtlich dazu, jedwede Vegetation zu zerfetzen, die nicht einfach überrollt werden konnte.


  Um die Kugel herum verliefen waagerecht drei Reihen mit Bullaugen und Geschützpforten, und von dicht unterhalb des Scheitelpunkts bliesen vier gekrümmte Schlote weißen Dampf in die Luft.


  Aus dem Rumpf explodierte eine Rauchwolke. Gleich darauf folgte ein lauter Knall, dann noch einer. Eine Detonation ließ die Erde vor dem deutschen Transportmittel aufstieben.


  »Warnschuss!«, brüllte Burton. »Sie müssen anhalten. Sie können unmöglich schneller sein als dieses Gefährt.«


  »Halt! Halt!«, rief Lettow-Vorbeck gellend.


  Mit einem Ruck kam die Pflanze zum Stehen. Der Generalmajor stand auf, zog seine Pistole, drückte den Lauf an Burtons Schläfe und wartete, während sich die Kugel näherte.


  »Es tut mir leid, Herr Burton. Ich werde Sie eher töten, als Sie wieder in britische Hände fallen zu lassen. Aber warten wir erst ab, was die zu sagen haben.«


  Ein dumpfer Einschlag ertönte.


  Lettow-Vorbeck blickte auf das Loch, das soeben in seiner Brust erschienen war, und murmelte: »Himmelherrgott! Einfach so?«


  Dann kippte er rücklings aus der Pflanze.


  Patsch. Patsch. Patsch.


  Einer nach dem anderen sanken die Soldaten der Schutztruppen auf ihren Sitzen zusammen.


  Die rollende Kugel kam zum Stehen und warf ihren Schatten über das deutsche Fahrzeug. Burton beobachtete, wie sich ein dünner Keil öffnete und absenkte, um eine abschüssige Plattform mit einer Tür am oberen Ende zu bilden. Eine Gestalt zeichnete sich am Eingang ab.


  »Sitz da nicht einfach rum, du Trottel!«, rief Bertie Wells. »Komm an Bord!«


  *


  Das Gefährt nannte sich SS Britannia, und als Kapitän fungierte General Aitken höchstpersönlich– der Chef aller britischen Militäroperationen in Ostafrika. Burton erinnerte sich noch vom Bombardement auf Daressalam im Jahr 1914 an diesen Mann.


  »Es ist schön, dich wiederzusehen, Bertie!«, sagte der berühmte Entdecker überschwänglich, als Wells und drei britische Soldaten ihn durch das Schiff zur Brücke führten. »Was ist dir widerfahren? Und wie bist du an Bord dieses Kolosses gelandet?«


  »Was mir widerfahren ist? Abenteuer und Gefahren– zu zahlreich, um von allen zu berichten, Richard. Aber letztlich habe ich es wie alle anderen nach Tabora geschafft. Praktisch jeder freie Brite in Afrika– vielleicht auf der ganzen Welt– hält sich mittlerweile dort auf.«


  »Bismillah!«, fluchte Burton und packte seinen Freund am Arm. »Gelobt sei Allah, dass ihr mich jetzt gerettet habt und nicht zwei Minuten früher!«


  »Wie meinst du das?«


  »Beantworte mir zuerst eine Frage: Wie habt ihr meine Entführer auf eine so große Entfernung hinweg mit solcher Zielsicherheit erschossen? So etwas habe ich noch nie gesehen!«


  »Präzisionsschützen mit dem neuen Lee-Enfield-Scharfschützengewehr. Eine bemerkenswerte Waffe. Das beste Weitschussgewehr, das je gebaut worden ist.«


  »Und diese Präzisionsschützen– konnten sie die Männer erkennen, auf die sie geschossen haben?«


  »Als Deutsche? Natürlich! Die Uniform ist unverwechselbar.«


  Sie durchquerten einen Raum, dessen Wände von Gewehrständern gesäumt wurden, und bogen um eine Ecke in einen Gang, durch den sich zahlreiche Männer bewegten.


  »Ihr hättet die Leichen untersuchen sollen, Bertie, statt sie einfach zurückzulassen.«


  »Wieso?«


  »Weil einer davon Generalmajor Paul Emil von Lettow-Vorbeck war.«


  Jäh blieb Wells stehen, mit geweiteten Augen und aufgerissenem Mund. Auch seine drei Gefährten hielten inne, wichen jedoch instinktiv ein paar Schritte zurück, wodurch sie ein typisch britisches Gespür dafür bewiesen, dass Wells und Burton ungestört sein wollten. Ungeachtet dessen wirkten auch sie verblüfft, da sie die Enthüllung gehört hatten.


  »W-was?«, stammelte Wells. »Wir haben gerade Lettow-Vorbeck getötet? Getötet? Bist du sicher?«


  »Er hielt mir eine Pistole an den Kopf, als eine Kugel sein Herz durchschlug.«


  Wells klatschte eine Faust in die Handfläche und stieß ein triumphierendes Jauchzen aus. »Hol mich der Teufel! Das könnte alles ändern!«


  »Nein, Bertie, dafür ist es zu spät.«


  »Zu spät? Was meinst du damit?«


  Leise erwiderte Burton: »In achtundvierzig Stunden wirft ein deutsches Flugschiff eine Bombe auf Tabora ab.«


  »Das ist nichts Neues. Die Pflanzen fliegen darüber, und wir schießen sie ab.«


  »Dieses fliegende Schiff wird sich in großer Höhe bewegen, und es trägt eine A-Bombe.«


  »Eine was?«


  Im Flüsterton klärte Burton seinen Freund auf, dessen von Brandnarben gezeichnetes und von der Sonne gebräuntes Gesicht aschfahl wurde. Er schaute nach rechts und links, bedeutete den drei Wachen, dass sie warten sollten, und zog Burton mit sich zurück in den Waffenraum. Dort sagte er leise und eindringlich: »Wir müssen es Aitken sagen. Aber verrate nicht zu viel über dich selbst. Behalte auf jeden Fall deine wahre Identität für dich. Die Lage ist kompliziert, und im Augenblick ist keine Zeit, um dir alles zu erklären. Belassen wir es vorerst dabei, dass deine… deine unmögliche Anwesenheit in Afrika entdeckt worden ist. Colonel Crowley höchstpersönlich hat uns entsandt, um dich zu retten…«


  »Dein sogenannter Größter aller Zauberer?«


  »Ja. Anscheinend weiß er schon seit 1914 von einer Anomalie auf dem Kontinent und versucht seither, sie aufzuspüren. Schließlich ist es ihm gelungen, besagte Anomalie auf das Stammlager in Ugogi zu begrenzen. Dann hat er dich angepeilt, als du transportiert worden bist. Er hat die Britannia losgeschickt, um das Fahrzeug abzufangen und dich zu holen.«


  »Aber er weiß nicht, wer ich bin?«


  Einer der Soldaten erschien an der Tür, räusperte sich und legte mit einer ruckartigen Kopfbewegung nahe, dass sie weitergehen sollten. Wells nickte knapp. Er führte Burton zurück auf den Gang. Dann folgten sie dem Soldaten in ein paar Schritten Abstand. Schließlich gelangten sie zu einer Treppe und stiegen sie hinauf.


  »Crowley weiß nur, dass du nicht ins Jahr 1918 gehörst«, flüsterte Wells. »Ich glaube, er hofft, durch dich die Geheimnisse des Zeitreisens zu entschlüsseln.«


  »Lettow-Vorbeck hatte dieselbe Idee.«


  »Hör zu, das ist wichtig. Mein alter Redakteur, der Mann, der die Tabora Times herausgegeben hat, bevor die Zeitung dichtgemacht wurde, muss dich treffen. Ich kenne nicht die ganze Geschichte, aber es werden Fäden gezogen, und wir dürfen nicht zulassen, dass du unter den Bann des Zauberers gerätst.«


  »Was soll das heißen?«


  »Crowley ist ein unvorstellbar mächtiger Hypnotiseur. Wenn seine dämonischen Augen dich erst durchbohrt haben, hast du keinen eigenen Willen mehr.«


  »Ich bin selbst ein passabler Hypnotiseur«, merkte Burton an.


  Wells grunzte. »Ich erinnere mich, davon gelesen zu haben. Allerdings bist du kein Gegner für unser oberstes Medium. Aber mein Redakteur hat Beziehungen. Er hat ein paar Verbindungen spielen lassen und dafür gesorgt, dass diese Männer«, er deutete auf die drei Soldaten, »und ich an Bord der Britannia sein werden. Wir werden dich entführen.«


  »Entführen?«


  Sie erreichten das Ende der Stufen und folgten einem kurzen Gang.


  »Vertrau mir einfach, Richard.«


  Die Soldaten blieben vor der Tür stehen. Einer öffnete, und Wells führte Burton zur Brücke. Der Entdecker fand sich in einer Kammer voller Konsolen und Hebeln, Rädern, Rohren und Instrumenten wieder. Zwölf Besatzungsmitglieder hielten sich an verschiedenen Stationen auf, aber Burtons Aufmerksamkeit richtete sich sofort auf einen großen Mann, der vor einem breiten, gekrümmten Fenster stand.


  »Gefreiter Frank Baker, Sir«, verkündete Wells.


  Der Mann drehte sich um. Er war schlank, hatte traurige Augen, unregelmäßige Züge und einen gestutzten Schnurrbart. Er trug eine dunkle Uniform mit Silberknöpfen, dazu eine Schirmmütze. Er musterte Burton von oben bis unten.


  »Sie haben die Aufmerksamkeit von Männern in hohen Positionen erregt, Baker«, sagte er. Seine Stimme war scharf und knapp und besaß einen nasalen Unterton. »Warum?«


  Burton salutierte. Er schwankte.


  »Schon gut«, sagte Aitken. »Finden Sie das Gleichgewicht wieder. Wir bewegen uns gerade über Hügel hinweg.«


  »Mir war gar nicht bewusst, dass wir uns überhaupt bewegen«, erwiderte Burton.


  »Das merkt man auch nur auf unwirtlichem Gelände, und selbst dort nicht allzu stark. Es ist wie auf einem Ozeanriesen. Beantworten Sie die Frage.«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum man sich für mich interessiert, Sir. Ich bin zwei Jahre lang in einem Kriegsgefangenenlager gewesen.«


  »Und davor?«


  »Ziviles Beobachterkorps in Daressalam und Tanga, danach Guerillakämpfer, bis ich in Dut’humi in Gefangenschaft geraten bin.«


  »Wohin wollte man Sie bringen?«


  »Zur Seenregion. Warum, hat man mir nicht gesagt.«


  »Sir«, warf Wells ein, »anscheinend war einer der Männer, die wir gerade erschossen haben, Lettow-Vorbeck!«


  Burton beobachtete, wie Aitkens Adamsapfel auf und ab hüpfte. Sämtliche Besatzungsmitglieder drehten sich um und starrten auf ihren General. Der räusperte sich, blickte sie finster an und befahl: »Kümmern Sie sich um Ihre Stationen!«


  »Da ist noch etwas, Sir«, fügte Wells hinzu. »Ich nehme an, das würden sie lieber vertraulich erfahren.«


  Aitken musterte den kleinen Kriegsberichterstatter, nickte knapp, wandte sich um und erteilte der Brückenbesatzung eine Folge von Befehlen, die sich um die Geschwindigkeit und den Kurs des Schiffes drehten. Dann richtete er die Aufmerksamkeit wieder auf Burton und Wells, zeigte mit einem Finger auf sie und sagte: »Sie und Sie– folgen Sie mir.«


  Beide taten wie geheißen und folgten Aitken hinaus auf den Gang. Durch eine Tür ging es ins Büro des Kapitäns. Aitken trat hinter einen Schreibtisch, setzte sich aber nicht, sondern blieb stehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  »Was haben Sie mir zu sagen, Wells?«, fragte er.


  »Ich halte es für besser, wenn Baker das erklärt, Sir.«


  »Mir ist schnurzpiepegal, wer das Reden übernimmt, nur fangen Sie endlich an!«


  Langsam und deutlich berichtete Burton von Lettow-Vorbecks A-Bombe.


  Augenblicke später sank General Aitken auf seinen Stuhl.


  *


  Burton wurde mit Bertie Wells als Bewacher in eine Kabine verbannt. Er hatte sich gewaschen, seine Gefangenenlageruniform entsorgt und stattdessen einen sauberen, zeckenfreien Kampfanzug angelegt. Tee und Sandwiches waren gebracht worden.


  »Die haben per Funk Bescheid gegeben«, teilte Wells ihm mit. »Ich habe ebenfalls gefunkt.«


  »Wird die Stadt evakuiert?«


  »Evakuiert? Wohin denn? Es gibt keine Ausweichmöglichkeit. Tabora steht seit einem halben Jahrhundert unter Belagerung, und der gesamte Rest Afrikas ist in deutscher Hand. Ich vermute, man wird versuchen, so viele Menschen wie möglich in unterirdische Bunker zu schaffen. Ob sie das zu retten vermag oder nicht, bleibt abzuwarten. Ich fürchte, wenn die Sporenwolke dicht genug ist, gibt es keinen Ort, der sicher wäre.«


  »Trotzdem kehren wir dorthin zurück?«


  »Um die hohen Tiere zu retten, ja.«


  »Und sie wohin zu bringen?«


  »Das weiß ich genauso wenig wie du. Vermutlich besteht die Möglichkeit, dass es irgendwo eine weitere britische Enklave gibt, von der nur die großen Nummern wissen. Oder wir begeben uns in eines der Wildnisgebiete von Afrika und tauchen ab, während Crowley mit dir experimentiert.«


  »Gefällt mir nicht, wie sich das anhört.« Burton biss von einem Sandwich ab und runzelte nachdenklich die Stirn, während er kaute und schluckte. »Was hast du gefunkt?«


  »Ich habe eine verschlüsselte Botschaft an meinen Redakteur übermittelt und ihm von der A-Bombe berichtet.«


  »Wird es ihm gelingen, sich in Sicherheit zu bringen?«


  »Wahrscheinlich nicht. Wie gesagt, die Stadt wird belagert.«


  »Wie gelangen wir dann hinein? Wie kommt und geht die Britannia?«


  »Wir konnten im Osten der Stadt eine Schneise durch die deutschen Belagerer offen halten. Wir nennen sie die ›Höllenfurt‹. Entlang ihrer Grenzen spielen sich die schlimmsten Kämpfe ab, aber Crowley und seine Medien konzentrieren ihre Bemühungen dort und konnten bislang verhindern, dass die Deutschen die Route schließen.«


  Eine Sirene heulte los.


  »Der Ruf an die Gefechtsstationen!«


  Die Tür öffnete sich, und ein Askari trat ein. »Ich habe Befehl, Sie beide zur Brücke zu bringen«, sagte er. »Tabora hat soeben eine Meldung gefunkt, die Aitken ganz schön Angst eingejagt hat. Wir nähern uns gerade der Stadt.«


  »Was für eine Meldung?«, fragte Wells, als sie dem Afrikaner aus dem Raum folgten.


  »Die Einzelheiten kenne ich nicht, Lieutenant.«


  Sie passierten Gänge und erklommen Treppen. Überall eilten Männer umher, während die Sirene unablässig heulte. Kaum hatten sie die Brücke betreten, kam Aitken auf Burton zu und herrschte ihn an: »Baker, hat Lettow-Vorbeck Ihnen etwas über Schnapper erzählt? Haben die Deutschen die Kontrolle über sie zurückerlangt?«


  »Er hat auf eine Ansammlung von Schnappern gezeigt und gemeint, sie wären in der Nähe des Blutdschungels am zahlreichsten«, antwortete Burton. »Aber Kontrolle? Nein, ganz im Gegenteil.«


  »Tja, das ist verdammt merkwürdig. Tabora meldet, dass sich aus Norden Tausende davon der Stadt nähern.«


  Burton und Wells sahen einander an. Der Entdecker schüttelte den Kopf und zuckte ratlos mit den Schultern.


  »Wir jagen derzeit mitten durch die Höllenfurt, weit entfernt von deutschen Erbsenmörsern«, sagte Aitken. »Wann waren Sie zuletzt hier, Baker?«


  »Ich bin noch nie in Tabora gewesen, Sir.«


  »Nicht? Tja, dann werfen Sie mal einen Blick aus dem Fenster. Wir sind fast da.«


  Burton und Wells traten ans Glas und schauten hinaus auf die afrikanische Landschaft. Die Britannia jagte mit immenser Geschwindigkeit über ebenes Gelände. Nördlich und südlich stiegen schwarze Wolken in den blauen Himmel, an dem Blitze zuckten. Vom Boden darunter stiegen Rauchschwaden auf. Lichter blinkten. Winzige, durch die Luft fliegende Punkte waren zu sehen.


  »Das sind die Ränder der Höllenfurt«, murmelte Wells. »Wie du siehst, sind die deutschen Wetterwirker am Werk. Die Gewitter toben mehr oder weniger genauso konstant wie die Kampfhandlungen darunter. Tabora liegt hinter den Hügeln, die du vor uns siehst.«


  Als Burton das Gelände betrachtete, überkam ihn das Gefühl eines Déjà-vu-Erlebnisses. Er rang nach Atem und klammerte sich an Wells’ Arm fest.


  Die Britannia schoss einen Hang hinauf und über die Kuppe eines Hügels, sank in das Tal dahinter, erklomm den nächsten Hang und erreichte den zweiten Gipfel. Burton sah eine weite Ebene, die sich unter ihnen erstreckte. Einen Großteil davon verhüllte eine Decke schmutzigen Dampfs, der unmittelbar vor ihnen besonders dunkel und dicht war. Dort erhob sich aus dem trüben Dunst ein hoher, mit grüner Vegetation getupfter Felsen.


  »Kazeh!«, krächzte Burton. »Tabora ist Kazeh!«


  *


  »Kazeh wird belagert!«


  Sir Richard Francis Burton, Algernon Swinburne und Isabel Arundell waren durch die Nacht dorthin zurückgeritten, wo Trounce mit der Expedition lagerte. Staub bedeckte die drei, und sie waren zu Tode erschöpft, aber es blieb keine Zeit, um sich auszuruhen.


  Burton feuerte mit seinem Gewehr in die Luft, um das Lager aufzuwecken. Dann rief er: »Hopa! Hopa! Pakia!«


  Trounce reagierte auf die Ankündigung mit der Frage: »Von den Preußen? Sind es so viele?«


  »Es sind genug. Wir müssen los. Wenn sie die Stadt erobern, können wir unsere Vorräte nicht für den nächsten Abschnitt der Reise auffüllen.«


  »Aber was haben sie vor?«


  »Die Stadt ist das Portal zum mittleren Ostafrika, William. Wer Kazeh kontrolliert, beherrscht die gesamte Region vom Tanganjikasee bis Sansibar und bis hinauf zu den Mondbergen. Wahrscheinlich haben sie vor, die Araber zu vertreiben und aus dem Ort eine preußische Operationsbasis zu machen.«


  Burton befahl Saíd bin Sálim, die Träger ihre Lasten aufladen zu lassen. Mirambo tauchte leise neben ihm auf und fragte: »Ist der kommende Tag jener, an dem wir kämpfen?«


  »Ja. Ich bitte dich, deine Krieger darauf vorzubereiten.«


  »Wir sind immer vorbereitet, Muzungo mbáyá. Das ist ratsam, wenn Teufel wie du durch das Land streifen.«


  Damit stapfte der Afrikaner davon.


  Krishnamurthy, Spencer, Isabella Mayson, Schwester Raghavendra und Sidi Bombay scharten sich um den Agenten des Königs. Er beschrieb ihnen die Szene, die er bezeugt hatte.


  Krishnamurthy fragte: »Können wir aus Westen in die Stadt?«


  »Ja«, antwortete Burton. »Wenn wir den Hügeln nach Süden folgen, auf dieser Seite bleiben und sie dann überqueren…«


  »Nein. Wir können nicht in die Stadt«, fiel Isabel ihm ins Wort.


  Alle blickten sie überrascht an.


  »Das käme Selbstmord gleich. Ich habe einhundertzwanzig Kämpferinnen, und ungefähr weitere neunzig sind unterwegs. Mirambo hat zweihundert Leute. Die Preußen sind uns jetzt schon zahlenmäßig klar überlegen, und weitere tausend von ihnen nähern sich rasch. Falls wir in der Stadt sind, wenn sie eintreffen, sitzen wir zwischen ihnen fest und kommen wahrscheinlich nie mehr hinaus.«


  Burton nickte nachdenklich. »Du bist die Expertin für Guerillataktik«, sagte er, »und ich beuge mich deinem Wissen. Was schlägst du vor?«


  Isabel stellte sich vor ihn und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Der König hat dich zu seinem Agenten gemacht, Dick, und du hast deine Befehle. Wie weit ist es von hier zu den Mondbergen?«


  »Knapp zweihundert Meilen.«


  »Dann geh. Vergiss das Aufstocken der Vorräte in der Stadt. Nimm dir mit deinen Leuten je zwei Pferde und nur das Notwendigste an Vorräten. Keine Träger. Nichts, was ihr nicht selbst befördern könnt. Reist, so schnell ihr könnt. Denk daran, es ist ein Wettrennen. Ich bin sicher, dass John Speke bereits unterwegs ist.«


  »Und du?«, fragte Burton.


  »Mirambo und ich führen unsere Streitkräfte gegen die Preußen ins Feld.«


  Trounce warf ein: »Aber warum, Isabel? Wenn wir die Stadt umgehen, warum willst du dann überhaupt im Kampf dein Leben aufs Spiel setzen?«


  Isabel trat zurück und zog sich die Kufiya vom Kopf. Die Mondsichel war gerade über den Horizont gestiegen, ihr fahles Licht fiel auf Isabels langes blondes Haar.


  »Ungeachtet dieser Gewänder bin ich Britin, William. Wenn das, was wir in Mzizima gesehen haben, und das, was wir hier in Kazeh erleben, der Beginn des Zusammenpralls zweier Weltreiche ist, dann ist es meine Pflicht, mich auf die Seite derer zu stellen, zu denen ich gehöre. Abgesehen davon– wenn wir die Preußen hier nicht in Kämpfe verwickeln, werden sie bald Außenposten bis zu den Mondbergen errichten. Dann wird es fast unmöglich für euch sein, dort hinzukommen.«


  Längere Zeit sprach niemand. Schließlich räusperte sich Isabella Mayson. »Richard«, sagte sie, »wenn du nichts dagegen hast, würde ich gerne bleiben und mich den Töchtern der Al-Manat anschließen.«


  »Ich auch«, erklärte Schwester Raghavendra. »Außerdem kommst du mit einer kleineren Gruppe wahrscheinlich schneller voran.«


  Der Entdecker ließ den Blick von einer Frau zur anderen wandern, dann schaute er an Isabel vorbei zu Swinburne. Trotz des trüben Lichts konnte der Dichter in Burtons Augen Verzweiflung erkennen.


  »Ich fürchte, Isabel hat recht«, tat Swinburne seine Meinung kund. »Wir dürfen nicht zulassen, dass Speke das Nāga-Auge vor uns erreicht. Ebenso wenig dürfen wir Kazeh in die Hände der Preußen fallen lassen. Die einzige Möglichkeit besteht darin, die Expedition zu teilen.«


  Burton legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Sterne. Dann schloss er die Augen und sagte: »Und du, William?«


  Trounce trat vor und sagte mit leiser Stimme: »Soll ich davonlaufen und Frauen das Kämpfen überlassen?«


  Isabella Mayson fuhr zu ihm herum. »Mein lieber Freund! Dass ich ein Buch übers Kochen und über Hauswirtschaft geschrieben habe, bedeutet noch lange nicht, dass ich einem Mann keine Kugel in den Kopf jagen kann! Hast du das hier vergessen?« Sie zog ihr Haar zurück, um die Kerbe in ihrem rechten Ohr zu entblößen. »In Dut’humi habe ich an deiner Seite gekämpft. War ich dabei weniger tüchtig als du? Habe ich geschrien? Bin ich in Ohnmacht gefallen? Habe ich angefangen, ein Kopftuch zu stricken?«


  »Nein, natürlich nicht. Tapferer als du kann man kaum sein. Aber…«


  »Kein Aber! Kein mittelalterlicher Quatsch von wegen Ehre und Ritterlichkeit. Wir haben keine Zeit für solchen Luxus. Vielmehr haben wir alle eine Aufgabe zu erledigen. Deine besteht darin, Richard zu begleiten und diesen Diamanten zu bergen!«


  »Bravo!«, warf Isabel Arundell ein.


  Alle schauten zu Burton, der stocksteif dastand.


  Aus der Stadt drang der Lärm von Schüssen zu ihnen.


  In der Ferne ertönte das Gebrüll eines Löwen.


  Pox, die auf Herbert Spencers Kopf saß, brabbelte etwas Unverständliches. Malady antwortete mit einem Klicken des Schnabels.


  »Na schön!«, meinte Burton barsch und schlug die Augen auf. »Sadhvi, würdest du uns ein Paket mit Heilmitteln und Behandlungen zusammenstellen?«


  »Ja, sicher.«


  »Nimm Algy mit und erklär ihm, wie man sie verwendet. Maneesh…«


  Krishnamurthy rückte näher. »Ja?«


  »Es tut mir leid, aber ich muss dir eine heikle Mission übertragen. Sidi Bombay sagt, dass in den Mondbergen ein angriffslustiger Stamm namens Chwesi lebt. Es besteht also die Möglichkeit, dass wir es zurück nicht mehr schaffen. Die Regierung muss unbedingt erfahren, was hier vor sich geht. Deshalb vertraue ich dir meine Tagebücher und Berichte an. Ich möchte, dass du, Saíd und seine Männer zurück nach Sansibar marschieren. Unsere verbliebenen Träger bezahle ich dafür, dass sie euch bis Ugogi begleiten. Dort könnt ihr weitere anheuern. Sobald ihr die Insel erreicht, nimmst du das erste Schiff nach Hause und erstattest Palmerston Bericht.«


  Krishnamurthy straffte den Rücken und die Schultern. »Du kannst dich auf mich verlassen, Richard.«


  »Da habe ich keinen Zweifel, mein Freund.«


  Als Nächstes wandte Burton sich an Trounce und Bombay. »Ihr beide, Algy, Herbert und ich brechen bei Sonnenaufgang auf. Arbeitet mit Isabella zusammen, um alles vorzubereiten. Ich stoße gleich zu euch. Aber zuerst«, er packte Isabel Arundell am Arm und zog sie weg, »müssen wir uns unterhalten.«


  Sie entfernten sich ein Stück von den anderen. Dann blieben sie stehen, lauschten dem Gefecht und beobachteten dunkle Schemen, die sich am Horizont über die Ebene bewegten.


  »Elefanten«, murmelte Isabel.


  »Ja.«


  »Du brauchst nichts zu sagen, Dick. Ich weiß, wie hoffnungslos überfordert du bist, wenn es darum geht, sich zu verabschieden.«


  Er ergriff ihre Hand. »In diesem Jahr hätten wir unsere Hochzeitsreise gemacht, wenn die Geschichte sich nie geändert hätte.«


  »Woher weißt du das?«


  »Von Komtesse Sabina, Palmerstons Medium.«


  »Glaubst du, wir wären glücklich verheiratet gewesen?«


  »Ja.« Er schwieg einen Moment, dann fügte er hinzu: »Isabel, ich…«


  Geduldig wartete sie, während er krampfhaft nach den richtigen Worten suchte. »Ich habe alles falsch gemacht. Ich hätte das Angebot des Königs niemals annehmen sollen. Ich bin in Panik geraten. Speke hatte meine Karriere und meinen guten Ruf ruiniert. Dann hat er sich eine Kugel in den Kopf geschossen, und die Leute waren der Ansicht, es sei meine Schuld gewesen…«


  »Und da hat dir Palmerston einen Rettungsring zugeworfen.«


  »Ja. Aber ich weiß nicht, ob ich sein Angebot angenommen hätte, wäre ich nicht in der Nacht zuvor von Spring Heeled Jack angegriffen worden.«


  »Da hast du’s. Du bereust eine Entscheidung, die du getroffen hast, aber wie viel Schuld trifft dich daran wirklich? Du hast unter dem Einfluss außergewöhnlicher Umstände gestanden. Wir alle gaukeln uns gern vor, dass wir unabhängig sind und einen freien Willen haben, aber die Wahrheit ist, dass wir immer von Ereignissen gelenkt werden.«


  Burton nickte. »Ja. Jedenfalls, seit der Ankunft von Spring Heeled Jack habe ich das Gefühl, keinen festen Halt an den Ereignissen zu haben. Alles entgleitet mir. Es ist verwirrend. Ich kann spüren, wie die Zeit um mich her und durch mich hindurchwirbelt. Aber…«


  Er verstummte, hob die Hände und rieb sich den Kopf, als wolle er blockierte Gedanken lösen. Für einen Moment reflektierten seine Augen das Mondlicht. Isabel sah darin dieselben Qualen wie Minuten zuvor Swinburne.


  Schließlich fuhr Burton fort: »Tom Bendyshe, Shyamji Bhatti, Thomas Honesty– alle tot. Und wir haben uns durch Schmerzen, Fieber und andere Unbilden gekämpft und uns bis zur Erschöpfung verausgabt. Das ist der Kontext, in dem ich meine Entscheidungen beurteilen muss, aber ich begreife seine Bedeutung nicht. Es muss doch eine geben! Ich beherrsche zwanzig Sprachen, Isabel. Warum kann ich die Sprache dieser Ereignisse nicht übersetzen?«


  »Du verlangst zu viel von dir«, sagte Isabel. »Du schläfst zu wenig. Du bist überlastet. Du versuchst zu tun, was kein Mann und keine Frau könnte. Wie die Zeit funktioniert, ist uns allen ein Rätsel. Diese Komtesse Sabina, die so viel mehr sieht als wir anderen– versteht sie es?«


  »Nein. Sie fühlt sich umso verwirrter, je mehr sie beobachtet.«


  »Dann kann es von den Lebenden vielleicht gar nicht entschlüsselt werden. Vielleicht erhält es erst im Nachhinein von denen eine Bedeutung zugewiesen, die in der Zukunft leben. Von Historikern.«


  »Die nicht einmal ein Bestandteil der Ereignisse waren! Sind künftige Historiker in einer besseren Position, um das Leben der Al-Manat zu interpretieren, als du es bist? Selbstverständlich nicht!«


  »Hast du Angst davor, wie die Geschichte über dich urteilen wird?«


  »Nein. Ich habe Angst davor, wie ich über die Geschichte urteile.«


  Isabel lachte leise.


  Überrascht schaute Burton sie an. »Was ist so lustig daran?«


  »Oh, gar nichts, Dick. Ich habe mir nur ausgemalt, du würdest mich beiseitenehmen und mir sagen, dass du mich liebst. Wie dumm von mir. Ich hätte wissen müssen, dass es nur um eine philosophische Diskussion geht.«


  Burton starrte sie an. »Ich bin ein Dummkopf. Natürlich liebe ich dich, Isabel. Ich habe dich von dem Moment an geliebt, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Und es gibt mir einen eigenartigen Trost zu wissen, dass es eine andere Geschichte gibt, in der wir zusammen sind, nicht getrennt durch…« Er deutete in die Runde. »All das hier.«


  »Ich dachte mir immer, wenn sich etwas zwischen uns drängt, dann Afrika«, erwiderte sie.


  »Aber so war es nicht«, entgegnete Burton. »Es war die Sache mit Spring Heeled Jack.«


  »Ja.« Isabel seufzte. »Ich vermute allerdings, dass diese Ereignisse irgendwo hier ihren Ursprung haben, genau wie der Nil.«


  *


  Die Sonne war aufgegangen und tauchte die Ebene in die Farbe von Blut. Von der Kuppe eines Hügels aus blickten Burton, Swinburne, Trounce, Spencer und Sidi Bombay auf das weite Land hinunter und beobachteten, wie die Expedition sich in drei Gruppen teilte. Eine kehrte unter Führung von Maneesh Krishnamurthy in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Eine andere– die Töchter der Al-Manat– ritt am Fuße der Anhöhen davon. Die dritte schließlich– Mirambo und seine Männer– rückte in den Wald unmittelbar östlich der Stadt vor.


  Burton sagte mit finsterer Miene: »Kommt mit.«


  Er schwenkte sein Pferd auf einen Pfad, der nach Norden führte. Beim Durchqueren eines langen Tals bewegten sie sich zwischen den Bäumen hindurch und kamen rasch voran, weil das Unterholz glücklicherweise licht war und der Baldachin der Blätter vor der Sonne schützte. Sie hielten nicht an, um zu rasten, und sprachen auch nicht, bis sie am frühen Nachmittag zum Rand einer Savanne gelangten. Sie setzten sich und teilten ungesäuertes Brot und Gemüsebananen miteinander. Worte wurden kaum gewechselt. Jeder war in Gedanken versunken und lauschte den fernen Schüssen. Sogar die drei Kreischer Pox, Malady und Swinburne gaben sich kleinlaut.


  »Los, weiter. Wir bleiben in Bewegung«, sagte Burton schließlich. »Die Hitze müssen wir hinnehmen.«


  Sie setzten die Reise fort, verschafften sich mit Sonnenschirmen Schatten, lenkten die Pferde über harten, staubigen Boden und beobachteten, wie Impala- und Zebraherden auseinanderstoben, als sie sich ihnen näherten.


  Der Rest des Tages zog sich träge dahin. Die schier endlose Landschaft veränderte sich kaum. Das extreme Klima machte die vier Männer so benommen, dass sie immer wieder in leichten Schlaf fielen, aus dem Spencer sie weckte, indem er rief: »Die verflixten Pferde bleiben schon wieder stehen, Boss!«


  Kurz vor Sonnenuntergang errichteten sie ein kleines Zelt neben einer Felserhöhung und krochen unter das Segeltuchdach, um zu schlafen. Sidi Bombay hüllte sich in eine Decke und döste unter den Sternen. Spencer, der mit seinem Schlüssel aufgezogen worden war, hielt Wache.


  In den wenigen Sekunden, bevor Swinburne die Erschöpfung übermannte, erinnerte er sich an das Buch des Uhrwerkphilosophen und an den Satz: Allein Äquivalenz kann zu Zerstörung oder endgültiger Transzendenz führen.


  Er fragte sich, wie er ihn hatte vergessen können und weshalb er ihn niemandem gegenüber erwähnt hatte; dann vergaß er ihn wieder und nickte ein.


  Sir Richard Francis Burton träumte, dass er alleine unter freiem Himmel schlief, während über ihm die unbekannten Sterne der Südhalbkugel funkelten. Zu seiner Linken ertönte ein leises Rascheln. Er öffnete die Augen, drehte den Kopf und erblickte einen winzigen Mann, keine fünfundzwanzig Zentimeter groß, aus dessen Schulterblättern spitzenartige Flügel wuchsen. Seine Stirn zierte ein indisches Bindi.


  »Ich glaube nicht an Feen«, sagte der Entdecker, »und ich habe schon deine wahre Gestalt gesehen, K’k’thyima.«


  Er setzte sich auf und blinzelte. Plötzlich zeigte das Wesen sich größer, reptilienartig und mit fünf oder sieben Köpfen.


  »Du besitzt einen bemerkenswerten Verstand«, sagte es. »Er nimmt die Wahrheit wahr und ist anpassungsfähig. Deshalb haben wir dich auserkoren.«


  Plötzlich wurde Burton von einem vertrauten und zugleich schrecklichen Gefühl erfasst– dem Bewusstsein, dass seine Identität geteilt war, dass es zwei von ihm gab, die ständig in Widerspruch zueinander standen. Zum ersten Mal spürte er außerdem, dass zwischen diesen gegensätzlichen Kräften eine Art physischer Wahrheit bestand.


  »Gut!«, zischte der Nāga. »Immer noch singen wir, aber schon bald wird es enden, und du hörst bereits den Widerhall unseres Liedes.«


  »Was willst du damit sagen? Dass ich die Zukunft fühle?«


  Der Priester antwortete nicht. Er hatte einen Kopf. Er hatte viele Köpfe.


  Burton versuchte, sich auf die seltsame Erscheinung zu konzentrieren, doch es gelang ihm nicht.


  »Ich habe schon früher von dir geträumt«, sagte der Entdecker. »Du warst in Kumari Kandam. Aber hier ist Afrika, wo die Nāga als Chitahuri oder Shayturáy bekannt sind.«


  »Ich bin K’k’thyima. Ich bin hier, ich bin an anderen Orten. Ich bin nirgendwo, Weichhäutiger, denn mein Volk wurde von dem deinen ausgerottet.«


  »Aber euer Wesen, eure Essenz wurde in eines der Augen gebrannt. Ihr habt in jenem schwarzen Diamanten gelebt, bis er zerborsten ist.«


  Wieder beschloss der Nāga, nicht zu antworten.


  Ein Aufblitzen ließ Burtons Blick nach oben zucken. Er sah eine Sternschnuppe– die hellste, die er je beobachtet hatte. Gleißend zog sie eine Spur über den Himmel. Dann teilte sie sich abrupt in drei Lichtschlieren, die auseinandertrieben und verblassten. Als Burton den Blick senkte, war der Nāga-Priester verschwunden.


  Burton legte sich wieder hin und erwachte.


  »Wir haben Sonnenaufgang, Boss. Ich kann immer noch Schüsse aus Kazeh hören.«


  Herbert Spencers Kopf lugte durch den Zelteingang herein. Eine Kufiya umhüllte ihn, aber das Kopftuch stand vorne offen; darunter konnte man den Polymethylenanzug und die drei runden Öffnungen sehen, die das »Gesicht« des Philosophen bildeten. Durch das Glas des obersten Kreises sah Burton winzige, sich drehende Zahnräder. Ansonsten verharrte Spencer regungslos.


  »Sonst noch etwas, Herbert?«


  »Nein, Boss. Ich helfe Sidi Bombay, die Pferde zu beladen.«


  Der Philosoph zog sich zurück.


  Swinburne setzte sich auf. »Ich denke, heute speise ich zu Mittag im Athenaeum Club, Richard. Anschließend genehmige ich mir ein Schlückchen im Black Toad.«


  »Bist du wach, Algy?«


  Der Dichter schaute sich im Zelt um.


  »Ach, verdammt«, murmelte er. »Ja.«


  Burton rüttelte Trounce wach, und die drei krochen hinaus unter freien Himmel, frühstückten in aller Eile, packten und stiegen auf ihre Pferde.


  Burton stöhnte. »Ich habe Fieber.«


  »Und ich habe Sadhvis Arznei«, meldete Swinburne sich zu Wort.


  »Ich nehme sie bei unserem nächsten Halt. Mal sehen, wie weit wir es heute schaffen. Haltet die Waffen griffbereit, falls wir Speke über den Weg laufen.«


  Damit brachen sie auf.


  Einen Großteil des Tages verbrachten sie mit dem Durchqueren der Savanne. Über ihnen kreisten Geier. Die fernen Kampfgeräusche verblassten hinter ihnen.


  Sie gelangten in ein sattgrünes Tal. Aus den Hängen ragten Granitblöcke hervor. Das Gras wuchs so hoch, dass es über die Beine der Reiter strich.


  »Oho! Dies ist der Ort namens Usagari«, verriet Bombay. »Bald werden wir Dörfer sehen.«


  »Bewegt euch leise«, ordnete Burton an. »Wir müssen uns an den Siedlungen vorbeischleichen, sonst sind die wenigen Perlenkisten und Drahtspulen, die wir haben, im Nu aufgebraucht.«


  Nach Durchquerung eines Nullah ritten sie auf höheres Gelände und erblickten Plantagen, die sich über einen sanft ansteigenden Hang erstreckten. Bombay führte sie die bestellten Felder entlang durch Wälder und dichte Vegetation, wodurch es ihnen gelang, vier Dörfer zu passieren, ohne gesichtet zu werden.


  Dann verließ sie das Glück. Krieger traten ihnen in den Weg, zückten ihre Speere und nahmen groteske Posen ein, die den Fremden Furcht einflößen sollten, doch Swinburne kicherte nur.


  Nach viel Gejohle und Gebrüll brachte Bombay letztlich eine friedliche Verständigung zustande. Die Briten bezahlten drei Kisten mit Perlen und erhielten die Erlaubnis, über Nacht im Dorf zu bleiben. Es hieß Usenda, und die Bewohner erwiesen sich als wesentlich freundlicher, als die anfängliche Begrüßung erahnen ließ. Sie teilten mit den Besuchern ihr Essen und– zu Swinburnes Entzücken– obendrein ein stark alkoholisches Getränk, das aus Bananen hergestellt wurde. Außerdem überließen sie den Fremden eine Behausung für die Dauer des Aufenthalts. Es handelte sich um ein jämmerliches, aus Gras errichtetes Gebilde, verseucht von Insekten und von einer Rattenfamilie besetzt. Doch Trounce war zu erschöpft, um sich daran zu stören, Swinburne zu betrunken, um es zu bemerken, und Burton hatte mittlerweile so hohes Fieber, dass er in dem Augenblick die Besinnung verlor, als er den Unterschlupf betrat.


  Sie schliefen tief und fest, während Spencer Wachdienst versah und Bombay bis spät in die Nacht aufblieb, um mit den Dorfältesten zu palavern.


  Als sie am nächsten Tag aufbrachen, hing der Agent des Königs halb bewusstlos im Sattel, deshalb übernahm Trounce die Spitze. Er führte sie erfolgreich an sieben Dörfern vorbei und aus der landwirtschaftlich genutzten Region in unbewohntes Flachland, wo Doumpalmen in Hülle und Fülle wuchsen. Das Gelände war problemlos zu bewältigen, dennoch brauchten sie zwei Tage für die Durchquerung. Burton war in dieser Zeit mal bei Bewusstsein, mal besinnungslos.


  Schließlich erreichten sie den Rand eines Dschungels und bahnten sich den Weg hindurch, wobei Trounce und Spencer die Spitze übernahmen, während Swinburne und Bombay die Pferde hinter ihnen herführten. Der noch immer bewusstlose Burton blieb im Sattel.


  Gefühlte Stunden kämpften sie mit dem Unterholz, bis Spencer ein Gewirr von Lianen beiseiteschob und sie sich unverhofft einem Rhinozeros gegenübersahen. Es scharrte über den Boden, schnaubte, warf den Kopf von einer Seite zur anderen und musterte die Menschen mit kleinen, tückischen Augen.


  Sie hoben die Gewehre an.


  »Bitte absolute Stille, meine Herren«, flüsterte Trounce. »Das geringste Geräusch oder die kleinste Bewegung könnte bewirken, dass das Tier uns angreift.«


  »Steck’s dir in den Rußtunnel!«, kreischte Pox.


  »Schweinsstecher!«, quäkte Malady. »Schieläugiger, schwabbelbäuchiger Stinkfuß!«


  Das Rhinozeros gab ein eigentümliches Rülpsen von sich, wandte sich ab und trottete davon.


  »Meiner Treu!«, rief Swinburne. »Malady lernt wirklich schnell!«


  »Hmpf!«, machte Trounce. »Wenn wir das nächste Mal einem wilden Tier gegenüberstehen, spare ich mir die Mühe, mein Gewehr abzuschnallen. Ich werfe stattdessen mit Sittichen.«


  Es war kurz vor Einbruch der Nacht, als sie aus dem Gewirr der Vegetation hervorbrachen und sich einen Platz zum Lagern suchten. Burton erlangte das Bewusstsein wieder, während die anderen schliefen. Er saß mit Spencer beisammen und lauschte dem dumpfen Brüllen von Löwen und dem hellen Kichern von Hyänen.


  »Wie is’ das werte Befinden?«, erkundigte sich der Philosoph.


  »Ich fühle mich schwach. Wie sieht es bei dir aus?«


  »Puh! Ich bin froh, wenn wir all das Laufen und Reiten hinter uns haben. Das is’ alles andere als gut für mein kaputtes Bein.«


  »Dein Bein ist nur eingedellt, Herbert.«


  »Aye, aber es tut höllisch weh.«


  »Das ist nicht möglich.«


  »Aye. Boss, meinst du, dass ich ’n paar Eigenschaften verloren hab, die ’n Mensch nur besitzt, weil er aus Fleisch und Blut is’?«


  »Was für Eigenschaften?«


  »Ein Gewissen zum Beispiel, ’ne selbst geschaffene moralische Norm, nach der ’n Mann seine eigenen Handlungen beurteilt. Der alte Darwin hat gesagt, das sei die wichtigste Unterscheidung zwischen der Menschheit und anderen Spezies.«


  »Und du denkst, das sei eine Eigenschaft der Körperlichkeit?«


  »Aye, eine Weiterentwicklung des Instinkts eines Geschöpfes, die eigene Art zu erhalten. Vergleichen wir uns mal mit niederen Tieren. Was passiert, wenn ’ne Sau ’n unterentwickeltes Ferkel im Wurf hat? Sie frisst es. Was passiert, wenn ’n Vogel missgebildet schlüpft? Er wird zu Tode gehackt. Was machen Gazellen mit ’nem lahmen Mitglied der Herde? Sie lassen es zum Sterben zurück. Menschen sin’ die dominante Spezies, weil wir heterogen sin’, aber um all unsere individuellen Spezialisierungen zu fördern, müssen wir den natürlichen Wunsch unterdrücken, die Schwachen und Unterlegenen durch ’n Rost fallen zu lassen, denn wie können wir einander bewerten, wenn die Realität von jeder Person was anderes verlangt? Jemand, der mit den Händen arbeitet, könnte ’n Bankangestellten für körperlich zu schwach halten. Bedeutet das, er sollte den armen Wicht töten? Der Bankangestellte könnte den Arbeiter für zu unintelligent halten– is’ das Grund genug, ihm die Mittel zum Überleben vorzuenthalten? In der Wildnis werden solche Urteile gefällt, aber nich’ in der menschlichen Gesellschaft. Wir haben ’n Gewissen, das in die natürliche Evolution eingreift und sie auf ’ne höhere Stufe hebt. Wie ich schon mal zu dir gesagt hab, Boss, in Hinblick auf die Menschheit bezieht sich das Überleben des Tauglichsten nich’ auf körperliche Stärke, sondern auf die Fähigkeit, sich an die Umstände anzupassen. Ohne Gewissen tät das nich’ funktionieren.«


  Burton dachte darüber nach. Währenddessen hob Spencer einen Stein auf und warf ihn auf einen schattenhaften Umriss– eine Hyäne, die sich zu nahe herangewagt hatte.


  »Du meinst also«, sagte Burton schließlich, »dass sich das Gewissen entwickelt hat, um in uns den Instinkt zu unterdrücken, der Tiere dazu antreibt, unvollkommene Vertreter ihrer Art zu töten oder zurückzulassen, weil jeder von uns nur in Abhängigkeit davon schwach oder stark ist, wer uns beurteilt und welche Maßstäbe dabei angelegt werden?«


  »Haargenau. Ohne Gewissen täten wir einander einfach so umbringen, bis die gesamte Spezies nich’ mehr da wär.«


  »Und du bringst es mit Körperlichkeit in Verbindung, weil der Körper das physische Überleben unserer Art gewährleistet?«


  »Aye. Is’ ’ne Anpassung eines Instinkts, der im Körper drinsitzt.«


  »Und du meinst, dein Einbau in diesen Messingmechanismus könnte dir dein Gewissen geraubt haben?«


  »Ich weiß nich’, ob es so is’ oder nich’, Boss. Ich überleg bloß. Ich müsst’s testen.«


  Sie saßen noch eine Zeit lang beisammen. Dann überkam Burton tiefe Müdigkeit, und er zog sich ins Zelt zurück.


  *


  Die erste Etappe am nächsten Morgen erwies sich als die einfachste seit ihrer Ankunft in Afrika. Der Untergrund war fest, die Bäume– Affenbrotbäume– wuchsen weit auseinander, und es gab kaum Gestrüpp, dafür Blumen in Hülle und Fülle.


  Als sie den Distrikt betraten, erhoben sich Pox und Malady von Herberts Schultern in die Luft, flogen von Baum zu Baum, schnäbelten miteinander und beleidigten sich gegenseitig voll Hingabe.


  »Das ist Liebe«, befand Swinburne.


  Bald darauf gelangten sie auf landwirtschaftlich genutztes Terrain. Dann tauchte vor ihnen ein Dorf auf. Es lag zu nah, als dass sie es hätten umgehen können, also wurde Hongo bezahlt. Als Gegenleistung wurde ihnen eine Hütte zur Verfügung gestellt.


  Sie ruhten sich aus und nahmen eine Bestandsaufnahme vor.


  Sadhvis Arznei vertrieb Burtons Fieber. Zwar hatte er noch Schmerzen am ganzen Körper, aber seine Temperatur hatte sich stabilisiert, und allmählich kehrte Kraft in seine Glieder zurück.


  Trounce hingegen litt. Die Speerwunde in seinem Arm hatte sich leicht entzündet, und seine Beine eiterten wieder.


  »Wenn das so weitergeht, bin ich bald ein Krüppel«, klagte er. Der Mann von Scotland Yard saß auf einem Schemel und ließ Swinburne seine Hosenbeine hochkrempeln.


  »Herrje!«, stieß der Dichter hervor. »Was hast du bloß für hässliche Stelzen, Hase!«


  »Sie sehen nicht immer so aus, Junge.«


  »Das will ich auch nicht hoffen. Nun denn, wie der Zufall es will, bin ich der einzige Lieferant von Schwester Raghavendras belebenden Mittelchen. Unglaubliche Heilungen und fantastische Tonika, und das alles zu einem Schleuderpreis von nur einer Spule Draht und drei glänzenden Perlen. Was sagst du dazu?«


  »Hör auf herumzualbern, und klatsch die Packung drauf.«


  Swinburne machte sich ans Werk.


  »Jammerschade, dass du nix für mich tun kannst«, tutete Spencer.


  Burton, der sich zusammen mit Bombay mit den Dorfältesten unterhalten hatte, kam herüber und ließ sich neben dem Mann von Scotland Yard auf dem Boden nieder.


  »Wir müssen eine andere Richtung einschlagen«, erklärte er. »Nach Nordosten. Das erspart es uns, eine dicht besiedelte Region durchqueren zu müssen.«


  Am nächsten Morgen brachen sie vor Sonnenaufgang auf, stiegen in einen tiefen, morastigen Wasserlauf hinab, mühten sich durch Rohrkolbenschilf und erklommen anschließend die Kuppe eines Hügels, als die Sonne ihre ersten Strahlen über den Horizont schickte. Die nächsten Stunden verbrachten sie damit, unebenes Gelände zu überqueren, das zahlreiche sumpfige Flüsschen durchzogen, jedes davon verstopft von hohem, steifem Schilfgras. So weit das Auge reichte, sprenkelten Steinhaufen und stummelige, krumme Bäume das Land, auf denen Hunderte Geier unheilvoll vor sich hinbrüteten.


  »Und ob ich schon wanderte im finstern Tal…«, murmelte Swinburne.


  »Schwummeriges Schwammhirn!«, meinte Pox dazu.


  Ein steiler Anstieg führte sie auf höheres Gelände und in einen Wald. Die beiden Sittiche verließen erneut Spencers Schultern und flogen über ihnen dahin, wobei Pox ihrem Freund Malady neue Beleidigungen beibrachte.


  Burton ritt auf einen ziemlich deutlich ausgetretenen Pfad.


  »Ich glaube, das ist der, dem Speke folgt«, verkündete er.


  »Oho!«, meldete sich Bombay zu Wort. »Es ist der, den er schon einmal eingeschlagen hat, als ich bei ihm war.«


  »Dann sollten wir von nun an größte Vorsicht walten lassen.«


  Sie hielten an, um zu essen. Anschließend ritten sie mit forscher Geschwindigkeit, bis sie die Bäume hinter sich zurückließen und in ein schattiges Tal gelangten. Die seitlichen Hänge waren dicht bewaldet; durch die Mitte verlief ein klarer Strom, an dessen Ufern sich offenes Gelände hinzog. Schraubenbäume im Überfluss, üppige Bananenstauden und Disteln von außergewöhnlicher Größe waren zu sehen. In der Ferne erstreckte sich das Land wellenförmig auf grasbewachsene Hügel zu, die Burton als die Distrikte Karague und Kishakka erkannte.


  Spät am Nachmittag näherten sie sich einem Dorf und wurden überrascht, als die Bewohner bei ihrem Anblick Reißaus nahmen.


  »Potzblitz! Das ist nicht mehr passiert, seit wir den Weberknecht hatten«, stellte Trounce fest.


  Als sie zwischen den Hütten hindurchritten, fiel ihnen auf, dass die gewohnten Lebensmittelvorräte fehlten. Außerdem bemerkten sie auf der Lichtung in der Mitte der Siedlung verdächtige Flecken auf dem Boden.


  »Sieht so aus, als hätten sie einige nicht allzu freundliche Besucher empfangen«, meinte der Agent des Königs. Er lud zwei Kisten mit Perlen von einem der Pferde ab und stellte sie vor den Eingang der Hütte des Häuptlings. »Lassen wir ihnen ein Geschenk da, und sei es nur, um zu zeigen, dass nicht alle Muzungo mbáyá böse sind.«


  Den Rest des Tages zogen sie weiter durch das Tal, bevor sie saftiges, ansteigendes Weideland durchquerten, bis sie zu einer Sandsteinklippe gelangten, unter der sie zum Übernachten hielten.


  Ein weiterer früher Aufbruch folgte. Hügelland. Viehherden. Akazienwälder.


  Rings um sie wirkten die Bäume lebendig vor unzähligen kleinen Vögeln, die mit solcher Inbrunst pfiffen und zwitscherten, dass die Männer den ganzen Tag die Stimmen heben mussten, um sich gegenüber dem Lärm Gehör zu verschaffen.


  Sie ließen die lautstarken Baumbewohner hinter sich, als die Sonne tief am Himmel stand, und hielten auf einem Gipfel inne, von wo sie den Blick über ein weitläufiges Becken voll dichtem Dschungel schweifen ließen. Auf der anderen Seite sichteten sie Bewegung auf der Kuppe eines kleinen Hügels. Trounce hob den Feldstecher an die Augen und justierte die Rädchen für die Brennweite.


  »Ungefähr zwanzig Mann«, meldete er. »Zu Fuß. Und eines dieser Pflanzenfahrzeuge.«


  »Lass mal sehen«, forderte Burton ihn auf.


  Sein Freund reichte ihm das Glas, und Burton blickte hindurch. Er beobachtete, wie die ferne Gruppe außer Sicht verschwand.


  »Speke«, sagte er.


  Sie beschlossen, an Ort und Stelle zu lagern, schlugen rasch das Zelt auf und fielen in einen Schlaf der Erschöpfung, ohne einen Bissen gegessen zu haben.


  Herbert Spencer stand auf seinen Stock gestützt vor dem Zelt. Sein Schatten wurde länger und dunkelviolett, ehe er sich in der zunehmenden Düsternis auflöste. Als die Männer am nächsten Morgen erwachten, stand er noch immer dort. Burton zog sein Federwerk auf.


  »Sag mal, Herbert, arbeitet dein Verstand eigentlich weiter, wenn die Feder abgelaufen ist?«, fragte Swinburne, als er das Frühstück vorbereitete.


  »Ja, Junge.« Der mechanische Mann tippte mit einem behandschuhten Finger an seinen von Tüchern verhüllten Kopf. »Das Babbage hier drin interpretiert das elektrische Feld in den Diamanten und übersetzt dessen Schwankungen in Sprache und Bewegung. In die andere Richtung leitet es Sinnesinformationen über die Umgebung von diesem Messingkörper zu den Edelsteinen, die das Feld als Geräusche und Sicht interpretieren. Wenn das Babbage nich’ angetrieben wird, hab ich keine Ahnung, was um mich rum passiert, aber denken kann ich immer noch.«


  »Muss sich anfühlen, als wärst du gefangen. Ich würde unter solchen Umständen wahrscheinlich verrückt.«


  »Du bist schon verrückt«, warf Trounce ein.


  Eines der Pferde war während der Nacht gestorben. Sie verteilten die Ladung des Tieres um. Nach dem Essen machten sie sich auf den Weg den Hang hinunter zum Rand des Dschungels. Dort trafen sie auf eine außergewöhnlich üppige Vegetation. Sie wucherte zu beiden Seiten über den schmalen Pfad. Spekes Gruppe war erst vor Kurzem hier entlanggekommen, doch es gab kaum noch Anzeichen dafür, und es erwies sich als ausgesprochen schwierig, die Pferde am dornigen Gestrüpp und an den herabbaumelnden, von Ameisen bedeckten Lianen vorbeizulenken.


  »Ich geh mit der Machete dran, Boss«, verkündete Spencer und hinkte zur Spitze der kleinen Kolonne.


  Er zog die Klinge aus der Scheide und hackte auf das Unterholz ein. Ein Mensch wäre bald erschöpft gewesen, doch der mechanische Arm des Uhrwerkphilosophen schnellte ohne Pause auf und ab und hin und her und verbreiterte die Schneise, bis sie vier Stunden später auf einen flachen Felsen gelangten, so groß wie ein Tennisplatz, den von allen Seiten üppige grüne Vegetation umgab.


  Spencer legte seine Klinge nieder, zog einen Beaumont-Adams Kaliber 54 unter seinem Hosenbund hervor und fragte: »Sollen wir hier ’n Weilchen anhalten?«


  Burton schaute zu Trounce. »Ja«, antwortete er dann. »Ich glaube, William bereiten seine Geschwüre Schmerzen. Wir ruhen uns aus, bis sich die Hitze des Tages ein wenig legt.«


  »Es geht mir gut!«, protestierte der Mann von Scotland Yard.


  »Es ist ein schöner Platz zum Ausruhen, Mr. Trounce«, meldete sich Sidi Bombay zu Wort.


  Pox und Malady, die sich auf Spencers Kopf aneinandergeschmiegt hatten, krächzten plötzlich und flogen in die Bäume davon.


  »Ja, William«, sagte der Messingmann mit seiner tutenden Stimme. »Du solltest deine Beine entlasten.«


  Damit hob er den Revolver an, zielte sorgfältig zwischen Trounc’ Augen und drückte ab.
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    Zeit

  


  Oh wie herrlich, dass wir so beherzt


  ringen mit der Zeit!


  RICHARD MONCKTON MILNES
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    Zu den Mondbergen

  


  Tod muss so schön sein. In der weichen braunen Erde liegen, während über unserm Kopf das Gras wogt, und der Stille lauschen. Kein Gestern haben und kein Morgen. Die Zeit vergessen, dem Leben verzeihen, in Frieden sein.


  OSCAR WILDE


  Der achtzehnjährige PC53 William Trounce hatte es verabsäumt, seine erste Verhaftung vorzunehmen.


  Er stimmte seinen Rundgang immer so ab, dass er den Constitution Hill rechtzeitig für Königin Victorias Ausflug durch den Green Park erreichte. Persönlich fand er, dass die junge Monarchin, die erst seit drei Jahren herrschte, mit diesen täglichen Vergnügungsfahrten ein unnötiges Risiko einging. Er konnte ihr Bedürfnis nachvollziehen, der steifen Förmlichkeit des Buckingham Palace für einige kostbare Augenblicke zu entrinnen. Allerdings gab es immer noch viele, die sie für eine Marionette des unbeliebten Premierministers Lord Melbourne hielten, und diese Leute nutzten häufig die Gelegenheit, zu johlen und zu buhen, wenn Victoria in ihrer offenen Kutsche durch den Park fuhr. Trounce betrachtete es als eine seiner wichtigsten Pflichten, rechtzeitig an Ort und Stelle zu sein, um die Unruhestifter zu vertreiben.


  An diesem Tag jedoch würde er zu spät kommen, und das war Langfinger Dennis’ Schuld. Trounce hatte den notorischen Taschendieb aus dem East End auf der Mall gesichtet. Der Ganove hatte sich wie üblich wie ein Gentleman gekleidet und sah ganz so aus, als gehöre er zu jenem gut betuchten Publikum, das durch die festliche Allee flanierte. Dennis verstand sich gut zu tarnen und ging mühelos als feiner Herr durch, solange er den Mund hielt. Hätten ihn die anderen Flaneure reden gehört, hätten sie den derben Akzent und die verstümmelte Grammatik des als »Kessel« bekannten Viertels auf Anhieb erkannt und zweifellos einen großen Bogen um Dennis gemacht.


  So jedoch mischte sich der Taschendieb unter seine potenziellen Opfer und zog kaum einen argwöhnischen Blick auf sich– bis auf einen, der ihn nicht aus den Augen ließ und der PC53 Trounce gehörte.


  Es wäre eine äußerst befriedigende Errungenschaft für den jungen Constable gewesen, hätte er diesem Schurken heute das Handwerk legen können, doch leider sollte es nicht sein. Dennis’ Blick zuckte von Handtasche zu Handtasche, von Hosentasche zu Hosentasche, doch seine langen, rastlosen Finger blieben stets in Sicht, und Trounce musste sich damit begnügen, den Mann zu verwarnen und zu verscheuchen.


  »Ach, verdammte Hölle, nix hab ich vor, gar nix!«, hatte Dennis geheult. »Bin nur mal meinen Sonntagsanzug am Lüften, das war’s.«


  »Es ist Mittwoch, Dennis«, hatte Trounce zu bedenken gegeben.


  Der Dieb hatte protestiert, hatte sich gekrümmt und gewunden, bevor er schließlich davongewieselt war. Trounce hatte seinen Rundgang fortgesetzt, ein wenig enttäuscht darüber, dass er sein Abzeichen nach zwei Wochen im Dienst noch immer nicht »eingeweiht« hatte.


  Am Ende der Mall passierte er den Buckingham Palace und bog nach rechts in den Park. Er lief lieber im Gras als auf dem Gehweg des Constitution Hill, da er es besser fand, hinter der Menschenmenge zu bleiben, die sich häufig entlang Victorias Route einfand, denn die Unruhestifter versteckten sich fast immer hinten, wo sie schneller die Beine in die Hand nehmen konnten, falls jemand etwas gegen ihre Buhrufe einzuwenden hatte.


  Trounce sah, dass die von vier Pferden gezogene Kutsche Ihrer Majestät– auf dem Tier vorne links ritt ein Postillion– bereits ein Stück vor ihm die Straße entlangrollte. Er beschleunigte seine Schritte, um das Gefährt einzuholen. Dabei lief er einen Abhang hinunter, der ihm einen sehr guten Blick über das Geschehen bot.


  Trotz des milden Wetters war die Menschenmenge an diesem Tag klein. Es gab keine Proteste und nur wenige Jubelrufe.


  Ein Schuss ließ ihn zusammenfahren.


  Was war das?


  Trounce rannte los, ließ den Blick über die Menge vor sich schweifen und entdeckte einen Mann mit Zylinder, blauem Gehrock und weißen Kniehosen, der rechts neben der langsam fahrenden Kutsche herlief. Der Mann ließ soeben eine rauchende Steinschlosspistole fallen und zog mit der linken Hand eine zweite Waffe aus dem Mantel.


  Eiskaltes Entsetzen packte Trounce. Plötzlich schienen die Ereignisse sehr viel langsamer abzulaufen.


  Seine Beine streckten sich, seine Schritte auf dem Grasboden klangen dumpf, und er hörte sich schreien: »Nein!«


  Er sah, wie sich einige Köpfe zu dem Mann umdrehten.


  Trounces Blut rauschte in seinen Ohren.


  Der linke Arm des Mannes schwang nach oben.


  Die Königin stand auf und hob eine Hand an die weiße Spitze um ihren Hals.


  Ihr Ehemann streckte den Arm nach ihr aus.


  Ein zweiter Mann sprang vor und packte den Schützen. »Nicht, Edward!«, ertönte ein Schrei.


  Das Bild schien einzufrieren– die beiden Männer, ineinander verschlungen, ihre Gesichter selbst aus dieser Entfernung so ähnlich wie die zweier Brüder; die Menge, in der Bewegung erstarrt, einige beim Schritt voran, andere beim Schritt zurück; die Königin, aufrecht stehend in der Kutsche, in cremefarbenem Kleid und Hut; ihr Gemahl, nach vorne gelehnt, mit Zylinder und rotem Jackett; die vier Vorreiter, die ihre Pferde wendeten.


  O Gott, schoss es Trounce durch den Kopf. Bitte nicht!


  Plötzlich flog eine sonderbare Kreatur an ihm vorbei.


  Groß, mit schlaksigen Gliedmaßen bewegte sich die Gestalt auf einem Mechanismus voran, der aussah wie mit Sprungfedern versehene Stelzen. Genau vor dem Constable, der stolperte und auf die Knie fiel, blieb sie stehen.


  »Edward, nein!«, brüllte die merkwürdige Erscheinung.


  Ein Blitz schoss aus ihrer Seite in den Erdboden, und die magere Gestalt taumelte und griff sich stöhnend an die Brust. Weiter hinten drehten sich die kämpfenden Männer um und blickten zu ihnen.


  Ein zweiter Schuss peitschte durch den Park.


  *


  Die in Nebel gehüllte Stadt Tabora war schmutzig und übervölkert, voller bedrückender monumentaler Gebäude und lärmender Straßen. Die zahlreichen Fahrzeuge erinnerten Sir Richard Francis Burton an Hansoms, nur dass die Dampfrösser in der Karosserie der Kabine verbaut waren, sodass die Fortbewegungsmittel ohne sichtbaren Antrieb auf vier Rädern vor sich hin rumpelten. Bertie Wells bezeichnete sie als »Motorkutschen«.


  Die beiden Männer saßen in einem dieser Vehikel, zusammen mit den drei Soldaten von der Britannia. Einer von ihnen steuerte das Gefährt mittels eines Rads und Fußpedalen. Burton beobachtete ihn und fand, dass der Vorgang ausgesprochen kompliziert aussah.


  *


  Nach der Ankunft der rollenden Kugel in der belagerten Stadt war der Agent des Königs aus dem Schiff geleitet und geradewegs zu einer deutlich luxuriöseren Motorkutsche als jener gebracht worden, in der er derzeit saß. Er hatte eine Zeit lang in dem Vehikel gewartet, bevor sich Wells, General Aitken und ein Fahrer zu ihm gesellt hatten. Letzter hatte den Motor gestartet, das Fahrzeug auf eine breite Straße gelenkt und es ratternd in Richtung des Stadtzentrums gesteuert. Ein zweites Gefährt– das, in dem Burton sich nunmehr befand– war ihnen gefolgt.


  Er war in ein großes, vierkantiges Gebäude geführt worden, das ihn von außen an den Athenaeum Club in London erinnerte, sich innen jedoch als weit weniger opulent erwies. Dort wurde Burton zwölf Generälen vorgestellt, die zusammen mit Aitken als Ersatz für eine gewählte Regierung fungierten. Sie befahlen ihm, zu erklären, wie es sich begeben hatte, dass er im Strafgefangenenlager von Ugogi gelandet war, und weshalb er von dort hätte verlegt werden sollen. Den ersten Teil der Frage beantwortete er wahrheitsgetreu. Auf den zweiten Teil erwiderte er nur: »Ich weiß es nicht.«


  Danach forderten die Männer eine umfassende Beschreibung von Paul Emil von Lettow-Vorbeck und verlangten von Burton, alles wiederzugeben, was der Deutsche zu ihm gesagt hatte. Er berichtete ihnen, so viel er konnte, ohne seine Identität preiszugeben.


  Schließlich befragten sie ihn über die nahende L.59 Zeppelin und deren Sprengladung, die A-Bombe.


  Als Burton seine Ausführungen beendet hatte, wurde er kurzerhand entlassen.


  Bertie Wells hatte ihn zurück nach draußen und zu dem zweiten Wagen begleitet, in dem die Soldaten warteten. Mittlerweile waren sie unterwegs zu einem geheimen Ziel.


  »Eigentlich sollten wir dich zu Colonel Crowley bringen«, teilte Wells ihm mit, »aber wir missachten den Befehl. Wenn er es herausfindet, werden wir vors Kriegsgericht gestellt und von einem Erschießungskommando hingerichtet– wenn wir Glück haben.«


  Burton schaute seinen Gefährten an und fragte: »Und wenn ihr kein Glück habt?«


  »Dann setzt er seine medialen Kräfte bei uns ein. Mir graut davor, auch nur darüber nachzudenken, was dabei herauskommen könnte. Aber so oder so, es ist eine Selbstmordmission.«


  »Verflucht noch mal!«, platzte Burton hervor. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt? Ich hätte mich lieber diesem Crowley gestellt, als zuzulassen, dass du dich opferst!«


  »Genau das ist der Grund, weshalb ich Stillschweigen bewahrt habe. Ich sage es dir auch jetzt nur, damit du weißt, wie wichtig es ist, was wir tun. Ich vertraue meinem Redakteur trotz seiner Eigenheiten bedingungslos. Wenn er sagt, die Zukunft hängt davon ab, dass er dich trifft, dann bin ich bereit, mein Leben darauf zu verwetten. Hier, schnall dir diese Pistole an, du solltest nicht unbewaffnet sein.«


  Burton befestigte das Halfter an seinem Gürtel. Erstaunt beobachtete er, wie drei kleinere Versionen der Britannia plötzlich aus dem wallenden Nebel hervorgeschossen kamen und an der Motorkutsche vorbeihuschten. Sie maßen ungefähr zweieinhalb Meter im Durchmesser und besaßen keine Arme zum Durchdringen des Dschungels wie das größere Schiff.


  »Was sind das für Vorrichtungen?«


  »Dampfkugeln. Ich vermute, zu deiner Zeit wäre ihnen das Veloziped noch am Nächsten gekommen.«


  Verwundert schüttelte Burton den Kopf. »Eigenheiten?«, fragte er dann.


  Wells lächelte. »Der alte Mann hat ein unkonventionelles Stilempfinden, und seine… äh, ›Lebensumstände‹ sorgen bisweilen für Entrüstung.«


  »Wieso das?«


  »Nun, der Herr, mit dem er zusammenlebt, ist… nun ja, ein bisschen mehr als ein Freund, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Verärgert warf Burton die Hände hoch. »Grundgütiger! Wir haben 1918, und das gilt immer noch als unkonventionell? Hat sich die Menschheit denn seit meiner Zeit überhaupt nicht weiterentwickelt?«


  Der Fahrer schwenkte die Motorkutsche in eine schmale Nebenstraße und beschleunigte zu deren Ende, wo er vor einer schlichten Metalltür zum Stehen kam.


  Bertie stieg aus dem Fahrzeug. Burton und die Soldaten folgten ihm. Der Entdecker wischte sich Schweiß von den Augen und murmelte eine Verwünschung. Tabora besaß die Atmosphäre eines Dampfbads.


  »Bleibt wachsam«, forderte der Kriegsberichterstatter die drei Soldaten auf. Sie nickten, zogen Pistolen aus ihren Halftern und hielten an der Tür Wache, während Wells seinen Freund Burton hindurchscheuchte.


  »Bitte die Treppe hinauf, Richard.«


  Der Agent des Königs passierte eine Öffnung zu seiner Linken und erklomm die Stufen. Eine Öllampe hing von der Decke des oberen Absatzes. In ihrem Licht erkannte er, dass die Wände fliederfarben bemalt und mit bunten Theaterplakaten geschmückt waren, von denen die meisten aus den 1880er Jahren stammten. Als er oben ankam, blieb er vor einer Holztür stehen, über der ein Oberlicht schimmerte. Wells griff an ihm vorbei und klopfte mit den Knöcheln an: Klopf. Klopf-klopf-klopf. Klopf-klopf.


  »Ein Code?«, fragte Burton.


  »Sesam öffne dich«, gab Wells zurück.


  Algernon Swinburnes Gesicht zog vor dem geistigen Auge des Entdeckers vorbei.


  »Herein!«, rief eine Stimme aus dem Raum hinter der Tür.


  Die beiden Männer öffneten und betraten ein großes Zimmer. Es wurde von vier Wandlampen erhellt und erinnerte Burton an sein Arbeitszimmer in der Montagu Place, denn es war von Bücherregalen gesäumt, besaß zwei große Schreibtische und wies als Dekor allerlei Zierwerk, Bilder und Schnickschnack auf.


  Zwischen vier Ledersesseln in der Mitte des Raumes lag ein karmesinroter Läufer. Darauf stand ein korpulenter Mann. Burton hatte auf Anhieb das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben. Er war groß, ziemlich dick und schien Mitte sechzig zu sein. Das braune Haar– offenkundig gefärbt, denn an den Wurzeln schimmerte es grau– hing lang und gewellt bis zu den Schultern und umrahmte ein Gesicht mit Hängebacken sowie Falten und Runzeln rings um die trägen grauen Augen und den Mund mit den vollen Lippen. Der Mann trug einen schwarzen Hausrock aus Samt, eine tintenblaue Hose und Schnallenstiefel aus Leder. Zwischen den prallen, beringten Fingern seiner linken Hand klemmte eine lange Zigarettenspitze.


  Nach einer ausgiebigen Pause, während der er den Agenten des Königs angestarrt hatte, meinte der Mann gedehnt: »Die Tragödie des Alters ist nicht, dass man alt ist, sondern dass man jung ist.«


  Er hatte eine tiefe, weiche Stimme und einen irischen Akzent.


  Burton brach beinah zusammen.


  »Quips!«, stieß er hervor. »Es ist Quips!«


  Oscar Fingal O’Flahertie Wills Wilde grinste, stellte dabei schiefe Zähne zur Schau, warf seine Zigarettenspitze auf einen Tisch und ergriff beide Hände Burtons.


  »Captain Burton!«, rief er. »Sie sind am Leben und wieder jung! Du lieber Himmel! Wie haben Sie das gemacht? Ich verlange, das Geheimnis zu erfahren! Ich würde alles tun, um meine Jugend wiederzuerlangen, außer Sport treiben, früh aufstehen oder ehrbar werden!«


  Burton lachte. »Immer noch ein messerscharfer Verstand. Den hat der Krieg nicht abgestumpft, wie ich sehe, und gelobt sei Allah dafür. Es ist schön, dich zu sehen, Junge! Es ist sogar verdammt schön!«


  »Um Himmels willen, jetzt nennt er mich Junge. Und dabei seh ich ein Vierteljahrhundert älter aus als er!« Wilde fing Burton auf, als der Entdecker plötzlich zusammensackte. »Meine Güte, Sie zittern ja am ganzen Leib. Setzen Sie sich. Bertie, im Getränkeschrank ist eine Karaffe mit Brandy. Würdest du die holen? Setzen Sie sich, Captain. Setzen Sie sich hierher. Fühlen Sie sich schwach?«


  »Es geht mir gut«, krächzte Burton, doch zu seinem Entsetzen musste er feststellen, dass er weinte.


  »Das muss der Schock sein«, meinte Wilde. »Ein Schlückchen Brandy wird Ihnen guttun. Schenk großzügig ein, Bertie, wahrscheinlich hat der Captain schon lange keinen guten Tropfen mehr genossen.«


  »Ich habe… habe seit Dut’humi überhaupt keinen Tropfen mehr genossen«, stammelte Burton mit matter, bebender Stimme.


  Wells reichte ihm ein Glas, aber Burtons Hand zitterte so heftig, dass Wilde das Getränk zum Mund des Entdeckers führen musste. Burton schluckte, hustete, holte schaudernd Luft und lehnte sich zurück.


  »Quips«, sagte er. »Du bist es wirklich.«


  »Und ob, Captain. Fühlen Sie sich jetzt besser?«


  »Ja. Entschuldige. Ich hätte nie damit gerechnet, in dieser höllengleichen Welt ein kleines Stückchen der alten Heimat anzutreffen.«


  Wilde kicherte und blickte an sich hinab. »Nicht mehr so klein, fürchte ich.« Er wandte sich an Herbert Wells. »Bertie, du solltest besser aufbrechen– wir haben nicht viel Zeit. Der Teufel höchstpersönlich wird uns schon bald auf den Fersen sein.«


  Wells nickte. »Richard«, sagte er, »ich bereite unsere Flucht vor. Wenn alles gut läuft, sehen wir uns in ein paar Stunden.«


  »Flucht?«


  Wilde ergriff das Wort. »Fühlen Sie sich kräftig genug, um zu gehen? Ich erkläre es Ihnen unterwegs.«


  »Ja.« Burton leerte sein Glas und stand auf. »Ich vermute, mit dem ›Teufel höchstpersönlich‹ meinst du Crowley.«


  »So ist es, Captain.«


  Die drei Männer verließen das Zimmer und stiegen die Treppe hinunter. Wells öffnete die Tür zur Straße und spähte hinaus. Die drei Soldaten warteten am Wagen. Der kleine Kriegsberichterstatter nickte Burton und Wilde zu, huschte hinaus in den Nebel und schloss die Tür hinter sich.


  Wilde deutete auf die Öffnung in der seitlichen Wand. »Bitte in den Keller, Captain.«


  Burton trat hindurch und stieg die Holztreppe hinunter, die er dahinter vorfand. »Ich verstehe Crowley und all diesen medialen Unsinn nicht, Quips. Dass die Deutschen gelegentlich das Wetter manipulieren, ist das einzig Übersinnliche, das ich bislang gesehen habe.«


  »Als die Deutschen London zerstörten, haben sie die meisten unserer besten Medien getötet. Eine schreckliche Ironie, finden Sie nicht? Wir sind da. Warten Sie einen Moment.«


  Die Treppe hatte in einem großen Keller geendet, den alte Möbel und Teekisten ausfüllten. Wilde ging zu einem wuchtigen Kleiderschrank, der an der gegenüberliegenden Wand stand.


  »Ironie?«, hakte Burton nach.


  »Ja, denn unsere Hellseher haben es nicht vorausgesehen. Wir vermuten, dass ihre deutschen Gegenstücke eine Art medialen Schirm perfektioniert haben, der Dinge unsichtbar macht.«


  »Zum Beispiel die nahende A-Bombe?«


  »Bedauerlicherweise ja. Ah, na endlich!«


  Wilde hatte an irgendetwas herumgefingert, das sich hinter dem großen Holzmöbel befand. Nun glitt der Schrank geschmeidig zur Seite und offenbarte den Eingang zu einem Gang. Wilde drehte sich um und grinste Burton an. »Wissen Sie eigentlich, dass ich dank Ihnen Kapitän eines Rotorschiffes wurde? Erinnern Sie sich an den alten Nathaniel Lawless? Ein wunderbarer Mann!«


  »Ich erinnere mich gut an ihn, und ich gebe dir recht.«


  »Nachdem Sie mir die Stelle auf der armen alten Orpheus verschafft hatten, wollte Lawless sich mit keinem anderen Schiffsjungen mehr begnügen. Er hat meine Ausbildung finanziert und mir geholfen, durch die Ränge aufzusteigen. Eh man sich versah, wurde mir das Kapitänsamt für das Luftschiff Audacious Seiner Majestät anvertraut. Ein herrliches Schiff, aber zu dem Zeitpunkt war bereits der Krieg ausgebrochen, und die Audacious wurde für teuflische Zwecke eingesetzt. Schon bald stellte ich fest, dass ich mich in der hypnotischen Grausamkeit der Gefechte verlor. Solange man den Krieg als etwas Böses ansieht, wird er seine Anziehungskraft behalten. Erst wenn man ihn als etwas ganz Gewöhnliches betrachtet, verliert er seine Popularität. Ich muss gestehen, dass es ein paar Jahre gedauert hat, bis ich diese Gewöhnlichkeit erkannte.«


  Er gab Burton zu verstehen, dass er ihm folgen sollte, und verschwand in den Geheimgang.


  »Deshalb ließ ich mich von den Luftstreitkräften verstoßen.«


  »Wie ist dir das gelungen?«


  »Durch ›eines Offiziers und Gentlemans unwürdiges Verhalten‹, wie es so schön heißt. Ich erweckte den Zorn eines gewissen Colonel Queensberry, und der hat mir mit großer Freude den sprichwörtlichen Tritt in den Hintern verpasst. Damals hat das für ziemliches Aufsehen gesorgt, das kann ich Ihnen sagen.«


  »Und danach bist du ins Zeitungswesen gegangen?«


  »Aye, bin ich. Zurück zu meinen Wurzeln, könnte man sagen. Und ich bin in Tabora gelandet.«


  Der Gang machte eine scharfe Biegung nach rechts. Burton betrachtete die kleinen Lichter an einem langen Draht, die für Helligkeit sorgten. »Wie funktionieren die?«, fragte er und deutete auf eine Lampe.


  »Elektrizität.«


  »Ah! Wie ich es an Bord der Britannia gesehen habe. War es Isambard, der diese Technologie gemeistert hat?«


  »Grundgütiger!«, stieß Wilde hervor. »Brunel! An den habe ich seit Jahren nicht mehr gedacht. Was war er doch für ein Genie!«


  »Und trotz all seiner Unzulänglichkeiten in der Öffentlichkeit beliebt«, fügte Burton hinzu.


  »Auf jeden Fall! Ach, was muss es doch für eine Freude sein, zu den Technokraten zu gehören! So viel romantischer als das Dasein eines Zeitungsredakteurs. Ich kann Ihnen versichern, dass Beliebtheit so ziemlich die einzige Beleidigung ist, die mir nie zuteilgeworden ist. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Ja, er hat die Elektrizität gemeistert– und wie der Zufall es will im Jahre 1863.«


  Sie eilten weiter. Wilde kam ins Schnaufen, als er seine Masse vorwärtsbewegte.


  »Wohin gehen wir, Quips?«


  »Alles zu seiner Zeit, Captain.«


  Burton fragte sich allmählich, ob der Tunnel sich unter der ganzen Stadt hinzog.


  »Wurden diese medial begabten Menschen getötet, als London unterging?«, fragte er.


  »So ist es. Bis 1907, als Crowley in den Vordergrund trat, hatten wir keine mehr. In den letzten Jahren hat Crowley seine Fähigkeiten darauf gerichtet, diese Stadt zu verteidigen, was der Grund dafür ist, dass die Deutschen es nie geschafft haben, sie zu erobern.«


  »Dann sollte er doch eigentlich als Held betrachtet werden, oder? Wie kommt es, dass anscheinend niemand ein gutes Wort über ihn zu sagen hat?«


  Wilde zuckte mit den Schultern. »Das ist eine schwierige Frage. Crowley hat irgendetwas an sich. Er wirkt unheimlich. Die Menschen hegen den Verdacht, dass er so etwas wie einen geheimen Plan hat… so, da wären wir.«


  Sie hatten eine Tür erreicht. Wilde klopfte mit derselben unrhythmischen Abfolge daran, die zuvor Wells benutzt hatte. Geöffnet wurde von einem gut zwei Meter großen Askari, der offensichtlich den Massai entstammte. »Es muss schnell gehen«, flüsterte er. »Irgendetwas ist im Busch. Sie wollen den Gefangenen verlegen.«


  Wilde murmelte ein paar Worte zur Bestätigung. Er und Burton gelangten in eine Art Archiv und folgten dem Soldaten in einen hell erleuchteten Gang, bis sie zu einer Zellentür kamen. Doch als sie aufgeschlossen und geöffnet wurde, entpuppte der Raum dahinter sich keineswegs als Zelle, sondern als sehr großes und luxuriöses Zimmer, eingerichtet in englischem Stil mit jakobinischen Möbeln und Gemälden an den tapezierten Wänden.


  In der Mitte befand sich ein Metallgestell, in dem ein verschrumpelter kleiner Mann– nackt bis auf ein Lendentuch– aufrecht hing. Dünne Metallkabel, die durch die pergamentartige Haut in die Knochen darunter geschraubt zu sein schienen, hielten ihn. Sein Körper glich einem Geflecht aus langen Operationsnarben, und er war grässlich deformiert. Arme und Beine waren krumm, die Gelenke angeschwollen und knorrig, und das Rückgrat bog sich unnatürlich zu einer Seite. Die Finger- und Zehennägel waren gut einen halben Meter lang und zu unregelmäßigen Spiralen gewachsen. Bizarrerweise waren sie schwarz lackiert.


  Außerdem befanden sich an dem Gestell große Glaskolben, die mit der Gestalt durch Schläuche verbunden waren, durch die eine rosa Flüssigkeit gepumpt wurde. Jedes Glasgefäß enthielt ein Organ: ein pochendes Herz, pulsierende Lungen, Dinge, die zuckten und zitterten.


  Dies alles erfasste Burton mit einem einzigen Blick, den er anschließend auf das Gesicht des Mannes richtete und nicht mehr davon lösen konnte.


  Der Mann war Palmerston.


  Henry John Temple, der dritte Viscount Palmerston, war kahl, und seine Gesichtshaut spannte sich so straff über die Knochen, dass er fast keine Züge mehr besaß. Die Augen glichen Schlitzen, die Nase einem gezackten Loch und der Mund einer grässlichen, froschartigen Öffnung. Die Ohren waren durch zwei nach vorn gerichtete, direkt an den Seiten des Schädels festgenietete Hörtrichter aus Messing ersetzt worden. Trotz allem handelte es sich eindeutig um Palmerston.


  Die Augen des alten Mannes funkelten, als er beobachtete, wie seine Besucher eintraten.


  Wilde schloss die Tür und stellte sich daneben, nachdem er Burton behutsam nach vorn geschoben hatte. Der Agent des Königs näherte sich dem Mann, der einst Premierminister gewesen war, und blieb vor ihm stehen. Angestrengt überlegte er, was er sagen sollte, doch alles, was er hervorbrachte, war: »Hallo.«


  Unmittelbar über Palmerstons Kopf ging plötzlich ein Ruck durch eine ziehharmonikaähnliche Vorrichtung, dann weitete sie sich mit einem Fauchen. Sie klickte mehrmals schnell hintereinander, stieß eine Dampfwolke aus, zog sich zusammen und gab ein Geräusch wie ein gurgelnder Abfluss von sich. Worte blubberten daraus hervor.


  »Sie dreckiger, verräterischer Mistkerl!«


  Entsetzt schrak Burton zurück. »Was?«


  »Sie hinterhältiges Wiesel!«


  Der Entdecker drehte sich Wilde zu. »Hast du mich hergebracht, um mich beleidigen zu lassen?«


  »Bitte geben Sie ihm einen Moment, um Dampf abzulassen, Captain. Er hat sich ein halbes Jahrhundert lang aufgestaut.«


  »Preußischer Spion! Verräterische Schlange! Mistiger Kollaborateur!«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon er redet. Ist er denn zurechnungsfähig?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Wie alt ist er?«


  »Einhundertvierunddreißig.«


  »Sie haben es mir nie gesagt, verdammt noch mal!«, gurgelte Palmerston.


  »Sind Ihnen die Beleidigungen endlich ausgegangen, Pam?«, fragte Burton.


  »Lord Palmerston, Sie unverschämter Hund! Sie haben es mir nie gesagt!«


  »Ihnen was gesagt?«


  Die missgebildete Gestalt wand und streckte sich krampfhaft.


  Wilde meldete sich zu Wort. »Bitte beruhigen Sie sich, Lord Palmerston. Wir haben keine Zeit für Wutausbrüche.«


  Der ehemalige Premierminister erschlaffte. Voll schwefeligem Hass starrte er Burton finster an. Die Akkordeonvorrichtung zitterte, ratterte und ächzte, weitete sich, stieß weiteren Dampf aus und presste sich zusammen.


  »Ich habe Sie nach Afrika geschickt, um das Nāga-Auge zu finden. Ihre Mission war erfolgreich, aber Sie haben verabsäumt, mir zu berichten, dass Sie im Zuge der Bergung die Zukunft besucht haben!«


  »Sir«, erwiderte Burton, »Sie müssen sich klarmachen, dass Sie mich für etwas tadeln, das ich aus meiner Sicht der Dinge noch gar nicht getan habe.«


  »Sie haben diesen verfluchten Krieg gesehen. Sie haben gesehen, dass die Deutschen über den gesamten Erdball wüteten. Sie haben gesehen, dass das britische Empire auf diese kleine Enklave zusammengeschrumpft war. Dennoch haben Sie es mir bewusst vorenthalten! Sie haben von Anfang an für die Preußen gearbeitet!«


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Warum dann?«


  »Wie soll ich mich für Entscheidungen rechtfertigen, die ich noch gar nicht getroffen habe?«


  »Verräter!«


  Burton sah Oscar Wilde an und zuckte hilflos mit den Schultern.


  Wilde trat vor. »Meine Herren, kommen wir doch gleich auf den springenden Punkt. Captain, wenn ich erklären darf– Lord Palmerston wird von der Mehrheit der Briten die Schuld an der misslichen Lage gegeben, in der wir uns befinden.«


  »Ja, auch Bertie Wells hat eine solche Meinung zum Ausdruck gebracht.«


  »Richtig. Zum Glück hat Bertie aus Loyalität zu mir in dieser Angelegenheit gegen seine Überzeugungen gehandelt, denn ich und einige andere sind der Meinung, dass Lord Palmerston nur das Wohl des Empires im Sinn hatte, als er die Entscheidungen traf, die zu diesem Krieg geführt haben.«


  Burton betrachtete das in dem Gestell hängende Monstrum und murmelte: »Dem widerspreche ich nicht. Aber Quips, dieses ›Wohl‹ wurde so ausgelegt, wie er die gegebenen Einflussfaktoren auffasste: die politische Landschaft, die wahrgenommene Form der Gesellschaft und Kultur, die Ratschläge seiner Minister und so weiter. Meiner Ansicht nach war seine Beurteilung dieser Dinge ausgesprochen falsch, daher gilt dasselbe unweigerlich auch für seine Entscheidungen.«


  Palmerston gab ein gehässiges Zischen von sich.


  Wilde nickte. »Eine berechtigte Aussage. Aber ist es nicht so, dass die Sicht eines Menschen auf die Gegenwart von seiner Vergangenheit geformt wird?«


  »Wo liegt dann die Verantwortung für seine Entscheidungen? Bei der Zeit selbst? Falls ja, dann sagst du damit, Palmerston sei ein Opfer des Schicksals.«


  »Richtig. Ich gehe sogar noch weiter und behaupte, dass für Sie dasselbe gilt. Daher sollten Sie vielleicht den Versuch aufgeben, zu verstehen, was derzeit passiert, und den Dingen ihren Lauf lassen, wie immer er aussehen mag. Sie haben ja gerade erfahren, dass Sie in die Vergangenheit zurückkehren werden, was sicher eine äußerst erfreuliche Neuigkeit für Sie ist. Bertie trifft gerade Vorkehrungen, um sicherzustellen, dass Sie aus Tabora gelangen. Wenn das geschafft ist, schlage ich vor, dass Sie jedwede Abfolge von Ereignissen hinnehmen, die Sie nach Hause führt.«


  Plötzlich überkam Burton ein Gefühl der Sehnsucht. Wie sehr er doch Mrs. Angell, seinen gemütlichen alten Lehnsessel mit den Seitentaschen, seine Bibliothek und sogar Mr. Grub vermisste, den Straßenverkäufer, der seinen Stammplatz an der Ecke der Montagu Place hatte!


  »Captain«, fuhr Wilde fort. »Genau wie Lord Palmerston seine Entscheidungen so getroffen hat, wie ihn die Vergangenheit gelehrt hat, die Umstände zu beurteilen, werden Sie es auch tun. 1863 werden Sie beschließen– haben Sie beschlossen–, nicht preiszugeben, dass Sie mehrere Jahre in einer vom Krieg zerrissenen Zukunft überlebt haben, wo Sie den Tod des britischen Empires bezeugen mussten. Unsere derzeitigen Geschichtsbücher enthalten nichts, was Licht darauf wirft, weshalb Sie diese Vorgehensweise gewählt haben. Über Sie verfasste Biografien erwähnen nicht einmal, dass Sie der Agent des Königs waren, denn das galt als Staatsgeheimnis. Stattdessen geht aus diesen Biografien hervor, dass Sie die zweite Hälfte Ihres Lebens still verbracht und sich akademischen Unterfangen gewidmet haben. Das stimmt nur teilweise. In Wirklichkeit sind Sie ins Exil nach Triest an der nordöstlichen Küste von Italien gereist und haben von dort aus beobachtet, wie die Saat des Krieges keimte. Sie sind 1890 in jener Stadt gestorben, zehn Jahre bevor das Großdeutsche Reich in seine Nachbarländer einmarschierte.«


  Sir Richard Francis Burton befeuchtete mit der Zunge die Lippen. Er hob eine Hand und legte die Fingerspitzen an die tiefe, gezackte Narbe auf seiner linken Wange, die ihm ein Somali-Speer im Jahre 1855 geschlagen hatte.


  »Muss ich das so verstehen, dass du mir die Schuld am Krieg gibst?«, fragte er mit belegter Stimme.


  »Ja!«, gurgelte Palmerston.


  »Nein, ganz und gar nicht«, berichtigte Wilde. »Es ist falsch von den Menschen, Lord Palmerston zu verurteilen, und es ist falsch von Lord Palmerston, Sie zu verurteilen. Sie verkörpern nicht die Übel dieser Welt, Captain Burton– Sie verkörpern Hoffnung.«


  »Weil du glaubst, dass ich die Geschichte verändern kann?«


  »So ist es. Lord Palmerston und ich wussten bereits, dass Crowley 1914 eine Anomalie in Afrika entdeckt hatte. Als Bertie Wells mir vor etwa achtzehn Monaten erzählt hat, dass er Ihnen begegnet war, wurde uns klar, was die Anomalie war und wie man sie– Sie– einsetzen kann, um alles zu verändern.«


  »Also unabhängig davon, welche Umstände ich vorfinde, wenn ich ins Jahr 1863 zurückkehre: Du möchtest, dass ich irgendwie die Reaktionen unterdrücke, die mir meine eigene Vergangenheit eingeimpft hat? Dass ich ignoriere, was ich als mein besseres Wissen betrachte? Und dass ich«, er wandte sich Palmerston zu, »alles schildere, was ich in den vergangenen fünf Jahren hier gesehen habe?«


  »Erzählen Sie mir alles, Burton!«


  »Soll ich Ihnen sogar Ihren derzeitigen… äh, Zustand beschreiben?«


  »Ich bestehe darauf. Ich hätte gern Gelegenheit, zu einem wesentlich früheren Zeitpunkt mit etwas Würde eines natürlichen Todes zu sterben.«


  Burton seufzte. »Tut mir leid. Das wird nicht funktionieren.«


  »Warum nicht?«, fragte Wilde.


  »Ich will gerne tun, was du vorschlägst, und es könnte mir auch gelingen, eine Geschichte zu erschaffen, in der dieser Krieg nie stattfindet. In diesem Fall wird mir das Glück beschieden, in dieser Geschichte zu leben. Aber dir nicht. Hier wird sich nichts verändern. Du wirst nicht einfach verpuffen und in einer neuen Welt erwachen. Vielmehr wird eine neue Geschichte von dem Moment abzweigen, in dem ich meine Handlungen ändere, und sie wird parallel zu dieser verlaufen.«


  »Also gibt es keine Hoffnung für uns?«


  »Wenn ich richtig verstehe, wie die Zeit funktioniert, dann wäre die einzige Möglichkeit, statt der bevorstehenden Zukunft die Umstände zu verändern, in denen man existiert, irgendwie die Vergangenheit zu verändern, ohne die Zukunft zu verlassen– als säße man auf einem Ast, den man hinter sich am Stamm absägt.«


  »Tun wir das nicht, indem wir diese Bitte an Sie richten?«


  »Eine andere Person zu bitten, eine Handlung vorzunehmen, ist nicht dasselbe, wie die Handlung selbst vorzunehmen.«


  »Damit legen Sie nahe, Captain, dass Zeit und Geschichte vollkommen subjektiv sind.«


  »Ja, das tue ich.«


  Es klopfte an der Tür. Sie öffnete sich, und der Massai, der als Wächter davorstand, steckte den Kopf herein. »Ihr müsst weg von hier«, verkündete er. »Sie sind unterwegs. Sie wollen Lord Palmerston auf die Britannia bringen.«


  Wilde nickte, und der Wächter zog sich zurück.


  »Lasst nicht zu, dass sie mich von hier wegholen!«


  »Die Stadt wird demnächst zerstört, Sir«, erklärte Wilde. »Ein paar Auserwählte werden versuchen, in der Kugel zu entkommen. Wie es scheint, werden Sie darunter sein.«


  Palmerston schwieg einen Moment, dann sagte er: »Burton, tun Sie, was wir sagen. Wenn es diese Welt nicht verändert, dann schafft es zumindest eine andere, bessere Welt, und Mr. Wilde und ich können mit dem Wissen sterben, dass irgendwo andere Versionen von uns ein schöneres Leben geführt haben.«


  Wilde nickte und meinte: »Wir müssen los.«


  »Halt!«, befahl Palmerston. »Burton, ich vertraue Ihnen nicht. Sie müssen Ihre Loyalität unter Beweis stellen.«


  »Und wie?«


  »Gehorchen Sie meinem letzten Befehl. Bedingungslos.«


  »Wie lautet er?«


  »Ich habe so viele eugenische Behandlungen erhalten, dass ich keines natürlichen Todes sterben kann. Dieser Dämon Crowley zehrt von meiner mentalen Energie wie ein verfluchter Vampir, um seine medialen Kräfte zu ergänzen. Ich ertrage das nicht länger. Ziehen Sie Ihre Pistole, und schießen Sie mir in den Kopf.«


  Ohne zu zögern, zog Burton seinen Revolver, hob die Waffe, blickte Palmerston in die Augen und drückte den Abzug.


  »Das hat man bestimmt gehört!«, rief Wilde. »Wir sollten uns beeilen!«


  Sie verließen die Zelle und rannten den Korridor hinunter. Der Massai drängte sie in den Archivraum. Burton sah, dass der Tunnelzugang normalerweise hinter einem hohen Aktenschrank verborgen lag.


  »Geht durch, ich schiebe den Schrank zurück«, sagte der Wächter. »Danach halte ich sie in Schach, bis ich tot bin oder mir die Munition ausgeht.«


  »Du bist ein anständiger Bursche«, meinte Wilde.


  »Die Nachricht ist draußen«, gab der Masai zurück. »Sie wurde vor ein paar Minuten im Radio bekanntgegeben. Jeder weiß, was auf uns zukommt. Es ist das Ende. Also kann ich genauso gut mit einem Paukenschlag abtreten!« Damit geriet er außer Sicht, als er den Aktenschrank zurück an seinen Platz schob.


  »Dieser Narr!«, zischte Burton. »Warum kommt er nicht mit uns?«


  »Wenn ein Mann etwas Dummes tut, geschieht es stets aus den edelsten Motiven«, erwiderte Wilde. »Kommen Sie! Sorgen wir dafür, dass sein Tod nicht umsonst ist.«


  Sie brauchten fünfzehn Minuten, um das andere Ende des Ganges zu erreichen. Dort traten sie hinaus in Wildes Keller. Der ehemalige Redakteur keuchte: »Ich bin völlig erledigt!«


  »Du hast wohl nie deine Vorliebe für Dauerlutscher und Karamellbonbons aufgegeben, was?«


  »Ich habe nie damit gerechnet, im Alter von vierundsechzig durch Geheimgänge zu rennen«, gab Wilde zurück. »Die Treppe hinauf mit Ihnen!«


  Sie erklommen die Stufen und blieben an der Eingangstür stehen. Wilde öffnete sie einen Spalt und spähte hinaus.


  »Gut!«, rief er. »Ihre Motorkutsche ist noch hier. Die Wachen bringen Sie zu Bertie.«


  »Du kommst natürlich mit!«


  Wilde ergriff Burtons Hand und schüttelte sie. »Nein, alter Freund. Wir müssen jetzt Abschied nehmen. Ich bin zu alt, um in die Tiefen Afrikas hinauszueilen.«


  »Aber Quips! Du wirst sterben!«


  »Ja. Aber dank der Hilfe, die ich von Ihnen bekommen habe, als ich ein Junge war, habe ich gelebt, Captain, und es gibt nichts Selteneres auf der Welt als Leben. Die meisten Menschen existieren bloß, aber sie leben nicht.«


  »Aber…«


  »Ich möchte meine letzten Stunden mit dem Mann verbringen, den ich liebe.«


  Burton legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. »Ich bin froh, dass du in dieser hässlichen Welt Glück gefunden hast. Wie heißt er?«


  »Paul. In jüngeren Jahren war er Krämer. Die Leute würden ihn als einen sehr gewöhnlichen Mann bezeichnen, aber mir hat er außergewöhnliche Seelenruhe und Zufriedenheit geschenkt.«


  Burton lächelte, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich fürchte, ich weine gleich wieder vor dir, Quips.«


  »Die Uhr tickt. Gehen Sie schon, Captain!«


  Burton stieß zittrig den Atem aus, öffnete die Tür und trat hinaus in den heißen Nebel der Nacht Taboras. Er ging zur Motorkutsche, wo die drei Soldaten warteten. Einer öffnete die Tür des Fahrzeugs und bedeutete ihm, einzusteigen.


  »Captain!«, rief Oscar Wilde vom Eingang herüber.


  Der Entdecker drehte sich um.


  »Wenn die Abläufe der Zeit und Geschichte wirklich subjektiv sind, dann fürchten Sie sich nicht vor der Vergangenheit. Wenn man Ihnen sagt, sie sei unabänderlich, dann glauben Sie es nicht. Die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft sind nur ein Moment. Zeit und Raum, Abfolge und Ausdehnung sind zufällige gedankliche Bedingungen. Die Vorstellungskraft kann sie überwinden.«


  Oscar Wilde lächelte und schloss die Tür.


  *


  Das Morgengrauen rückte näher. Tabora präsentierte sich in Dampf gehüllt. Eine große Menschenmenge wälzte sich durch die Stadt und bewegte sich neben der Motorkutsche her in östliche Richtung.


  »Versuchen die Leute, die Stadt zu verlassen?«, fragte Burton.


  »Wahrscheinlich«, antwortete einer der Soldaten. »Aber um es durch die Höllenfurt zu schaffen, muss man entweder in einem sehr schnellen Fahrzeug sitzen oder geduckt und nahezu unsichtbar kriechen. Eine solche Meute schafft es nie und nimmer. Die Leute werden regelrecht abgeschlachtet.«


  »Wenn sie bleiben, bedeutet das den sicheren Tod«, warf einer der anderen Männer ein. »Also scheint es das Risiko wert zu sein. Ich werde es auf jeden Fall drauf ankommen lassen.«


  Burton beobachtete voller Grauen, wie sich hin und wieder schattenhafte Gestalten aus dem Dunst lösten– Menschen mit Angst in den Augen, die Taschen und Bündel und Kinder trugen und gehetzt und verzweifelt aussahen.


  »Bismillah!«, murmelte er. »Sie können nirgendwohin. Das ist furchtbar.«


  Aufgrund von Verzögerungen und Umwegen kam das Fahrzeug nur langsam voran, und die drei Soldaten wurden zunehmend nervöser.


  »Es tut mir leid, Sir. Damit hatten wir nicht gerechnet.«


  Aus dem Dunst drangen Schreie und Gebrüll.


  Eine Reihe von Dampfkugeln sauste vorbei.


  Burton hörte einen Schuss.


  Die Motorkutsche bewegte sich weiter.


  Schließlich blieben sie stehen, und die Soldaten stiegen aus. Der Agent des Königs tat es ihnen gleich und wurde zu einer Tür an der Seite eines Lagerhauses geleitet. Er betrat einen weitläufigen, hell erleuchteten Raum.


  »Gut! Du hast es geschafft!«, rief Bertie Wells.


  Der kleine Kriegsberichterstatter stand neben einer von zwei großen Weberknechtmaschinen. Sie gehörten zu denen, die Burton hier in der Zukunft kennengelernt hatte– mit einem Sattel auf der Schale statt eines Sitzes darin–, aber der Körper hing deutlich tiefer über dem Boden, als Burton es bei anderen Modellen gesehen hatte. Die mittleren Gelenke der Beine ragten zu beiden Seiten hoch empor.


  »Auf Geschwindigkeit ausgelegt!«, verkündete Wells.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass wir in diesen Maschinen aus der Stadt flüchten sollen?«


  »Ja. Wir müssen sofort aufbrechen, solange das Glück uns noch hold ist.«


  »Glück? Inwiefern?«


  Wells grinste. »Die Schnapper greifen gerade die Deutschen an. Die Höllenfurt ist frei passierbar!«


  »Die Schnapper? Warum?«


  »Das weiß niemand.«


  Burton wandte sich an seine Eskorte. »Habt ihr das gehört?«


  Die Männer nickten.


  »Dann los! Raus aus der Stadt! Afrika ist ein großer Kontinent. Sucht euch ein ruhiges Tal, baut ein Dorf, bestellt das Land, und haltet euch aus Schwierigkeiten raus.«


  »Und lernt Deutsch«, schlug einer der Männer vor.


  »Ja, das könnte ratsam sein.«


  Sie salutierten und verschwanden.


  Burton ging zu seinem Freund, der neben einem der riesigen Spinnentiere stand. Pralle Gepäcktaschen hingen an den Seiten herab. Wells fasste nach oben und tätschelte eine davon. »Lebensmittel und sonstige Vorräte, mit denen wir mindestens ein paar Wochen auskommen.« Er berührte ein langes Lederfutteral. »Und Lee-Enfield-Scharfschützengewehre. Ich lasse die Motoren an. Mach du schon mal auf.« Er zeigte auf ein großes Doppeltor.


  Burton ging hinüber und schob die beiden Torhälften mit einiger Mühe auseinander. Draußen wurde es heller: Die Morgendämmerung brach an. Nebel wallte herein, als er zu den mittlerweile tuckernden Weberknechten zurückkehrte. Wells war bereits auf einen der beiden aufgestiegen. Burton packte den Steigbügel des anderen, zog sich in den Sattel und ergriff die zwei Steuerungshebel.


  »Folge mir!«, rief Wells.


  Die beiden Spinnentiere staksten ratternd aus dem Lagerhaus auf eine breite Durchzugsstraße, krabbelten sie eine halbe Meile weit entlang und schlängelten sich zwischen anderen Fahrzeugen hindurch, während zu beiden Seiten Menschenmassen vorwärtsdrängten. Nachdem sie das letzte abseitsgelegene Gebäude passiert hatten, führte Wells sie beide von der Straße in die staubige Savanne. Die flüchtenden Bewohner von Tabora blieben hinter ihnen zurück.


  Wells hielt sein Fahrzeug an, und Burton lenkte das seine neben ihn. Der Nebel lichtete sich. Durch die zerfließenden Dunstfetzen zeichnete sich vor ihnen die riesige orangefarbene Kugel der Sonne ab.


  »Wir gehen in östlicher Richtung querfeldein«, sagte Wells. »Wenn wir ein Stück nördlich des Exodus bleiben, sind wir zwar den deutschen Streitkräften näher, werden aber nicht von den Menschenmassen behindert.«


  »Was ist dein Ziel, Bertie?«


  »Mein einziges Ziel ist, das Ende der Höllenfurt zu erreichen. Danach weiß ich noch nicht. Wohin müssen wir, um dich zurück nach Hause ins Jahr 1863 zu schaffen?«


  »Zu den Mondbergen.«


  Wells schüttelte den Kopf. »Wir können nicht durch den Blutdschungel. Der ist undurchdringlich.«


  »Trotzdem.«


  Der Kriegsberichterstatter zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. »Wie du meinst. Los!«


  »Warte!«, rief Burton und deutete auf den Boden links von Wells.


  Sein Freund blickte auf die gewiesene Stelle. »Was zum Geier ist das?«, stieß er verblüfft hervor.


  Eine Reihe von Mohnblumen spross aus der harten Erde.


  Wells schaute mit verdutzter Miene zu Burton.


  »Das passiert ständig«, sagte der Agent des Königs. »Sie erblühen unmittelbar vor mir– schlagartig.«


  »Das ist unmöglich, Richard. Wie können sie so schnell wachsen? Haben die Eugeniker sie gemacht?«


  »Wie ist die eine Sache, Bertie. Mich interessiert mehr das Warum.«


  Sie beobachteten, wie die Blumen sich vor ihren Augen öffneten, eine lange Linie, die sich in den Dunst schlängelte.


  »Nach Norden«, murmelte Burton. »Bertie, ich möchte ihnen folgen.«


  »Das führt uns geradewegs zu den deutschen Schützengräben. Wenn uns die Krautfresser nicht angreifen, dann die Schnapper.«


  »Vielleicht.«


  Wells löste das Futteral, in dem sein Gewehr steckte, zog seine Pistole aus dem Halfter, vergewisserte sich, dass sie geladen war, und steckte sie zurück. Lächelnd schaute er Burton an und sagte mit seiner hohen, piepsigen Stimme: »Nun denn: Wer A sagt, muss auch B sagen!«


  Die beiden Weberknechte bewegten sich nordwärts, folgten der Linie der roten Blumen und verschwanden im Nebel.


  *


  »Was soll das denn?«, rief William Trounce. »Deinetwegen hätte ich fast einen Herzschlag bekommen!«


  Herbert Spencer senkte die Pistole, aus der sich kein Schuss gelöst hatte.


  »Erklär uns das, Herbert!«, verlangte Burton.


  »Tut mir leid, William«, sagte Spencer. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Wie in drei Teufels Namen soll ein Mann sich nicht erschrecken, wenn auf ihn geschossen wird, du vertrottelter Blechkopf!«


  »Aber ich hab nicht geschossen, das is’ der springende Punkt.«


  »Ich habe deutlich gesehen, dass du den Abzug gedrückt hast!«


  »Ich auch«, fügte Swinburne hinzu. Er hatte die eigene Waffe gezogen und hielt sie unsicher auf den Philosophen gerichtet.


  »Ja, aber es is’– wie ich’s erwartet hab– nix passiert.«


  Burton trat vor und riss Spencer die Pistole aus der Hand. »Wie du erwartet hast? Was redest du da?«


  »Als wir auf diesen Fels getreten sind, Boss, hab ich gespürt, wie jede Feder in mein’ Körper schlaff geworden is’. Wir haben den Einflussbereich des Nāga-Auges betreten. Keine der Schusswaffen wird noch funktionieren. Genauso wenig wie andere mechanische Apparaturen. Henry Morton Stanley könnt mit seinen Rotorstühlen nich’ weiter als bis hierher fliegen. Wir wissen ja, dass sie von Arabern gefunden wurden, und sie haben überhaupt nich’ funktioniert.«


  Swinburne richtete seine Pistole in den Himmel und drückte den Abzug. Der fühlte sich lose unter seinem Finger an. Die Waffe feuerte nicht.


  Trounces Miene verfinsterte sich. »Erstens, Spencer, war eine Demonstration unnötig, erst recht eine mit mir! Du bist mit einer Sprachvorrichtung ausgestattet worden, also benutz sie gefälligst! Und zweitens: Warum stehst du noch?«


  Burton antwortete, bevor Spencer es tun konnte. »Wir sind derselben Ausstrahlung begegnet, als wir hinter dem südamerikanischen Auge her waren. Herberts Geist ist in die kambodschanischen Steine eingebrannt, deshalb hat er die Fähigkeit, die Ausstrahlung zu neutralisieren.«


  »Meiner Treu, Herbert!«, rief Swinburne. »Wenn du eine Gegenkraft ausstrahlst, könntest du sie vielleicht weit genug senden, dass unsere Schusswaffen funktionieren. Das würde uns einen Vorteil gegenüber den Preußen verschaffen.«


  »Vielleicht ’ne Pistole, die ich selber halte«, erwiderte Spencer.


  »Donner und Doria!«, rief Trounce wütend. »Siehst du? Was, wenn deine magischen Strahlen– oder was immer sie sind– bei der Pistole in deiner Hand gewirkt hätten? Dann hättest du mir den Schädel weggepustet!«


  »Also gut, also gut«, beschwichtigte Burton. »Lassen wir es gut sein. Aber wenn du so etwas noch mal machst, Herbert, werfe ich deinen Schlüssel in den Ukerewesee.«


  »Tut mir leid, Boss.«


  Sie führten die Pferde zum Rand des Felsens, den der Dschungel überhing, und ließen sich im Schatten nieder. Diademmeerkatzen, die verstummt waren, als die Männer sich näherten, bevölkerten die Bäume ringsum. Nun stimmten die Affen ihre unverkennbaren, durchdringenden Schreie wieder an– Kii-iiii! Kii-iiii!– und bombardierten die Gruppe mit Obst und Stöckchen. Sidi Bombay brüllte und fuchtelte mit den Armen, aber die Quälgeister schenkten ihm keine Beachtung.


  »Verflixte kleine Ungeheuer!«, grummelte Trounce. »Hier finden wir keine Ruhe.«


  Swinburne entfernte die Verbände von den Beinen des Ermittlers und legte neue Wickel auf. Außerdem überprüfte er die Wunde am Arm seines Freundes. Sie war rot und runzlig, aber die Entzündung war verschwunden.


  Sie verließen die Lichtung und tauchten in den Dschungel ein, wobei die Männer hinter Spencer herstapften, der seine Machete hin und her schwang und eine Schneise schlug. Pox und Malady hatten beschlossen, sich auf den Sattel eines der Pferde zu hocken statt an ihren üblichen Platz auf dem Kopf des Uhrwerkphilosophen– was Swinburne bewog, sich zu fragen, ob auch Spencer die Gunst der beiden Sittiche verloren hatte.


  Der Dichter hatte mit seinen Gedanken zu kämpfen. War ihm nicht in Ugogi irgendetwas an der philosophischen Abhandlung des Messingmannes aufgefallen? Etwas Ungewöhnliches? Was war es noch? Warum konnte er sich nicht erinnern? Warum empfand ein Teil von ihm zwiespältige Gefühle, was Spencer betraf? Das ergab keinen Sinn– Herbert war ein feiner Kerl!


  Der Dichter bewegte sich an Burtons Seite und öffnete den Mund, um sich zu erkundigen, ob der Entdecker seine Bedenken teilte. Stattdessen aber sagte er: »Es ist schrecklich schwül, genau wie in den Küstenregionen.«


  »Hmpf!«, brummte Burton zustimmend.


  Es war kurz vor Sonnenuntergang, als sie erschöpft aus der Vegetation hervorwankten. Sie befanden sich am Fuß eines Hügels, wo ein breiter, klarer und seichter Strom ihren Weg kreuzte.


  Die Pferde tranken gierig. Eines der Tiere brach zusammen.


  »Das arme Ding ist erledigt«, meinte Trounce. »Wenn ich könnte, würde ich ihm eine Kugel in den Kopf jagen. Das wäre nur anständig.«


  »Wenn unsere Schusswaffen funktionstauglich wären«, gab Burton zu bedenken, »würde das Speke auf unsere Anwesenheit aufmerksam machen.«


  »Gestattet mal«, meldete sich Spencer zu Wort und hinkte zu dem zu Tode erschöpften Pferd hinüber. Er bückte sich, nahm den Kopf des Tieres in die Hände und drehte ihn ruckartig mit aller mechanischen Kraft herum. Das Genick brach. Das Pferd trat noch einmal aus, dann starb es.


  Sie zogen eine halbe Meile flussaufwärts, wuschen sich, aßen und schlugen das Lager auf.


  Burton sagte zu Pox: »Nachricht an Isabel Arundell. Bitte um Meldung. Ende der Nachricht. Los.«


  Pox prustete verächtlich, erhob sich in die Lüfte und verschwand über dem Dschungel.


  »Wieseldieb!«, kreischte Malady und flog hinter seiner Gefährtin her.


  Eine Zeit lang saßen die Männer still da, dann begaben sie sich ins Zelt und versanken beinahe augenblicklich in tiefen Schlaf.


  Das Morgengrauen kam zusammen mit einer Warnung von ihrem Uhrwerkswächter: »Aufstehen, meine Herren! Zwanzig Männer nähern sich, und sie sehen nich’ freundlich aus!«


  Burton, Swinburne und Trounce krochen ins Freie und rieben sich den Schlaf aus den Augen. Sie fanden Spencer und Bombay vor, die eine noch weit entfernte Gruppe von Männern beobachteten, die auf sie zumarschierte. Ihr Haar hatten sie zu mehreren mit rotem Lehm gefestigten Stacheln geformt. Höckerige Narben überzogen die gestreiften Gesichter, Kupferringe zierten die Nasen, und ihre Schatten erstreckten sich über den goldenen Hang. Sie waren mit Speeren bewaffnet und trugen lange ovale Schilde.


  »Oho! Das sind Wanjambo«, teilte Sidi Bombay den anderen mit. »Ein friedliches Volk.«


  »Nicht wenn man nach ihren Mienen geht«, stellte Burton fest. »Beherrschst du ihre Sprache, Bombay?«


  »Ja. Ich rede mit ihnen.« Der Afrikaner setzte sich in Bewegung, um die Neuankömmlinge zu begrüßen, ohne sich von ihren finsteren Gesichtern und den gezückten Waffen einschüchtern zu lassen. Burton und seine Freunde beobachteten, wie ein Streitgespräch begann, das sich zu einer hitzigen Debatte auswuchs, in eine leidenschaftliche Diskussion überging und schließlich zu einer langen Unterhaltung wurde.


  Bombay kehrte zurück. »Oho! Diese wackeren Krieger stammen aus dem Dorf Kisaho. Sie sagen, Muzungo mbáyá trafen in Kufro ein, das in der Nähe liegt, und raubten den Leuten Lebensmittel und Waffen. Unter ihnen hat sich der Dschungel bewegt und neun Männer getötet.«


  »Das preußische Pflanzenfahrzeug«, murmelte Burton.


  »Und ein mächtiger Zauberer packte den Häuptling am Kragen und verwandelte ihn in einen Baum, der drei weitere Dorfbewohner tötete, indem er ihnen das Blut aussaugte. Die Männer mussten ihn verbrennen, um ihn zu erledigen.« Bombay deutete in Richtung der Wanjambo. »Diese Krieger aus Kisaho sind gekommen, um zu kämpfen, aber ich habe ihnen gesagt, dass ihr zwar hässlich und fremdartig seid, aber Feinde des Zauberers. Ich habe ihnen gesagt, dass ihr hier seid, um die bösen weißen Männer zu bestrafen. Jetzt wollen sie helfen.«


  »Sag ihnen, es wird uns eine Ehre sein, wenn sie sich uns anschließen. Bitte sie, einen Mann vorauszuschicken, um den anderen Dörfern mitzuteilen, dass wir uns nähern und dass wir hier sind, um die Toten zu rächen.«


  So wurde es gemacht, und die Briten bauten das Zelt ab. Danach marschierten sie den Hügel hinauf, folgten den Kriegern über die Kuppe und hinunter in ein bewaldetes Tal.


  Sie bewegten sich einen Trampelpfad entlang, der von Obstbäumen und duftenden Sträuchern gesäumt wurde. Dann gelangten sie auf bestellte Äcker, auf denen Erbsen gediehen. Während sie die Felder durchquerten, kehrten Pox und Malady zurück.


  »Nachricht von Isabel Arundell. Die Araber halten die stinkende Jauchengrube Kazeh. Meine hirnlose Verstärkung aus Mzizima ist eingetroffen, aber die Zahl der Preußen steigt ständig. Wir beschäftigen sie laufend. Isabella und Sadhvi sind unversehrt. Der Schleimbeutel Mirambo ist verletzt, wird aber genesen. Wenn du zu Hause eintriffst, sag Palmerston, er soll dringend Truppen schicken. Möge Allah dich führen und beschützen. Bettawfeeq!«


  »Das bedeutet ›viel Glück‹«, erklärte Burton nach einem verwirrten Blick von Trounce.


  »Willst du den Vogel zu Maneesh schicken?«, fragte der Polizeibeamte.


  »Nein. Ich fürchte, mittlerweile ist die Entfernung zu groß.«


  Sie verbrachten den ganzen Tag mit der Überquerung von Tälern und Hügeln. Tags darauf marschierten sie über eine Schwemmlandebene, bis sie den Kitangule Kagera erreichten, einen Fluss, der laut Spekes Bericht von seinen früheren Expeditionen in den Ukerewesee floss. Diesen Fluss zu überwinden war dermaßen schwierig, dass ihre Vorräte völlig durchnässt wurden und ein weiteres Pferd verendete.


  Der Landstrich am anderen Ufer wurde von Antilopen bevölkert, die auseinanderstoben, als die zwanzig Wanjambo die Briten zur Kuppe eines Hügels hinaufführten. Von dort aus sahen sie eine sattgrüne, stark bewaldete, sumpfige Ebene mit großen offenen Wasserflächen, die sich meilenweit zu ihrer Rechten erstreckte. Am Horizont funkelte ein gleißendes Lichtband.


  Burton verscheuchte eine Fliege aus seinem Gesicht und schirmte mit der Hand die Augen ab.


  »Bismillah!«, stieß er hervor. »Sieh sich nur einer diese Größe an!«


  »Ist es ein Trugbild?«, fragte Swinburne und kniff die Augen zusammen.


  »Nein, Algy. Das ist er! Das ist der See!«


  »Der Ukerewe? Bist du sicher? Sieht wie das Meer aus. Vielleicht sind wir quer durch Afrika marschiert… oder in einem riesigen Kreis gelaufen.«


  Burton ließ den Blick über die Landschaft schweifen, vermerkte jede topografische Einzelheit, stellte in Gedanken rasch Berechnungen an und fügte sie seinem Wissen um das Land im Südwesten um den Tanganjikasee hinzu.


  »Ich glaube, er hatte von Anfang an recht«, murmelte er. »Speke hatte den richtigen Riecher. Der Ukerewe muss der Ursprung sein.«


  »Aber ich will nicht, dass er recht hat!«, warf Swinburne ein. »Das verdient er nicht!«


  Sie setzten den Weg nach Westen fort.


  Das Gelände stieg an und fiel ab, stieg an und fiel ab und erstreckte sich sanft gewellt zum dunstigen Horizont. Aufgrund der hohen Luftfeuchtigkeit verloren sich die fernen Erhebungen im Hintergrund. Von dunklem Grün am Fuß des Gebirges wurden sie mit zunehmender Höhe hellblau, sodass die Hänge mit dem Himmel verschmolzen. Darüber ragten die schartigen weißen Gipfel auf; sie schienen zu schweben.


  »Das ist wundervoll!«, rief Swinburne begeistert und schwenkte die Arme. »Schnee mitten in Afrika! Das wird uns niemand glauben!«


  »Unser Ziel«, verkündete Burton. »Die Mondberge.«


  »Oho! Dort will ich eigentlich nicht mehr hin«, meldete sich Sidi Bombay leise zu Wort. »Aber ich tue es, weil ich bei Ihnen bin, und ich bin sicher, Sie werden mich sehr gut dafür bezahlen.«


  Ein weiteres Pferd erlag den Strapazen. Mittlerweile gingen alle Männer zu Fuß. Das Gepäck hatten sie auf die verbliebenen Tiere aufgeteilt. Viel war nicht davon übrig. Burton hatte keine Ahnung, wie sie es zurück nach Sansibar schaffen sollten.


  Während ihres Marsches kamen Leute aus ihren Dörfern, um sie zu begrüßen und ihnen Lebensmittel und Waffen in die Hände zu drücken. Die Kunde hatte sich wie ein Lauffeuer über das Land zwischen dem See und den Bergen verbreitet, und mittlerweile hallten Trommelschläge– ein tiefes, donnerndes Pochen, unheilvoll, bedrohlich und unaufhörlich.


  »Ich glaube nicht, dass wir Speke überraschen können«, meinte Swinburne.


  In einer Siedlung führte der P’hazi sie in eine Hütte, in der vier stöhnende Männer lagen. Ihre Haut war zerfetzt, an manchen Stellen bis auf den Knochen. Vermutlich würde keiner überleben.


  Bombay übersetzte: »Krieger haben Mr. Spekes Leute angegriffen, aber die Dschungelkreatur hat viele getötet. Oho! Fünf sind in diesem Dorf gestorben, und der P’hazi sagt, im nächsten, das Karagu heißt, werden wir feststellen, dass alle Männer verschwunden sind, denn dort hat eine sehr große Schlacht stattgefunden.«


  »Wie weit liegen wir hinter Speke zurück?«, fragte Burton.


  »Er sagt, die bösen Muzungo mbáyá sind vier oder fünf Dörfer voraus.«


  »Wir sind zu erschöpft, um ihn heute noch einzuholen. Frag ihn, ob wir über Nacht hierbleiben dürfen.«


  Die Erlaubnis wurde erteilt, und Trommeln pulsierten durch die Träume der Briten, während sie schliefen.


  Am nächsten Morgen stimmten die Frauen einen kriegerischen Sprechgesang an, als die Expedition wieder aufbrach. Burton, Swinburne, Trounce, Spencer, Bombay und die zwanzig Wanjambo marschierten aus dem Dorf und auf sumpfige Ebenen, gesprenkelt mit sanften Anhöhen. Auf jeder wuchs ein schirmartiger Kaktus. Sie kämpften sich durch hohes Gras, in dem sich zahlreiche Büffel und unzählige Moskitos tummelten.


  Mittags trafen sie in Karagu ein, das sich an einen Dschungelstreifen schmiegte. Sie fanden das Dorf halb in Trümmern und voller wehklagender Frauen vor. Wie der P’hazi gesagt hatte, waren alle Männer tot.


  Bombay übersetzte den Frauen in Burtons Auftrag, dass die Verantwortlichen schon bald Vergeltung treffen würde.


  Die Expedition ruhte sich aus und aß eine leichte Mahlzeit, dann bereitete sie sich zum Weiterziehen vor.


  »Kwecha!«, rief Burton. »Pakia! Hopa! Hopa!«


  Die Wanjambo versammelten sich am Rand des Dschungels. Einer von ihnen bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg durch eine Wand aus Vegetation auf den Pfad dahinter. Plötzlich heulte er auf und kam zurückgeflogen, überschlug sich über die Köpfe seiner Gefährten hinweg und spritzte Blut auf sie. Mit dumpfem Aufprall landete er auf dem Boden und lag still.


  »Was zum…«, setzte Trounce an und stolperte zurück, als das preußische Pflanzenfahrzeug aus dem Unterholz hervorbrach und sich auf die Krieger stürzte. Er schrie vor Grauen, als die dornenübersäten Ranken des Ungetüms wie Peitschen schnalzten, Haut aufrissen und Blut umherspritzen ließen. Die Wanjambo brüllten vor Schmerz, als ihr Fleisch zerschnitten und zerfetzt wurde. Sidi Bombay wurde in die Luft gehoben und zwischen die Bäume geschleudert. Die Frauen des Dorfes nahmen kreischend Reißaus.


  Trounce zog instinktiv seine Pistole, zielte auf die Pflanze und drückte den Abzug. Nichts geschah. Angewidert warf er die Waffe zu Boden und fluchte über sich selbst.


  »Aufhören!«, brüllte Swinburne. Er brachte einen Speer in Anschlag und stürmte vor, trieb den Schaft mitten hinein in die widerwärtige Blüte. Die Spitze sank in den Bauch des Fahrers, erzielte jedoch wenig Wirkung. Ein dorniger Fortsatz peitschte über die Stirn des Dichters und stieß ihn zurück, wobei er rings um sich rote Tropfen verspritzte. Er krachte gegen die Seite einer halb zerstörten Hütte, die durch die Wucht des Aufpralls in sich zusammenfiel und den Dichter unter Stöcken und getrocknetem Schlamm begrub.


  Die Wanjambo kämpften verzweifelt, wichen aus, duckten sich, stürmten vor und wichen wieder zurück. Sie nässten sich gegenseitig mit ihrem Blut, gingen zu Boden und rappelten sich mühsam wieder auf. Sie warfen ihre Speere und stießen damit zu, bis das riesige, unkrautartige Gewächs an einen Kaktus erinnerte. Doch trotz ihrer Bemühungen blieb die Pflanze in Bewegung, während der in ihrer Blüte kauernde Preuße in unverständlichem Deutsch brüllte.


  Burton sah sich um. Er hoffte, irgendwo im Dorf ein Feuer zu erspähen– unter einem Kochtopf brennende Holzscheite beispielsweise, die er auf die Pflanze schleudern konnte, um sie in Brand zu setzen–, doch er entdeckte weit und breit nichts. Also hob er einen Speer vom Boden auf, umkreiste das Ungetüm und wartete auf eine Gelegenheit, vorzuspringen und die Waffe in den Schädel des Preußen zu rammen. Dabei kam er der Pflanze zu nah. Ein dickes, seilartiges Glied klatschte gegen seinen Rumpf und fuhr nach oben, zerfetzte sein Hemd und riss einen langen Hautstreifen aus seiner Brust. Der Entdecker taumelte und fiel auf die Knie.


  »Bleib zurück, Boss!«, tutete eine Stimme.


  Eine wallende Masse aus wogenden Roben stürmte an Burton vorbei und stürzte sich auf die sich windende Pflanze. Herbert Spencer landete auf dem Fahrer und wurde sofort von Ranken umschlungen. Seine Gewänder und sein Polymethylenanzug wurden in Stücke gerissen, als er mit den wild fuchtelnden Gliedmaßen kämpfte. Ringsum peitschte ein dicker Strang auf ihn ein, dessen Dornen tiefe Kratzer in seinen Messingkörper zogen.


  Der Philosoph fasste nach unten und zwängte die rechte Hand zwischen die fleischigen Blütenblätter. Seine drei Messingfinger glitten über das Gesicht des Fahrers. Der Mann brüllte, als Spencers Finger seine Augen fanden. Er wuchtete sein volles Gewicht auf den Arm und trieb die Finger durch die Augenhöhlen des Preußen ins Gehirn. Das Fahrzeug krampfte sich zusammen. Burton griff an, stieß seinen Speer durch den Hals des Mannes und durchtrennte dessen Rückgrat. Die Pflanze erzitterte und bäumte sich auf. Ein Schauder durchlief sie, dann rührte sie sich nicht mehr.


  Spencer fiel rückwärts und landete scheppernd auf dem Boden.


  »Uff!«, tutete er.


  Jene Wanjambo, die nicht tot oder bewusstlos waren oder zu starke Schmerzen hatten, um ihn zu bemerken, starrten ihn fassungslos an. Ein Metallmann!


  Burton wankte von der Eugenikerschöpfung weg, zog die Überreste seines Hemds aus und presste den Stoff auf die tiefe Fleischwunde, die sich über seine Brust zur linken Schulter erstreckte. Er stöhnte vor Schmerz, doch als er zu den afrikanischen Kriegern schaute, sah er, dass viele von ihnen wesentlich schlimmere Verletzungen davongetragen hatten.


  Der Agent des Königs schleppte sich zu Swinburne, der gerade unter der eingestürzten Hütte hervorkroch. Blut strömte dem Dichter übers Gesicht und tropfte auf seine Kleidung.


  Trounce stand wie benommen da. Burton rief zu ihm hinüber: »William, bist du verletzt?«


  »Was? Äh, nein.«


  »Komm her und verarzte Algy.«


  Der Mann von Scotland Yard fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht, als wolle er den Kopf freibekommen, dann nickte er und lief zu den Pferden, die am gegenüberliegenden Ende des Dorfes von einer Frau festgehalten wurden, die den Mut besessen hatte, die Tiere daran zu hindern, Reißaus zu nehmen. Pox und Malady kauerten auf dem Sattel eines der Pferde. Die Sittiche hatten das ganze Drama verschlafen.


  Trounce holte den Verbandskasten und kehrte damit zu seinem Dichterfreund zurück.


  Indes sprach Burton mit Spencer. »Alles in Ordnung, Herbert?«


  »Verbeult, Boss. Überall eingedellt und zerkratzt– aber noch funktionstauglich.«


  Burton sah, dass die noch beweglichen Wanjambo zusammengerückt waren und sich leise unterhielten, wobei häufig in Spencers Richtung gestikuliert wurde.


  »Ich glaube, unsere Freunde halten dich nicht mehr für einen Aussätzigen«, meinte er.


  Sidi Bombay kroch aus dem Gebüsch hervor. »Oho! Mr. Spencer ist wie dieses Ding namens Taschenuhr, das Sie mir vor langer Zeit geschenkt haben und das mir eine meiner sechs Frauen gestohlen hat!«


  »Ja, das ist er, Bombay«, bestätigte Burton. »Kannst du das den Wanjambo erklären?«


  »Ich will es versuchen, obwohl keiner von ihnen meine Frauen kennt.«


  Während Bombay sich zu den überlebenden Kriegern gesellte, untersuchte Burton die Verwundeten. Drei waren tot, fünf zu schwer verletzt, um den Weg zu den Mondbergen fortzusetzen. Somit blieben noch zwölf– was bedeutete, dass seine Streitkraft und die John Spekes einander ungefähr ebenbürtig waren.


  Bombay kam zurück. »Oho!«, rief er. »Ich habe ihnen gesagt, dass der gute Muzungo mbáyá gute Magie, so wie der böse Muzungo mbáyá böse Magie hat. Und Mr. Spencer ist gute Magie.«


  »Und sie haben dir geglaubt?«


  »Überhaupt nicht. Aber sie setzen den Weg zu den Mondbergen trotzdem mit uns fort.«


  »Gut.«


  »Allerdings werden sie nicht hineingehen, denn die Wanjambo fürchten sich vor den Chwesi, von denen Sie sagen, dass sie nicht existieren.«


  »Schon gut. Hilf mir mit den Verletzten, dann gruppieren wir uns neu und verfolgen Speke. Es ist höchste Zeit, dass er und ich unsere Fehde beenden– was immer dafür nötig ist.«


  *


  Sidi Bombay stand reglos da und blickte zu den Bergen hinauf. Mit der Zunge gab er schnalzende Laute von sich.


  Burton beobachtete ihn; dann trat er neben ihn und fragte: »Bist du sicher, dass dies hier die Route ist, die Speke eingeschlagen hat?«


  Ohne sich zu rühren oder den Blick von der Aussicht vor ihnen zu lösen, antwortete Bombay: »Oh ja, das ist sie. Oho! Das ist ein böser Ort. Es liegt ein schlechtes Gefühl in der Luft, genau wie immer dann, wenn meine Frauen nicht mit mir reden, weil ich betrunken nach Hause gekommen bin.«


  »Auf jeden Fall ist es still«, gab Burton zurück. »Eine bedrückende Stille.«


  »Es sind keine Vögel in den Bäumen.«


  »Zwei schon. Wir haben größte Mühe, Pox und Malady herunterzulocken. Algy klettert gerade zu ihnen hoch.«


  »Ihr Freund ist wie ein kleiner Affe.«


  »Ich werde es ihm ausrichten.«


  »Mir gefallen diese Berge nicht, Mr. Burton. Die Chwesi leben hier. Die Chwesi, die nicht existieren und den Batembusi dienen.«


  »Wer sind die Batembusi?«


  »Die Kinder der Götter, die einst über diese Lande geherrscht haben. Vor langer, langer Zeit sind sie in die Unterwelt verschwunden.«


  »Wir haben keine andere Wahl, als weiterzugehen, Bombay«, sagte Burton, »aber du bist nicht verpflichtet, uns zu begleiten. Möchtest du hier im Lager bei den Wanjambo bleiben?«


  »Ich möchte schon, aber ich werde es nicht tun, denn ich habe fünf Frauen und gehe davon aus, dass Sie mir viel mehr bezahlen, wenn ich Sie begleite.«


  »Ich dachte, du hättest sechs Frauen.«


  »Ich versuche, Nummer vier zu vergessen.«


  Es war früh am Morgen. Zwei Tage waren verstrichen, seit das Pflanzenfahrzeug sie angegriffen hatte. In dieser Zeit hatten sie feuchtes und schwieriges Terrain durchquert und letztlich den Fuß der Mondberge erreicht. Nun lagerten sie an der Baumgrenze.


  Vor ihnen lag eine steile Klamm. Hohe, spitze Felsen von bläulicher Tönung ragten wie Torpfosten am Fuß des Hanges auf, der in die Schlucht führte. Bombay zufolge war dies der Pfad zum Tempel des Auges.


  »Ich habe sie gefunden!«, verkündete Swinburne, als er den Stamm eines afrikanischen Pflaumenbaumes herunterrutschte, in dem die Sittiche in der Nacht zuvor verschwunden waren. »Sie haben sich in einem Hohlraum eingenistet– und Pox hat ein Ei gelegt!«


  »Meiner Seel!«, entfuhr es Trounce. »Und was hatten die glücklichen werdenden Eltern dazu zu sagen?«


  Swinburne sprang zu Boden. »Pox nannte mich einen tollpatschigen Lurchlutscher, und Malady hat mich aufgefordert, mich zu verkrümeln.«


  Burton entfernte sich von Bombay und ging zu seinen Freunden. »Sieht so aus, als würde diese Expedition wenigstens für ein Mitglied unserer kleinen Familie ein glückliches Ende nehmen«, meinte er. »Kommt, lassen wir sie in Ruhe, und brechen wir auf.«


  »Ich habe die Reste der Vorräte in leichte Bündel aufgeteilt«, tat Trounce kund. »Was noch an Ausrüstung vorhanden ist, werden wir wohl hierlassen müssen.«


  Swinburne schaute ins Geäst hinauf, von dem er soeben heruntergekommen war, und schüttelte den Kopf. »Warum wollen sie bloß an einem Ort wie diesem leben?«, fragte er. »Hier sind keine anderen Vögel.«


  »Vielleicht wollen sie lieber ungestört sein«, schlug Herbert Spencer vor.


  »Ober sie brauchen Platz, um eine Dynastie zu begründen«, ergänzte Trounce.


  Der Dichter seufzte. »Ich werde die unflätigen kleinen Racker vermissen.«


  Sie hievten ihre Rucksäcke hoch, ergriffen ihre Speere und machten sich daran, den steilen Hang zu erklimmen. Hinter ihnen kullerte loses Schiefergestein in die Tiefe.


  Sir Richard Francis Burton, Algernon Swinburne, William Trounce, Herbert Spencer– dessen zerkratzten und verbeulten Körper keine Roben und kein Polymethylen mehr behinderten– sowie Sidi Bombay betraten die Mondberge.


  Ihnen allen ging eine Frage durch den Kopf:


  Wie viele von uns werden zurückkehren?
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    Der Tempel

  


  »… der düst’re Gebirgszug,jungfräulich,

  von keines Menschen Fuß entweiht,

  wo die Quell’ des Nils entspringt,

  so es sie denn gibt.«


  JOSÉ BASILIO DA GAMA, O Uruguay, CANTO V


  Burton und Wells brachten ihre Weberknechte auf der Kuppe einer Erhöhung zum Stehen und wendeten die Fahrzeuge in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Unter den Beinen der mechanisierten Spinnentiere wuchsen Mohnblumen in Hülle und Fülle. Die roten Pflanzen schlängelten sich in einer unregelmäßigen Linie dahin und verschwanden in der dunstigen Ferne in Richtung des schmutzig grauen Flecks, der Tabora kennzeichnete.


  Hoch über ihnen schwebte die L.59 Zeppelin auf die Stadt zu. Das Luftschiff wirkte gewaltig, obwohl es in sehr großer Höhe flog.


  Es war ein bemerkenswertes Schiff– eine Schöpfung gleich einer gigantischen, spitz zulaufenden Zigarre mit gekräuselten Nähten an den Seiten. Entlang dieser Verbundstelle wölbten sich ovale, bohnenähnliche Wucherungen nach außen. Selbst aus beträchtlicher Entfernung war augenscheinlich, dass man sie ausgehöhlt und mit Bullaugen versehen hatte.


  Eine riesige violette Blume, die an eine Tulpe erinnerte, wuchs aus dem Heck des Schiffes. Ihre Blüten öffneten und schlossen sich pulsierend wie ein Herz und trieben das Gefährt durch die Luft.


  »Es ist prachtvoll«, sagte Wells. »Und zutiefst abscheulich.«


  »Abscheulich deshalb, weil wir wissen, was es befördert«, gab Burton zurück. »Ich frage mich, wie groß der von der A-Bombe zerstörte Bereich sein wird. Bestimmt driften die Sporen auseinander, oder?«


  »Vielleicht sind sie nur ein paar Minuten lang wirksam«, überlegte Wells. »Aber selbst wenn die Wirkung von kurzer Dauer ist und sich auf die Stadt beschränkt, werden Tausende von Menschen sterben. Die Zeit reicht einfach nicht, dass es alle hinausschaffen. Schau! Diese Punkte, die von Tabora aufsteigen– das ist eine Hornissenschwadron!«


  »Wir bräuchten ein Rotorschiff.«


  »Es gibt keine mehr. Unser letztes wurde vor über einem Jahr vom Himmel geholt.«


  Die Hornissen– insgesamt zwölf– rasten den schwindenden Abstand zwischen der Stadt und dem deutschen Luftschiff entlang. Als sie sich dem Bombentransporter näherten, explodierten sie eine nach der anderen und stürzten zur Erde, wobei sie eine Rauchspur hinter sich herzogen.


  »Nein!«, stieß Wells mit schriller Stimme hervor. »Was ist da gerade passiert?«


  »Da!« Burton zeigte hin. »Siehst du die Dampfschwaden, die sich von der Zeppelin wegkräuseln?«


  »Herr im Himmel, Richard, hat es Tabora schon erreicht? Ich kann es nicht abschätzen.«


  »Gleich«, erwiderte Burton. »Mach dich bereit.«


  Ohne Vorwarnung schoss die Sonne aus der Erde unter der Stadt empor. Ein blendendes Licht strahlte nach außen. Obwohl Burton jäh die Augen schloss und die Hände darüberschlug, konnte er es immer noch sehen. Er hörte Wells schreien.


  »Bertie, alles in Ordnung?«, rief er.


  Wells stöhnte. »Ja. Ich glaube… ich glaube, es ist vorbei.«


  Als Burton erkannte, dass sein Freund recht hatte, senkte er die Hände und öffnete die Augen. Wohin er auch blickte, sah er einen Feuerball.


  »Das verfluchte Nachbild hat mich geblendet«, sagte er.


  »Mich auch.«


  Mit den Händen an den Gesichtern saßen sie da, bis ihre Netzhäute sich erholten.


  Eine heftige Bö erfasste sie.


  »Druckwelle!«, rief Wells.


  »Nein. Der Wind weht in die falsche Richtung«, stellte Burton verwirrt fest.


  Blinzelnd schauten sie auf, als ihr Sehvermögen sich wieder einstellte.


  Eine dichte gelbe Masse von Knollenblätterpilzsporen blubberte aus der Stadt empor. Während die beiden Männer beobachteten, rotierte die wallende Substanz langsam, als bewegte sie sich um eine Mittelachse.


  »Der Wind!«, stieß Wells hervor. »Der kommt von den verfluchten deutschen Wetterwirkern. Sie halten diese teuflische Wolke beisammen, konzentrieren sie auf die Stadt und verhindern, dass sie auseinandertreibt!«


  Burton stöhnte. »Quips! Oh armer Quips! Bismillah, Bertie! Wie viele Menschen sterben da gerade?«


  »Zehntausende«, antwortete Wells. Plötzlich hörte seine Stimme sich tief und unangenehm an. »Aber ich gehöre nicht dazu.«


  Burton schaute zu dem kleinen Kriegsberichterstatter und erkannte voller Entsetzen, dass sich der gesamte sichtbare Teil seiner Augen tiefschwarz gefärbt hatte. Sie strahlten etwas entsetzlich Bedrohliches aus, dennoch konnte Burton den Blick nicht davon lösen.


  Wells deutete in Richtung der sterbenden Stadt.


  »Die Generäle bemühen sich, eine sichere Zuflucht zu finden«, sagte er, »deshalb ist die SS Britannia bedauerlicherweise in östlicher Richtung unterwegs und wird schon bald nach Süden schwenken, während Sie, wie ich sehe, nach Norden unterwegs sind. Warum ist das so, Gefreiter Frank Baker? Ha! Nein! Das geht nicht. Das geht überhaupt nicht. Nennen wir Sie bei einem anderen Namen. Nennen wir Sie Sir… Richard… Francis… Burton.« Er sprach Burtons Namen langsam aus und betonte dabei jede Silbe, als wolle er unmissverständlich verdeutlichen, dass er über die wahre Identität des Entdeckers Bescheid wusste.


  »Bertie?«, fragte Burton unsicher.


  »Offensichtlich nicht. Sagen Sie, wie haben Sie es gemacht?«


  »Wie habe ich was gemacht? Und wer sind Sie?«


  »Die Schnapper kontrolliert. Sie dazu gebracht, eine Schneise durch die deutschen Belagerungsstreitkräfte zu öffnen.«


  »Crowley?«


  »Ja, ja! Beantworten Sie schon die Frage!«


  »Das habe ich nicht getan.«


  »Was? Sie haben sie nicht kontrolliert? Wer oder was hat es dann getan?«


  »Keine Ahnung. Was wollen Sie, Colonel?«


  »Ich habe sieben schwarze Diamanten, Sir Richard, die Bruchstücke des südamerikanischen Nāga-Auges, aber ich verstehe vieles nicht.« Die schwarzen Augen funkelten. Der Agent des Königs spürte, wie sie in seine Seele eindrangen. »Sie zum Beispiel, Sir, der Sie seit drei Jahrzehnten tot sein sollten… Ihre metaphorischen Fingerabdrücke sind überall an den Steinen. Sind sie irgendwie dafür verantwortlich gewesen, Sie aus Ihrer Zeit in meine zu versetzen?«


  Burton erwiderte nichts.


  Wells– Crowley– musterte ihn schweigend.


  Der Wind toste an ihnen vorbei.


  »Ich verrate Ihnen ein Geheimnis, Sir Richard Francis Burton– etwas, das zu meiner sofortigen Hinrichtung führen würde, wenn die Generäle an Bord dieses Schiffes davon wüssten.«


  »Was?«


  »Ich stehe in Verbindung mit Kaiser Nietzsche.«


  »Sie sind ein Kollaborateur?«


  »Nicht in der Hinsicht, wie Sie es meinen. Der deutsche Kaiser und ich teilen die Begabung für das Hellsehen. Wir haben beide durch die Diamanten herausgefunden, dass andere Realitäten existieren und andere Versionen unser selbst sie bevölkern. Wir wollen mehr erfahren. Ihre Anwesenheit hier scheint etwas mit der Sache zu tun zu haben.« Wells zuckte mit den Schultern, und seine ölige Stimme nahm einen unbekümmerten Tonfall an. »Aber ach– Sie fliehen in die eine Richtung, und ich fliehe in die andere. Äußerst unpraktisch. Eigentlich sollte ich diesen Wells ausschalten. Er hat gegen mich gearbeitet. Aber ich werde ihn weiterleben lassen, denn ich spüre, dass er eine entscheidende Rolle in den bevorstehenden Entwicklungen zu spielen hat.«


  »Crowley«, sagte Burton. »Nietzsche hat eine Bombe auf Sie abgeworfen.«


  Wells ließ ein schleimiges Kichern vernehmen. »Ah. Sie zweifeln also an seinem Bekenntnis zu mir? Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Er hat mich früh genug vorgewarnt, und es war vorherbestimmt, dass ich entkomme.«


  »Sie wussten, dass Tabora zerstört werden würde? Sie haben zugelassen, dass all diese Menschen sterben? Ihre Landsleute?«


  »Gewöhnliche Sterblichkeit ist nur für gewöhnliche Menschen. Das Ende des britischen Empires war längst überfällig. Ich habe mich lediglich dem Unvermeidlichen gebeugt.«


  »Im Namen Allahs, was für ein Mensch sind Sie eigentlich?«


  »Allah? Machen Sie sich nicht lächerlich. Und was die Frage angeht, was für ein Mensch ich bin– vielleicht die Verkörperung der Aufrührer, die ihre Blüte in Ihrer Zeit hatten, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Sie sind ein Scheusal!«


  »Ich bin ein Mann, der Nietzsches Bestreben teilt, eine überlegene Art des Menschen zu erschaffen.«


  Zum ersten Mal, seit Crowley Besitz von Wells ergriffen hatte, wandte er den Blick von Burton ab. Er schaute zu der gelben Wolke, die Tabora verhüllte.


  »Mehrere Zukünfte«, sagte er. »Verschiedene Versionen der Geschichte. Vielleicht enden einige davon nicht so. Ich würde sie gerne besuchen.« Er richtete den entsetzlichen Blick wieder auf den Entdecker. »Vielleicht machen wir es ja in einer davon richtig.«


  Er ließ Wells gähnen und sich strecken.


  »Nun denn, Sir Richard. Ich bin lange genug hier gewesen. Es ist ungemütlich. Hat er Ihnen erzählt, dass sein Bein ständig schmerzt? Ich weiß nicht, wie er das ertragen kann. Wie dem auch sei, ich verabschiede mich nun. Wir werden uns wieder begegnen, Sir– in dieser Welt oder einer anderen Version davon. Vielleicht in Ihrer Zeit, vielleicht in meiner, vielleicht in einer völlig anderen. Aber wir werden uns wieder begegnen. Und wenn es so weit ist…«


  Wells lächelte boshaft. Dann verblasste das Schwarz seiner Augen. Sie rollten nach oben. Der Kriegsberichterstatter kippte seitwärts aus dem Sattel und glitt zu Boden.


  Burton stieg hastig ab und hechtete neben seinen Freund.


  »Bertie! Bertie!«


  Der kleinere Mann rollte sich auf die Seite und übergab sich. Er krümmte sich zusammen, stöhnte. »Er war in meinem Kopf. Die Abscheulichkeit, Richard! Die Abscheulichkeit dieses Mannes! Er ist der Teufel in Person!«


  »Ist er weg? Beobachtet er uns noch?«


  »Er ist weg. Aber er wird dich verfolgen. Wo immer… wann immer du bist, er wird dich verfolgen!«


  Burton half Wells, sich aufzusetzen. Der Kriegsberichterstatter wischte sich den Mund ab und betrachtete die ferne Pilzwolke und die im Süden schrumpfende Flugmaschine.


  »Es ist vorbei«, sagte er. »Die Deutschen glauben wahrscheinlich, sie hätten gewonnen, aber sie irren sich. Alles wird enden. Die Welt ist erledigt.«


  Burton fiel keine andere Erwiderung ein als: »Es tut mir leid, Bertie.«


  Wells stand auf, schwankte leicht und ergriff den Steigbügel seines Weberknechts.


  »Setzen wir uns wieder in Bewegung. Ich will herausfinden, wohin diese Mohnblumen uns führen.«


  Sie stiegen auf, wendeten die Fahrzeuge und überquerten die Savanne.


  *


  Zwei Tage lang lenkten sie die Weberknechte über Gelände, das Burton auf gespenstische Weise vertraut war.


  Er fühlte sich losgelöst. Sämtliche Verbindungen zu dieser Welt, die sich in den vergangenen fünf Jahren gebildet hatten, zerfaserten. Eine Veränderung stand ihm bevor, davon war er überzeugt, doch er wusste nicht, in welcher Form.


  Eine Veränderung… oder Wiederherstellung.


  Die Mondberge.


  Dort lag seine Bestimmung.


  Vielleicht schon von jeher.


  Die Spur der Mohnblumen führte zu jenen Bergen, so viel stand schon fest, noch bevor die verschneiten Gipfel sich über den Horizont erhoben. Burton erblickte sie, schartig und weiß. Sie schienen über dem blutroten Fuß der Berge in der Luft zu schweben.


  »Rot!«, rief er. »Ich erinnere mich an diesen Anblick, aber die Berge waren grün.«


  »Das mag in den 1860ern so gewesen sein«, erwiderte Wells, »seither ist der Blutdschungel gewachsen.«


  Sie rasten über die öde Landschaft. Wo sich einst Dörfer befunden hatten, gab es keine mehr. Wo einst Antilopen- und Zebraherden umhergestreift waren, herrschte nur noch Leere. Wo einst Felder bestellt worden waren, wucherte nunmehr Dickicht.


  Sie sahen in zunehmendem Maße Schnapper. Die hässlichen Pflanzen bewegten sich über die Hügel und durch die Täler und vermittelten dabei ein so beunruhigendes Gefühl eines Bewusstseins, dass Wells fragte: »Was führen diese verdammten Kreaturen im Schilde, Richard?«


  »Ich weiß, was du meinst«, erwiderte der Entdecker. »Sie wirken zielstrebig, nicht wahr? Erinnerst du dich an den Schnapper, der uns bei Tanga angegriffen hat? Sieh nur, wie anders sie sich jetzt bewegen! Das geistlose Fuchteln ist durch Zittern und Zucken ersetzt worden, als würden sie irgendeiner Beschränkung unterliegen.«


  Da sich mittlerweile viel von seinem Gedächtnis wieder eingestellt hatte, erkannte Burton, dass die Schnapper derselben Pflanzenart angehörten wie die Fahrzeuge, die im Jahr 1863 von den Preußen benutzt worden waren– gleich und doch auf schreckliche Weise anders, denn die fleischigen Blüten umhüllten keine Menschen.


  Als sie sich den Bergen näherten, wurde die Vegetation dichter und wilder. Die Blumen und Früchte nahmen einen rötlichen Farbton an, der tiefer wurde, je weiter sie reisten, bis sie von blutfarbigen Blüten und Beeren und kugelförmigen, tautriefenden Gewächsen willkürlicher Form umgeben waren. Die Mohnblumen führten die dampfbetriebenen Spinnentiere geradewegs hinein in das feuchte Gewirr, und erstaunlicherweise teilte sich das chaotische Grün vor ihnen, um sie hindurchzulassen.


  Lichtstreifen bahnten sich den Weg durch die Bäume. Lianen hingen herab, schwenkten und baumelten hin und her. Die Luft strotzte vor Gerüchen, einmal fein duftend, gleich darauf durchdringend mit dem Gestank von madenverseuchtem Fleisch, dann wieder angenehm. Fette Bienen summten müßig umher. Libellen und Schmetterlinge schwirrten bald hierhin, bald dorthin. Samen segelten auf federgleichen Schwingen vorüber. Und im Baldachin über ihnen krächzten und kreischten, pfiffen und fluchten Tausende und Abertausende Sittiche.


  Burton musste lachen und konnte gar nicht mehr aufhören.


  Wells, der vorneweg fuhr, drehte sich um und zog die Augenbrauen hoch. »Was in aller Welt ist in dich gefahren?«


  »Pox!«, rief Burton. »Pox und Malady! Ihr Götter! Wie viele Eier hat dieser vermaledeite Vogel denn gelegt? Ha!« Er hob das Gesicht zum Himmel an und brüllte: »Pox! Pox! Pox!« Dann beugte er sich vor und wurde plötzlich von heftigem Schluchzen erfasst, denn zu viele Erinnerungen kehrten zurück, und er wusste ganz sicher, dass er zurückgehen würde– und er besann sich auch, wohin.


  Wells zügelte seinen Weberknecht, bis er sich neben dem des Entdeckers befand. »Was ist denn? Geht es dir nicht gut?«


  »Ich kann es nicht ertragen«, flüsterte Burton. »Ich kann es nicht ertragen! Es wäre für jeden Menschen zu viel. Ich muss einen Weg finden, alles zu verändern, Bertie. Alles.«


  »Lass uns hier rasten«, schlug der Kriegsberichterstatter vor. »In einem der Beutel ist noch etwas zu beißen. Wir essen und genehmigen uns ein Nickerchen.«


  Sie schalteten die Motoren ihrer Fahrzeuge aus und stiegen ab. Neben ihnen raschelte unvermittelt eine dichte Masse karmesinroter Blätter und teilte sich wie zwei Vorhänge. Zum Vorschein kam ein kurzer Pfad, der zu einer wunderschönen, von Mohnblumen übersäten Lichtung führte.


  »Ei der Daus! Wenn das keine Einladung ist, habe ich noch nie eine gesehen!«, stieß Wells hervor. »Was immer hinter deinen Mohnblumen steckt, hat offensichtlich auch Macht über diesen Dschungel.«


  Sie betraten die Lichtung und setzten sich. Wells hatte eine der Gepäcktaschen mitgenommen, öffnete sie nun und holte einen Laib Brot sowie ein Stück Käse hervor. Die beiden Männer aßen.


  Burton wirkte tief in Gedanken versunken. In seinen dunklen Augen lag ein gequälter Ausdruck, und seine Wangen waren eingefallen. Besorgt beobachtete ihn Wells aus dem Augenwinkel, als plötzlich etwas anderes seine Aufmerksamkeit erregte. Am Rand der Lichtung bewegte sich ein schwer mit birnenförmigen Kalebassen behangener Baum. Einer seiner Äste streckte sich knirschend und ächzend nach außen über die freie Fläche. Als Burton die Geräusche vernahm, drehte er den Kopf und beobachtete, wie der Ast eine Kalebasse über sie bewegte und absenkte, bis sie zwischen ihm und Wells baumelte.


  »Ein Geschenk?«, fragte Wells.


  Burton griff zu der roten, kürbisgroßen Frucht. Sie löste sich mühelos von dem Ast, der aus dem Weg schwang. Als Burton die Frucht betrachtete, öffnete sich an der Oberseite ein kleiner Riss, aus dem eine bernsteinfarbene Flüssigkeit quoll. Der Entdecker schnupperte daran, setzte eine überraschte Miene auf, kostete davon und schnalzte mit der Zunge.


  »Du wirst es nicht glauben!«, sagte er, trank einen Schluck und reichte die Kalebasse an den Kriegsberichterstatter weiter.


  Wells probierte.


  »Das ist Brandy!«


  Sie tranken, sie aßen, sie wurden von Sittichen beleidigt.


  Die Nacht hielt Einzug. Die beiden Männer schliefen.


  Bei Sonnenaufgang kehrten sie zu ihren Fahrzeugen zurück und folgten weiter der Spur der Mohnblumen.


  »Entweder reite ich tatsächlich auf einem riesigen, dampfbetriebenen Weberknecht mit einem Mann aus der Vergangenheit durch einen wohlwollenden, lebendigen Dschungel«, dachte Wells laut nach, »oder ich träume.«


  »Oder du bist völlig übergeschnappt«, fügte Burton hinzu.


  Mittags gelangten sie zu einem steilen Anstieg, der zu beiden Seiten von hohen, spitzen, bläulichen Felsgebilden gesäumt wurde. Burton hielt seinen Weberknecht an und spähte durch das Geäst zu den Bergen, die über ihnen aufragten. Dann glitt er aus dem Sattel, bückte sich und inspizierte den Boden. Der Hang bestand aus Schiefergestein, das von einem Geflecht faseriger Wurzeln durchzogen wurde.


  »Das ist er, Bertie.«


  »Was?«


  »Das ist der Pfad, der zum Tempel des Auges führt.«


  »Dann nichts wie weiter!«


  Burton stieg wieder auf und lenkte sein Fahrzeug den Anstieg hinauf und in den Schlund einer schmalen Schlucht. Dicht verschlungene Kletterpflanzen wuchsen an den felsigen Wänden zu beiden Seiten. Der Boden war mit tiefem Mulch überzogen, aus dem Mohn- und andere Blumen sprossen.


  Als die Wände höher und die Schatten tiefer wurden, erschienen Schwärme von Glühwürmchen und tauchten die zwei Reisenden in ihren eigenartigen, unsteten Schein.


  Sie hatten etwa eine Meile in dieser Klamm zurückgelegt, als die Weberknechte eine kleine Erhebung aus Steinen passierten, bei der es sich offensichtlich um ein Grab handelte. Burton, der sich daran erinnerte, wer dort beerdigt lag, wurde von Trübsal übermannt.


  Sie zogen weiter durch dichtes Blätterwerk, das sich teilte, wenn sie sich näherten, und unter herabhängenden Lianen hindurch, die sich hoben, um sie vorbeizulassen, und über verschlungene Wurzeln hinweg, die sich im Mulch vergruben, um die großen Maschinen nicht zum Stolpern zu bringen.


  Selbst an diesem vor Sonnenlicht geschützten Ort tollten Sittiche durch die Vegetation und warfen voll Begeisterung mit Beleidigungen um sich, die ausnahmslos auf Englisch erfolgten, wie Wells bemerkte, obwohl sie sich tief im Herzen des deutschen Ostafrikas befanden.


  Weiter ging es, höher hinauf. Die Klamm mündete in eine breite, bewaldete Kuppe. Durch das dichte Blätterdach erspähten die Männer verschneite Gipfel, die in den Himmel stachen.


  Das Terrain neigte sich abwärts, und die Spur der Mohnblumen führte sie schließlich zum Eingang einer zweiten Spalte, die sich als noch enger und tiefer erwies als die vorherige Schlucht. Als sie die Kluft zwischen den Felsen betraten, schloss sich die Vegetation wie ein Tunnel um sie. Seltsame, zinnoberrote Früchte hingen von den Ästen, rund und mit einem gespenstischen Schimmern.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, murmelte Wells. »Ich habe den Eindruck, das alles gehört zu einer einzigen Pflanze, als befänden wir uns in einem gigantischen Lebewesen.«


  Allmählich schwand die Zahl der Sittiche, und tiefe Stille hielt rings um die Männer Einzug, durchbrochen nur vom leisen Tuckern der Dampfmotoren ihrer Vehikel und vom Summen der Insekten.


  »Wir werden beobachtet«, sagte Burton unvermittelt.


  »Was? Von wem? Wo?«


  Burton zeigte auf eine Lücke im Blätterwerk zur Rechten. Wells spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Düsternis und sah, dass ein nackter Mann, matt vom roten Licht erhellt, auf einem Ast kauerte. Seine Haut war schwarz und wirkte wie die eines Reptils. In den Händen hielt er einen Bogen.


  »Chwesi«, sagte Burton. »Die Kinder des Auges. Sie werden uns nichts tun.«


  »Wie kannst du so sicher sein?«


  »Ich bin es einfach, Bertie.«


  Als sie weiterfuhren, immer tiefer hinein in die Klamm, sichteten sie weitere der stillen, reglosen Beobachter.


  Und plötzlich herrschte Tageslicht.


  Sie waren in ein weitläufiges natürliches Amphitheater gelangt. Sonnenschein drang durch die Blätter und Äste und fiel schräg auf ein Gewirr aus Vegetation, das dermaßen chaotisch war, dass beiden Männern ein verwunderter Ausruf entfuhr. Zweige, Blätter, Schlingpflanzen, Ranken, Lianen, Stängel, Halme, Früchte und Blumen bildeten ein wirres Durcheinander; alle waren rot, und alle wucherten ringsum die Felswände hinauf, überzogen den Boden und hingen von oben herab.


  Aus der Mitte erhob sich ein kolossaler Stamm, der sich hoch über den Reisenden in zahlreiche Äste verzweigte, an denen große, fleischige Blätter wuchsen. Dazwischen blühten bizarre zinnoberrote Blumen. Einer der Äste bewegte sich zu ihnen herab, begleitet von lautem Ächzen und Knarzen, als das Holz sich bog und streckte. Der Ast lenkte eine riesige Blüte, ein Gewächs mit stachelartigen Zähnen in den Blütenblättern und blasenähnlichen Schwellungen am unteren Teil. Die Blüte bewegte sich, bis sie unmittelbar vor Burton hing.


  Die Blasen blähten sich. Die Blütenblätter rollten sich auseinander. Ein fest verschlossener, knospenartiger Knoten kam zum Vorschein. Die Blasen zogen sich zusammen. Luft blies zwischen den Lippen der Knospe hervor und verursachte ein hohes Zischen wie bei einem Kinderballon, dessen Inhalt entweicht. Die Lippen bewegten sich und formten das Zischen zu Worten.


  Die Pflanze sprach.


  »Meine Güte, Richard! Du hast dir ja ganz schön Zeit gelassen. Was in drei Teufels Namen hast du nur so lange getrieben?«


  *


  Aus dem tiefen Indigoblau des afrikanischen Himmels senkte sich eine dünne Linie herab.


  Wabernd und zitternd bewegte sie sich durch die heiße, verdichtete Luft und flog in weitem Bogen in die Schlucht.


  Sidi Bombay brüllte: »Speer!« Keinen Lidschlag später schoss der Schaft aus der wabernden Hitze hervor, schlug in seine Brust ein und schleuderte ihn nach hinten. Er kam auf dem felsigen Boden zum Sitzen und blickte erst auf den vibrierenden Speer, dann zum Himmel und schließlich auf Burton.


  »Oho!«, sagte er. »Mr. Burton, bitte übermitteln Sie meiner vierten Frau eine Botschaft. Sagen Sie ihr…«


  Er kippte zurück. Der Speer schwenkte in eine lotrechte Position. Blut blubberte aus Sidi Bombays Mund. Seine Augen spiegelten den azurblauen Himmel; dann wurden sie starr und glasig.


  »Hinterhalt!«, brüllte Burton. »In Deckung!«


  Die Engländer ließen ihre Bündel fallen und hechteten in den Schatten eines überhängenden Felsens. Speere regneten herab und landeten klappernd auf dem steinigen Untergrund.


  Burton spähte hinter einem Felsblock hervor zum oberen Rand der gegenüberliegenden Seitenwand der Schlucht. Dort zeichneten sich die Umrisse von Gestalten ab. Ein Speer prallte nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt gegen den Stein. Hastig zog er sich zurück.


  Spencer befand sich neben ihm. »Alles in Ordnung, Herbert?«, erkundigte sich Burton.


  »Ja, Boss.«


  »William!«, rief der Entdecker. »Geht es dir gut?«


  »Bestens! Aber noch besser würde ich mich fühlen, wenn unsere verfluchten Gewehre funktionstauglich wären!«, kam die Antwort hinter einem Felsgebilde etwa fünfzig Meter entfernt hervor.


  »Algy?«, rief Burton.


  Swinburne, der sich hinter einen Geröllbrocken zu Burtons Rechter geworfen hatte, sprang aus seiner Deckung hervor. Er schaute auf und schwenkte wie ein Wahnsinniger die Arme. »Hallo!«, brüllte er zu den schattigen Gestalten hinauf. »Hallo da oben, ihr Preußen! Warum tut ihr uns nicht einen Gefallen und seht zu, dass ihr Land gewinnt?«


  Seine Stimme hallte von den hohen Wänden wider. Speere sausten herab und landeten klappernd rings um ihn.


  »Algy!«, schrie Burton gellend. »Geh in Deckung, du gehirnamputierter Narr!«


  Swinburne schlenderte gemächlich zu Burton und gesellte sich hinter dem Felsbrocken zu ihm.


  »Ich versuche, sie dazu zu bringen, mehr von den verflixten Dingern herunterzuwerfen«, erklärte er. »Sie können keinen unerschöpflichen Vorrat davon haben.«


  »An sich ist das keine üble Idee«, brummte Burton, »nur jämmerlich umgesetzt. Versuch, dir den Unterschied zwischen furchtlos und tollkühn vor Augen zu halten.«


  Er ließ den Blick durch die von Felsgeröll übersäte Schlucht wandern. Die Rucksäcke der Expedition lagen wild verstreut herum. Mehrere Speere ragten aus ihnen.


  »In den Rucksäcken wird nicht mehr viel Brauchbares sein, am wenigsten die Wasserflaschen«, brummte er.


  Trounces Stimme ertönte widerhallend: »Wie viele verfluchte Speere haben die da oben denn noch?«


  »Viel weniger als zuvor!«, gab Burton zurück. »Algy hatte schon recht– je mehr sie verschwenden, desto besser.«


  »Vielleicht sind sie gar nicht verschwendet«, warf Swinburne ein. »Mir scheint, sie versuchen ganz gezielt, uns hier festzusetzen.«


  Burton rief: »William! Schaffst du es hier herüber?«


  »Pass mal auf!«, kam die Antwort.


  Trounce sprang in Sicht und stürmte durch den Zwischenraum, der sie trennte. Dabei schlug er Haken, als rings um ihn Speere einschlugen. Unterwegs schnappte er sich drei der Rucksäcke und schleifte sie mit. Dann fegte er mit dem Arm einen herabsausenden Schaft beiseite, hechtete auf den Boden und schlitterte inmitten einer Staubwolke in Sicherheit.


  »Puh! Bin ich noch in einem Stück?«


  »Keine einzige Stichwunde, soweit ich es sehen kann. Kannst du das noch mal?«


  Der Mann von Scotland Yard reichte Swinburne die Rucksäcke zur Überprüfung. »Nein. Meine Beine brennen von den Wundstellen immer noch wie Feuer. Wie sieht der Plan aus?«


  »Wir huschen von Deckung zu Deckung und bleiben in Bewegung. Wir dürfen in freiem Gelände nicht mal Luft holen, sonst enden wir als Nadelkissen.«


  »Da hast du wohl recht.«


  Der Agent des Königs schaute zu Sidi Bombays Leichnam hinüber. Ein weiterer Toter. Ein weiterer verlorener Freund. Ein weiterer Teil seiner Welt, der ihm entrissen worden war.


  Er fragte sich, wie viel er davon noch ertragen konnte.


  Der Entdecker hatte keine andere Wahl, als den Afrikaner dort zurückzulassen, wo er lag. Vielleicht würde sich später eine Gelegenheit finden, ihn zu bestatten, sofern sich nicht zuvor Tiere über die Leiche hermachten.


  Trounce beobachtete, wie Swinburne den Inhalt der drei Bündel umschichtete und alles in einem Rucksack verstaute. »Was haben wir?«, fragte der Agent des Königs.


  »Nicht viel«, antwortete der Dichter. »Eine unversehrte Wasserflasche, einen verbeulten Sextanten, Herberts Schlüssel, eine Öllampe, eine Schachtel Streichhölzer, den Feldstecher von der Orpheus und einen kleinen Proviantvorrat, der aussieht, als wäre eine Elefantenherde darüber hinweggetrampelt.«


  »Was zu Beginn der Expedition einhundertzwanzig Männer tragen mussten, kann jetzt ein Einziger tragen«, brummte Burton. »Wirf den Sextanten weg, und dann gehen wir es an.«


  Er ergriff den Rucksack, schlang ihn sich über die Schulter und deutete auf herabgefallene Felsbrocken weiter vorne und zu beiden Seiten des Pfades, der durch die Mitte der Schlucht verlief. »William, du rennst zum Fuß des Felsens dort. Algy, du hechtest hinter den Überhang da drüben. Und Herbert, du visierst den Felsblock dort an. Ich versuche, den Fels an der Biegung im Pfad zu erreichen– seht ihr ihn? Von dort aus nehme ich den nächsten Abschnitt in Augenschein und rufe euch Anweisungen zu. Sind alle bereit? Gut. Achtung… und los!«


  Die drei Männer– und ein Uhrwerkmechanismus– stürmten aus der Deckung hervor und rannten auf die Stellen zu, die ihnen der Entdecker zugewiesen hatte. Speere zischten heran. Ihre Spitzen zerbrachen beim Aufprall.


  Swinburne hechtete als Erster in Deckung.


  Burton war der Nächste, obwohl sein Ziel am weitesten entfernt war.


  Trounce stolperte, als ein vom Boden abprallender Speerschaft seitlich gegen sein Gesicht schlug, doch er schaffte es ohne ernste Verletzung.


  Herbert Spencer erging es weniger gut. Da ihn sein beschädigtes Bein behinderte, glich sein Lauf eher einem schnellen Humpeln, und so wurde er von drei Speeren getroffen.


  Der Erste prallte mit lautem Scheppern von seiner Schulter ab.


  »Au! Verflixt und zugenäht!«, tutete er.


  Der Zweite pflügte eine Furche seinen Rücken hinunter.


  »Aaah! Mich hat’s erwischt!«


  Der Dritte durchschlug sein linkes Fußgelenk, sodass er den Fuß nur noch an einem dünnen Kabel hinter sich herschleifte, bis er endlich in den Schatten des großen Felsblocks fiel, den Burton ihm zugewiesen hatte.


  »Autsch! Autsch! Autsch!«, stieß er hervor. Dann fasste er nach unten, riss den Fuß vollständig ab und hielt ihn hoch, damit die anderen ihn sehen konnten. »Schaut euch das an! Mein verdammter Fuß is’ abgehackt worden!«


  »Kannst du noch laufen, Herbert?«, rief Burton ihm zu.


  »Einigermaßen. Aber das is’ nich’ der springende Punkt.«


  »Was ist es dann?«, fragte Swinburne.


  »Dass mir ’n verflixter Fuß fehlt, Junge!«


  »Ich bin sicher, Brunel hat dich im Nu repariert und auf Hochglanz poliert, sobald wir zurück in der Heimat sind«, erwiderte Swinburne. »Kein Grund zur Sorge.«


  »Du verstehst es immer noch nich’. Mein Fuß is’ weg. Es tut weh!«


  Burton, der zwischen den Felsen vor ihnen Stellen gesichtet hatte, die Deckung boten, rief ihnen Anweisungen zu.


  Sie rannten los.


  Herbert Spencer humpelte und schabte mit dem Stumpf über den harten Boden. Ein Speer schlug in seine Hüfte ein und blieb darin stecken.


  »Herrje!«, schrie er, riss den Schaft heraus und schleuderte ihn beiseite. Ein weiterer prallte klirrend von seinem Kopf ab. »Verfluchter Mist!«


  Er erreichte eine Stelle der seitlichen Felswand, die sich nach außen wölbte, und brach in ihrem Schatten zusammen. Stöhnend lag er da.


  »Herbert«, rief Swinburne. »Zum x-ten Mal: Das spielt sich nur in deinem Verstand ab. Du kannst keinen Schmerz empfinden.«


  »Bereit für einen weiteren Spießrutenlauf?«, fragte Burton.


  »Moment!«, brüllte Trounce. Eine Speerspitze hatte seinen Oberschenkel aufgeschlitzt, und es strömte reichlich Blut. Der Mann von Scotland Yard riss einen Hemdsärmel ab und benutzte ihn, um die Wunde zu verbinden. »Bereit!«


  Eine weitere wilde Hetze, weitere Speere– aber diesmal deutlich weniger–, und sie erreichten ohne zusätzliche Verletzungen ein Plätzchen unter einer schiefen Felsplatte.


  »Die müssen jeden einzelnen Speer aus jedem Dorf gestohlen haben, das von ihnen geplündert wurde«, meinte Swinburne. »Oder sie haben eine tragbare Fabrik für spitze Stöcke dabei.«


  Plötzlich ertönte ein gellender Schrei, und ein Körper stürzte nahe der Stelle, an der sie kauerten, in die Schlucht. Es war ein Weißer, blond, blauäugig und tot. Ein rot und schwarz gestreifter Pfeil ragte aus seiner Brust.


  Von oben drangen Geheul und Gebrüll herunter.


  »Sie werden angegriffen!«, rief Burton.


  »Von wem?«, fragte Swinburne.


  »Vergeuden wir keine Zeit damit, darüber nachzudenken. Kommt weiter!«


  Sie stürmten aus ihrem Versteck hervor, wobei der Agent des Königs, Trounce und Swinburne den Uhrwerkphilosophen stützten. Sie eilten die Klamm entlang und ließen die bedrängten Preußen hinter sich zurück.


  Nach ungefähr zwei Meilen stieg das Gelände steil an. Das Vorankommen wurde beschwerlich. Burtons Magen rumorte. Schweiß tropfte ihm von der Nasenspitze. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wie es sich anfühlte, in seinem alten Lehnsessel am Kamin in seinem Arbeitszimmer zu sitzen.


  »Wir sind schon ganz nah, Boss«, verkündete Spencer. »Ich kann die Gegenwart des Auges fühlen.«


  Die Gruppe kämpfte sich weiter durch die Kluft. Gegen Mitte des Nachmittags wurde sie breiter, und sie gelangten auf eine Kuppe. Die Temperatur sank jäh, und sie zitterten vor Kälte. Die niedrigen Berge und Hügel, über die sie gekommen waren, erstreckten sich hinter ihnen. Zu beiden Seiten der Kluft schlängelten sich lange Grate zu schneebedeckten Gipfeln empor. Vor ihnen fiel ein weitläufiger Hang karstiger Gesteinsschichten steil ab und wurde von einer zweiten schattigen Spalte geteilt.


  Das Gehen wurde eine heikle Angelegenheit; der Untergrund erwies sich als äußerst uneben, immer wieder rutschte loses Gestein weg und rieselte ratternd den Abhang hinunter.


  Sie erreichten den Bruch in der Flanke des Berges und betraten ihn. Dunkelheit umfing sie. Links und rechts ragten lotrechte Felswände auf, so hoch, dass der Himmel sich nur noch als dünne, gezackte blaue Linie abzeichnete. Kurz hielten sie an, während Burton im Rucksack nach der Öllampe kramte. Ihr Glas war zerbrochen, aber sie schien noch funktionstüchtig zu sein. Er schlug ein Streichholz an und hielt die Flamme an den Docht. Die Lampe spendete ein klein wenig Licht.


  »Das ist ja merkwürdig«, murmelte Swinburne. »Kein Echo.«


  Es stimmte: Ihre Schritte und Stimmen, das Klappern und Schaben verschobener Steine– jedes Geräusch wurde von einer überwältigenden Stille aufgesogen.


  Die unheimliche Atmosphäre wurde dichter, je tiefer die Gruppe in die Düsternis vordrang.


  »Wenn Speke vorausgegangen ist, während die Preußen versucht haben, uns mit Speeren zu durchlöchern, müssten wir ihm inzwischen dicht auf den Fersen sein«, flüsterte Trounce.


  Burton ballte die Hände zu Fäusten.


  Nach einer Weile nahmen sie aus den Augenwinkeln Bewegungen wahr, undeutliche Schemen, die durch die Schatten huschten, aber wenn sie hinschauten, war nichts zu sehen.


  Das schmale Band des Himmels war so weit entfernt, dass fast völlige Finsternis herrschte. Burton hob die Lampe an. Sie erhellte Männer, die abgesehen von Lendenschurzen und Halsketten aus menschlichen Fingerknochen nackt waren und dunkel und regungslos an den Felswänden zu beiden Seiten standen. Ein Narbengeflecht überzog ihre Gesichter, sodass ihre Haut der von Reptilien ähnelte. Sie hielten Bogen mit angelegten rot und schwarz gestreiften Pfeilen, und ihre Blicke hafteten an Herbert Spencer.


  »Wie viele?«, zischte Swinburne.


  »Schwer zu sagen. Eine Menge«, gab Burton zurück. »Chwesi. Offensichtlich haben sie die Preußen angegriffen.«


  »Seht nur, wie die alle mich anstarren«, sagte Spencer.


  »Das überrascht mich nicht«, erwiderte Swinburne. »Mit all den Dellen und Kratzern bist du schon ein recht außergewöhnlicher Anblick.«


  »Danke, Junge. Aber daran liegt’s nich’. Ich glaub eher, die können die Diamanten spüren, die in meinem Kopf sind.«


  »Hinter uns kommen sie näher«, warnte Trounce.


  Die anderen schauten zurück und stellten fest, dass etliche Chwesi sich langsam auf sie zu bewegten.


  »Aber vor uns haben sie den Weg freigelassen«, bemerkte Swinburne. »Mir scheint, sie sind hier, um uns zu eskortieren. Oder sie wollen uns irgendwohin treiben.«


  »Zum Auge?«, fragte Burton.


  »Es is’ in der Richtung, Boss«, bestätigte Spencer. »Inzwischen sin’ die Ausstrahlungen sehr stark.«


  »Dann schlage ich vor, wir lassen uns führen.«


  Der Agent des Königs folgte weiter dem schmalen Pfad. Swinburne, Trounce und Spencer trotteten hinter ihm her. Die Chwesi standen gespenstisch ruhig da. Sie rührten sich erst, als die Briten sie passiert hatten, und reihten sich dann hinter ihnen ein.


  Die von der Sonne unberührte Gebirgsluft wurde zunehmend frostiger, und vor den Gesichtern der Männer bildeten sich Atemwölkchen. Schnee, der sich an den Seiten der Kluft türmte, reflektierte das Licht von Burtons Lampe und stach grellweiß aus den schwarzen Schatten hervor. An den Wänden glitzerte Eis.


  »Diese Bruchlinie…«, meldete sich Swinburne zu Wort. »Wir sind auf der anderen Seite des Berges durch sie hochgestiegen, jetzt steigen wir auf dieser Seite durch sie hinunter. Es ist, als wäre der Gipfel in der Mitte gespalten. Was für eine unvorstellbare Energie muss das verursacht haben!«


  »Nicht vulkanisch«, murmelte Burton abwesend. »Das ist metamorphes Gestein. Man sieht am Winkel der Schichten, dass es von unterirdischem Druck nach oben gepresst worden ist.« Stirnrunzelnd betrachtete er den schmalen Streifen des blauen Himmels über ihnen. »Aber du hast recht, Algy. Hier waren sehr starke geologische Kräfte am Werk!«


  Nach etwa einer halben Meile weitete sich die Kluft und bildete eine breite, schalenförmige Arena, in die Sonnenlicht schien, wodurch die Luft erheblich wärmer wurde.


  »Seht!«, stieß Trounce leise hervor und deutete voraus.


  Auf der anderen Seite des Bereichs klaffte in der hohen Felswand ein Spalt, da sich der große Bruch in der Flanke des Berges fortsetzte. Den Eingang versperrten weitere stumme Chwesi. Burton schaute sich um. Er und seine Gefährten waren umzingelt.


  »Da ist eine Höhle«, tat Spencer kund. Er zeigte nach rechts zu einer Lücke in den Rängen der sie umgebenden Krieger. Dort verbarg ein Schatten im Fels einen schwärzeren Flecken Dunkelheit.


  »Bombay hat gesagt, der Tempel befände sich unter der Erde und sei durch eine Höhle zugänglich. Ich vermute, das ist sie«, sagte Burton. »Und unsere Eskorte will offenbar, dass wir dort hinuntergehen.«


  Vorsichtig bewegte er sich auf den Höhleneingang zu und streckte seine Lampe hinein. Sie erhellte einen tiefen Hohlraum, an dessen Ende der Entdecker eine schmale Öffnung ausmachen konnte.


  »Kommt«, rief er und scheuchte die anderen mit einer Handbewegung hinein. Einer nach dem anderen gingen sie an ihm vorbei. Er folgte ihnen und trat durch die Öffnung in der hinteren Wand. Gleichzeitig schaute er zurück, ob die Chwesi hinter ihnen herkamen, was nicht der Fall war.


  Er blickte wieder nach vorn und sah einen glatten Felsgang.


  »Wartet«, forderte er die anderen auf. Seine Freunde blieben stehen, und er zwängte sich an ihnen vorbei, bis er die Spitze bildete.


  Sie gingen weiter, folgten dem unregelmäßigen Tunnel. Er verlief abschüssig und bald nach rechts, bald nach links.


  Geräusche von Verfolgern blieben aus.


  Nach einer Weile wurde der Polizeibeamte auf etwas Merkwürdiges aufmerksam. Er ließ die Gruppe anhalten und blies die Flamme der Lampe aus. Nach und nach erschien ein mattes, bläuliches Leuchten.


  »Was ist das?«, ertönte flüsternd Swinburnes Stimme.


  »Eine phosphoreszierende Pilz- oder Flechtenart, wie mir scheint. Gehen wir ohne die Lampe weiter. Unsere Augen werden sich dem Dämmerlicht anpassen.«


  Vorsichtig rückten sie weiter vor und achteten auf jeden Schritt, als der Gang steil anzusteigen begann. Die Leuchtpilze wurden zunehmend dichter, bis sie nach einigen Metern die Wände vollständig bedeckten und den Weg mit einem eigenartigen, überirdisch anmutenden Strahlen erhellten.


  Der Tunnel schwenkte scharf nach links und fiel in steilem Winkel ab. Die Gefährten hatten Mühe, nicht den Halt zu verlieren, und schlitterten und stolperten, bis sie sich unwillkürlich schneller bewegten, als ihnen lieb war. Beinah rennend stürmten sie hinab und gelangten auf den ebenen Boden einer fantastischen Kammer, einer großen, kuppelförmigen Grotte, dermaßen erfüllt von blauem Umgebungslicht, dass sich jede Einzelheit scharfkantig abzeichnete.


  Verblüfft von dem Anblick sogen sie hörbar die Luft ein.


  Stalagmiten, deren Bandbreite von winzig bis gewaltig reichte, ragten aus dem Boden und streckten sich Stalaktiten ähnlicher Proportionen entgegen, die von der hohen Decke hingen. Viele waren bereits zusammengewachsen und zu mächtigen, asymmetrischen Säulen verschmolzen, was der Kammer den Anschein einer gigantischen, auf natürliche Weise entstandenen Kathedrale verlieh.


  Funkelnde Quarzadern durchzogen die Wände, und glitzernde kristallene Gebilde ragten aus dem felsigen Boden. Auf der fernen Seite der Kammer plätscherte ein kleiner Brunnen klaren Wassers, das aus einer unterirdischen Quelle aufstieg und sich zu einem annähernd ovalen Teich sammelte, der an der breitesten Stelle um die sechs Meter maß. Daraus floss ein schmaler Bach ab, der durch den Stein eine Rinne bis zur Mitte der Grotte ausgehöhlt hatte, wo im Boden der nierenförmige, zwölf Meter breite Schlund eines Trichters klaffte. Der Bach ergoss sich in die Finsternis dieses Lochs und verschwand in den Tiefen der Erde. Eine Reihe hoher Holzpfosten mit runden Gebilden darauf umrahmte die Öffnung.


  Am Fuß der Wände wuchsen Pilze– wahrscheinlich weiß, wenngleich sie wegen des Lichts hellblau wirkten– in mehreren Gruppen. Die Pilze waren riesig, viele davon über dreieinhalb Meter hoch.


  Trounce stieß hervor: »Kneif mich mal einer!«


  »Unglaublich!«, entfuhr es Swinburne. »Würde ein Gesandter des Feenvolks vortreten und uns im Namen seines Monarchen in seinem Königreich willkommen heißen, wäre ich kein bisschen überrascht!«


  Sie bewegten sich tiefer in die Grotte hinein und spähten in den Trichter. Trounce hob einen Stein auf und ließ ihn hineinfallen. Sie rechneten damit, aus der Finsternis einen Aufprall oder ein Platschen zu hören, doch es blieb still.


  »Ein bodenloser Abgrund«, murmelte der Mann von Scotland Yard.


  Die Männer traten an den Teich heran. Burton kniete sich hin und hob eine Handvoll Wasser an die Lippen.


  »Herrlich rein«, sagte er. »Dem Himmel sei Dank!«


  Sie stillten ihren Durst.


  »Boss«, meldete sich Spencer zu Wort.


  Burton schaute zu dem Philosophen und sah, dass er auf den nächsten der Holzpfosten zeigte. Der Agent des Königs betrachtete ihn genauer und sog vor Entsetzen scharf die Luft ein.


  Bei dem Gebilde am oberen Ende des Pfahls handelte es sich um einen verdorrten menschlichen Kopf. Obwohl runzlig und verschrumpelt, ließ er sich eindeutig als der eines Europäers erkennen.


  Es waren sieben Pfosten und sieben Schädel. Der Entdecker untersuchte sie alle. Einen der Köpfe erkannte Burton– er hatte einst Henry Morton Stanley gehört.


  »Die anderen müssen jene fünf Männer sein, die mit ihm gereist sind«, meinte Burton. »Wodurch einer ungeklärt bleibt.«


  Eine raue Stimme ertönte. »Richtig, mein Freund! Der ist der Kopf des armen James Grant!«


  Sie alle wirbelten herum.


  Graf Zeppelin trat hinter einem dicken Stalagmiten hervor. Er war ein großer, stämmiger Mann mit kahlem Schädel und buschigem weißem Schnauzer. Seine Hände lagen fest um den Hals einer zweiten Person– John Hanning Speke. Die bedrohlich aussehenden Klauen an den Enden von Zeppelins Fingern drückten gegen die Haut an der Kehle des Briten, hatten sie aber noch nicht durchbohrt.


  »Das ist sehr gut!«, meinte der Graf überschwänglich. »Endlich haben wir das Ende unserer Reise erreicht.«


  »Sie Mistkerl!«, zischte Swinburne. »An Ihren Händen klebt das Blut von Tom Bendyshe und Shyamji Bhatti!«


  »Ich kenne diese Leute nicht«, erwiderte Zeppelin. »Und es ist mir egal.«


  Burton flüsterte Spencer zu: »Herbert, falls du bewirken kannst, dass dein Revolver funktioniert, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt dafür. Auf mein Kommando ziehst du und erschießt ihn.«


  »Gebongt, Boss.«


  »Und was ist schon der Tod eines Menschen«, fuhr Zeppelin fort, »oder der von zwei oder sogar hundert, wenn wir mit der Welt spielen?«


  »Ich würde sagen, der Tod eines Menschen kann sehr wohl entscheidend sein, Graf Zeppelin. Hallo, John. Dein vormaliger Verbündeter scheint dich übervorteilt zu haben.«


  Speke war so ungepflegt und dürr, dass er ausgemergelt wirkte. Sein Bart war beinah bis zur Leibesmitte hinuntergewachsen. Sein hellblaues rechtes Auge hatte sich vor Angst geweitet. Das Linke bestand aus einer Glaslinse– ein Teil der mechanischen Messingvorrichtung, die an seinem Kopf angebracht worden war, um die linke Gehirnhälfte zu ersetzen. Es war ein von Charles Babbage entworfener Prototyp, dafür gedacht, die in zwei Bruchstücken des kambodschanischen Nāga-Auges gespeicherten elektrischen Felder zu verarbeiten. Jene Diamanten waren allerdings gestohlen worden, bevor der Wissenschaftler hinlänglich mit ihnen experimentieren konnte, deshalb hatte Babbage die Vorrichtung einer Vereinigung Ränke schmiedender Technokraten und Aufrührer übergeben, und sie hatten sie Speke eingesetzt, um Kontrolle über ihn zu erlangen. Später sollte Babbage eine wesentlich ausgefeiltere Version des Geräts bauen, und die befand sich nun zusammen mit allen sieben kambodschanischen Steinen in Herbert Spencers Kopf.


  »Dick!«, stieß Speke hervor. »Ich war’s nicht! Ich war’s nicht! Ich habe nichts getan!«


  »Ich weiß, John. Du bist schon immer das größte Opfer von allen gewesen.«


  »Bitte! Wir müssen hier weg! Sie kommen, um sich uns zu holen!«


  Zeppelin grinste. »Er glaubt, an diesem Ort gäbe es Monster.«


  »Ich sehe nur eines«, presste Swinburne knurrend hervor und setzte sich mit erhobenen Fäusten in Bewegung.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind, kleiner Mann«, warnte Zeppelin barsch.


  Burton ergriff das Wort. »Verschwenden wir keine Zeit mehr. Jetzt, Herbert.«


  Der Uhrwerkphilosoph zog seinen Revolver, zielte auf Zeppelins Kopf… und verharrte.


  Burton seufzte. Er drehte sich William Trounce zu und sagte zerknirscht: »Ist dir auch schon aufgefallen, dass sein Federwerk andauernd in den ungünstigsten Augenblicken abläuft?«


  »Und ob!«, brummte der Mann von Scotland Yard.


  Graf Zeppelin lachte schadenfroh. »Ihr Uhrwerkspielzeug hat sich in eine Statue verwandelt. Sehr gut! Nun denn, kommen wir zur Sache. Ich möchte, dass Ihr kleiner Gehilfe um den Felsen hinter mir geht. Dort wird er einen Rucksack vorfinden und darin einige Seile. Seien Sie so gut und lassen Sie ihn das holen.«


  »Rutschen Sie mir den Buckel runter, Sie mordlüsterner Schwachkopf!«, spie Swinburne dem Grafen entgegen.


  »Ich fände es praktischer, den Lieutenant noch eine Weile am Leben zu lassen, Herr Burton, aber falls nötig, bin ich durchaus bereit, gleich ein wenig Gift in ihn zu injizieren. Es wird bewirken, dass er sich auf entsetzlich schmerzhafte Weise verwandelt. Er ist jetzt also Ihr Feind, ja? Allerdings war er einmal Ihr Freund. Sind Sie willens, ihm beim Sterben zuzusehen?«


  Der Graf übte Druck auf Spekes Hals aus. Der Engländer begann zu röcheln.


  »Aufhören!«, fauchte Burton. »Algy, hol die Seile.«


  »Aber Richard…«


  »Tu es.«


  Kurz zögerte Swinburne, dann stampfte er an Zeppelin und dessen Gefangenem vorbei, fand den Rucksack, holte die Seile daraus hervor und kehrte an seinen vorherigen Platz zurück.


  »Lasst nicht…«, setzte Speke an, wurde jedoch unterbrochen und heftig geschüttelt.


  »Du schweigst still!«, befahl der Graf. Er schaute zu Trounce und rief: »Sie da! Wer sind Sie?«


  Trounce setzte eine finstere Miene auf. »Ich bin Detective Inspector William Trounce von Scotland Yard.«


  »Haha! Ein Polizist in Afrika. Ausgesprochen unterhaltsam! Sie knien sich jetzt hin, und der kleine Mann wird Ihre Handgelenke fesseln.«


  »Ich werde nicht vor Ihnen knien!«


  »Sie sind für mich ohne Belang, Detective Inspector. Wenn Sie sich fesseln lassen, gebe ich Ihnen mein Wort, dass ich Sie lebend hier zurücklasse. Vielleicht schaffen Sie es ja, sich zu befreien und sich den Weg aus dieser Höhle zu bahnen. Aber wenn Sie Widerstand leisten, töte ich Sie wie einen Hund.« Zeppelin richtete die Aufmerksamkeit auf Burton. »Zweifeln Sie nicht daran, dass ich Sie alle drei besiegen kann, Herr Burton.« Er löste die rechte Hand von Spekes Hals, hob sie an und krümmte die Finger. Seine Klauen schimmerten im phosphoreszierenden Licht. »Es bedarf nur eines Kratzers!«


  »William«, sagte Burton ruhig. »Bitte tu, was er sagt.«


  Trounce wirkte bestürzt. »Wir können ihn überwältigen!«, zischte er.


  »Das Risiko ist zu groß. Wie er sagt: Es bedarf nur eines Kratzers. Ich möchte lieber, dass du am Leben bleibst, während sich diese Angelegenheit weiter entfaltet.«


  »Knien Sie sich mit dem Rücken zu mir, Herr Polizist. Ich will sehen, ob das Seil fest angezogen wird.«


  Langsam gehorchte Trounce, die Züge vor Zorn gerötet.


  »Mach schon, Algy«, forderte Burton seinen Gehilfen auf.


  Der Dichter, dessen Augen vor Wut ebenfalls Funken sprühten, kauerte sich hinter Trounce und begann, dessen Handgelenke zu verschnüren.


  »Nein, nein, nein!«, brüllte Zeppelin. »Das ist ein Laufknoten! Ich bin kein Narr! Versuchen Sie nicht, mich hinters Licht zu führen. Machen Sie es ordentlich!«


  Swinburne stieß einen leisen Fluch aus und fing von vorn an.


  Als er fertig war, befahl der Graf dem Dichter, sich wieder neben Burton zu stellen. Dann schleifte er Speke mit sich, den er nach wie vor nur mit der linken Hand am Hals hielt, und überprüfte Swinburnes Werk.


  »Schon besser«, befand er.


  Zeppelin zog einen Revolver von seinem Gürtel und richtete ihn auf Trounces Nacken.


  »Nein!«, kreischte Swinburne.


  Burton beobachtete das Geschehen mit erstarrter Miene.


  Zeppelin bemerkte den Gesichtsausdruck des Entdeckers und grinste ihn an. »Sie glauben vermutlich, meine Waffe sei nutzlos?«


  Er erhielt keine Antwort.


  »Sie irren sich, Herr Burton. Sehen Sie her!«


  Der Preuße jagte den Revolver mit einem Ruck nach oben in die knochige Seite von Spekes Schädel. Der Lieutenant sackte zusammen, und der Graf ließ ihn besinnungslos zu Boden gleiten.


  »Ziemlich wirksam, finden Sie nicht?«


  Zeppelin drehte die Waffe herum und hielt sie wie einen Knüppel in der linken Hand. Er trat näher zu Trounce hin, stemmte ein Knie zwischen die Schulterblätter des Ermittlers und fasste mit der rechten Hand über das Gesicht des Mannes von Scotland Yard. Unter dem bärtigen Kinn krümmte er die Finger und hebelte Trounces Kopf zurück, bis sich das Rückgrat grausam wölbte und die Klauen des Preußen gefährlich gegen die Haut am Hals drückten.


  »Jetzt, Herr Burton, knien Sie sich hin, und Ihr Gehilfe fesselt Sie. Wenn Sie es nicht tun, breche ich diesem Mann das Genick.«


  »Sie haben Ihr Wort gegeben!«, stieß Swinburne schrill hervor.


  »Ich habe mein Wort gegeben, ihn hier lebend zurückzulassen. Ich habe nichts über den Zustand seines Rückgrats gesagt.«


  »Der Teufel soll Sie holen!«, fluchte Burton. Dann kniete er sich mit dem Rücken zu Zeppelin hin.


  »Wie zuvor, kleiner Gehilfe. Und keine Tricks!«


  Swinburne beugte sich über Burton und machte sich daran, die Handgelenke seines Freundes zu fesseln.


  »Wie sieht der Plan aus, Richard?«, flüsterte er eindringlich.


  »Ich hatte gehofft, das würdest du mir sagen, Algy.«


  »Ruhe!«, befahl Zeppelin.


  Swinburne beendete die Aufgabe und trat zurück.


  Der Graf ließ Trounce los. »Das war einfach«, meinte er. »Es ist praktischer, einen Mann zu töten, wenn er auf den Knien kauert.«


  Er hob den Revolver über Trounce, hielt ihn nach wie vor wie einen Knüppel, sah Swinburne an und fragte den Polizisten vor sich: »Möchten Sie sich noch von Ihren Freunden verabschieden?«


  Der Mund des Dichters klappte auf.


  »Ihr Wort, Zeppelin!«, brüllte Burton.


  Der Graf lachte. »Wer hat es schon gehört– außer den Männern, die hier heute sterben werden? Ich werde diesen Ort allein, mit dem Nāga-Auge in der Hand und unversehrter Ehre verlassen. Für das deutsche Volk werde ich ein Held sein!«


  Damit holte er mit dem Revolver aus.


  Swinburne stieß einen gellenden Schrei blanker Wut aus und warf sich nach vorn. Der Preuße drehte sich um und schlug nach ihm, doch der Dichter duckte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit und hechtete zwischen den gespreizten Beinen Zeppelins hindurch. Im Abrollen ergriff er einen Quarzklumpen, sprang auf die Füße und warf ihn mit aller Kraft seitlich gegen den Kopf seines Gegners.


  Zeppelin taumelte und stöhnte. Er wirbelte herum und schlug blindwütig um sich. Swinburne hüpfte bereits zurück, hob einen faustgroßen Stein auf und warf ihn. Der Brocken prallte von der Kniescheibe des größeren Mannes ab und ließ ihn vor Schmerz aufschreien.


  »Bravo, Junge!«, jubelte Trounce.


  »Dein Ziel wird allmählich besser, Algy!«, rief Burton.


  »Ich wollte eigentlich seine Nase treffen.«


  »Oh.«


  »Komm her!«, rief Zeppelin, der auf einem Bein hüpfte.


  »Wohl kaum«, entgegnete Swinburne. Er wahrte Abstand, hob weitere Kristalle und Steine auf und ließ sie auf den Grafen einprasseln.


  »Gott im Himmel!«, stieß Zeppelin hervor, wich zurück und geriet gefährlich nahe an die Kante des Trichters.


  »Treib ihn über den Rand, Junge!«, feuerte Trounce den Dichter an.


  In seiner Verzweiflung warf der Preuße seinen Revolver auf Swinburne. Die Waffe flog weit daneben.


  »Ha!«, quiekte der Dichter. Er zielte auf Zeppelins unversehrtes Knie, legte alle Kraft in den Wurf und schleuderte einen weiteren Stein. Er traf den Grafen mitten auf die Stirn. Der große Mann stöhnte und ging zu Boden. Sein Blick wurde glasig. Blut strömte ihm übers Gesicht.


  Swinburne bückte sich, hob einen großen, schartigen Amethyst auf, hob ihn hoch über den Kopf und wankte auf den Preußen zu, um den Brocken auf dessen Schädel hinabsausen zu lassen.


  »Algy!«, brüllte Burton. »Bleib weg von ihm!«


  Sein Gehilfe, der nur noch Rache im Sinn hatte, ignorierte den Befehl und stemmte den Amethyst noch höher.


  Zeppelins Faust schnellte vor und traf den Dichter in den Magen. Der Kristall zerbarst auf dem felsigen Boden, als Swinburne ihn fallen ließ und sich vornüberkrümmte. Der Graf packte den schmächtigen Poeten am Hals und bohrte die Klauen hinein. Dann rappelte er sich auf, kam hinter dem Dichter zum Stehen, drehte ihn mit einem Ruck zu Burton herum und hob ihn in die Luft.


  Swinburnes Augen traten aus den Höhlen. Sein Gesicht lief blau an. Er zuckte und trat in Zeppelins Griff um sich. Schwarze Giftlinien krochen unter seine Haut, als die Krallen hineinsanken.


  »Nicht!«, brüllte Burton.


  »Ich finde ihn äußerst lästig, Herr Burton«, erklärte Zeppelin und schüttelte sein Opfer.


  Swinburnes Zunge baumelte aus dem Mund. Seine Augen rollten nach oben.


  »Lassen Sie ihn los!«, schrie Trounce.


  »Das werde ich auf jeden Fall tun, Herr Polizist– wenn er tot ist. Aber sehen Sie nur! Noch steckt ein wenig Leben in ihm. Wie er um sich tritt!«


  Mit den letzten Quäntchen seiner Kraft fasste der Dichter in seine Jacke und zog Apollos Eros-Pfeil mit der goldenen Spitze daraus hervor. Ansatzlos stieß er damit nach hinten über seine Schulter. Die Spitze bohrte sich in Zeppelins rechtes Auge.


  Mit einem gequälten Aufschrei taumelte der Preuße zurück, wankte kurz am Rand des Trichters, stürzte dann hinein und zog Swinburne mit sich.


  Stille senkte sich herab.


  Burton und Trounce knieten am Boden und starrten auf das Loch. Sie konnten nicht begreifen, dass ihr Gefährte verschwunden war. Die Zeit verstrich, doch für die beiden Männer schien sie stillzustehen. Dann stöhnte John Speke, und schlagartig kehrte die Realität zurück.


  »Ich sage nur eins, Freunde«, ertönte Swinburnes Stimme. »Culver Cliff!«


  Burton lachte auf. Bei einer früheren Gelegenheit, als sein Gehilfe an den Fingerspitzen über einem Abgrund baumelte, hatte er auf dieses Husarenstück aus seiner Jugend angespielt, bei dem er das Culver Cliff auf der Isle of Wight erklommen hatte. Es war zu einem Symbol seiner vermeintlichen Unverwüstlichkeit geworden.


  »Halt durch!«, rief Burton. Die Handgelenke noch immer hinter dem Rücken gefesselt, mühte er sich auf die Beine, bewegte sich zum Rand des Lochs und kniete sich daneben. Swinburne war unmittelbar unter ihm und hielt sich mit beiden Händen an einem schmalen Vorsprung fest. An seinem Hals waren blaue Flecken zu sehen, und Blut strömte aus Einstichwunden.


  »William!«, rief Burton. »Komm hier rüber, dreh dich mit dem Rücken zu mir, und mach diesen verflixten Knoten auf. Kannst du noch ein klein wenig durchhalten, Algy?«


  »Ja. Aber ich fühle mich ziemlich merkwürdig.«


  Was kein Wunder war: Die Kapillaren im Gesicht des Dichters hatten sich geschwärzt und schienen sich unter der Haut zu krümmen. Kleine weiße Knospen sprossen um seine Nase, und vor Burtons Augen wuchsen Blätter zwischen den langen Haaren seines Freundes und bildeten eine Art Lorbeerkranz.


  »Beeil dich, William!«, zischte der Entdecker, als er spürte, wie Trounces Finger sich ans Werk machten.


  Das Weiß in Swinburnes Augen verwandelte sich plötzlich in Grün.


  »Ich hab Durst«, sagte er.


  »Fast geschafft«, brummte Trounce.


  »Und meine Arme tun weh«, fügte der Dichter hinzu.


  »Das war’s!«, verkündete der Mann von Scotland Yard, und Burton spürte, wie sich das Seil löste. Mit einem Ruck befreite er seine Handgelenke, warf sich auf den Bauch und reckte den Arm zu seinem Gehilfen hinunter.


  »Halt dich fest!«


  Swinburne klammerte sich nur mit der Linken an den Vorsprung und streckte die Rechte nach oben zu Burton.


  »Meiner Treu!«, entfuhr es dem Dichter. Er zog die Hand ein Stück zurück, denn auf deren Rücken war plötzlich eine knallrote Blume erblüht. »Das… das ist eine Mohnblume, Richard!«


  Seine Finger rutschten ab.


  Swinburne fiel in Dunkelheit.


  »Hast du ihn?«, fragte Trounce.


  Burton erwiderte nichts.


  »Richard?«


  Der Mann von Scotland Yard robbte auf den Knien zur Seite, um dem Entdecker ins Gesicht zu blicken.


  »Richard? Hast du ihn?«


  Der Agent des Königs verharrte reglos, während seine Tränen in die Leere tropften.


  »Oh nein«, flüsterte Trounce mit belegter Stimme. »Oh nein.«


  *


  Burton band Trounce los.


  John Speke setzte sich auf.


  »Dick«, presste er stöhnend hervor. »Es tut mir leid. Alles tut mir schrecklich leid.« Er berührte die in seinen Schädel eingepflanzte Babbage-Vorrichtung. »Es war dieses verfluchte Ding. Jedes Mal, wenn ich es aufgezogen habe, zwang es mir Entscheidungen auf. Ich war davon abhängig wie ein Opiumsüchtiger. Konnte einfach nicht aufhören!«


  »Und jetzt?«, fragte Burton mit tonloser Stimme. Er fühlte sich entfremdet. Von seiner Umgebung losgelöst. Gebrochen.


  »Es ging immer darum, hierherzukommen«, erwiderte Speke. »Dieses vermaledeite Ding sollte mich dazu bringen, den schwarzen Diamanten für den Bund der Technokraten und Aufrührer zu holen. Als du den Wahnsinnigen getötet hast, der hinter dem Plan steckte, blieb der Zwang, hierherzukommen, aber ich hatte keinen Gönner, deshalb bewog mich der Apparat, einen zu suchen.«


  »Die preußische Regierung.«


  »Ja. Ich habe Zeppelin hierher geführt. Kaum hatte ich diesen Ort betreten, hörte das Gerät schlagartig zu funktionieren auf, da es seinen Zweck erfüllt hatte.«


  Ein Ausdruck blanker Pein zog über sein Gesicht.


  »Ich spüre die Sucht noch immer, Dick. Ich brenne vor Verlangen, den Mechanismus wieder aufzuziehen! Aber Babbage hat eine Falle darin eingebaut. Wenn ich den Apparat nur noch ein einziges Mal verwende, wird ein Zeitgeber aktiviert, und er explodiert!«


  Herbert Spencer löste sich aus seiner Starre und trat vor. Er sprach mit untypisch klarer Stimme. »Der Mann, den Sie meinen, war ziemlich eigen, wenn es um seine Vorrichtungen ging, nicht wahr? Soweit ich weiß, hat er in sie alle Fallen eingebaut, um zu verhindern, dass andere das Geheimnis ihrer Bauweise lüften.« Er richtete seine Pistole auf den Agenten des Königs. »Dieser Revolver funktioniert tadellos, solange er sich in meiner Hand befindet, Sir Richard. Finden Sie es nicht auch bedauerlich, dass so oft zerstörerische Kräfte eingesetzt werden müssen, damit man seine Ziele erreicht?«


  Burton sog scharf die Luft ein und hielt sich an Trounces Arm fest.


  Spencer gab ein Tuten von sich, das vermutlich ein Kichern sein sollte. »So zu tun, als hätte man seine Antriebsenergie verloren, ist beileibe keine originelle List, aber eine wirksame. Wie Sie sehen, habe ich noch verbleibende Kraft in meiner Hauptfeder.«


  »Was… was treibst du für ein Spiel, Herbert?«, stammelte Burton. »Warum hast du uns nicht geholfen?«


  »Das Lied muss auf die richtige Weise gesungen werden.«


  »Lied? Wovon redest du?«


  »Das Lied der Nāga. Lassen Sie uns nicht hier herumstehen und darüber diskutieren. Eine Demonstration wird erheblich effektiver sein. Wenn Sie bitte alle zu diesem Aufschluss aus blauem Kristall hinübergehen…« Der Messingmann deutete mit dem Revolver auf eine Stelle an der Höhlenwand, wo eine hohe Amethystformation aus dem Boden ragte. Sie bewegten sich darauf zu. In der Wand dahinter befand sich eine niedrige Öffnung, groß genug für einen Mann, um hindurchzukriechen.


  Spencer sagte: »Bitte gehen Sie als Erster hinein, Mr. Speke, dann Sie, William, und zuletzt Sie, Sir Richard.«


  Einer nach dem anderen betraten sie einen gewundenen Tunnel. Phosphoreszierende Flecken erhellten den Gang über die gesamte Länge.


  Burton hatte Mühe, seine aufkeimende Panik zu unterdrücken. Er hatte Angst vor räumlicher Beengtheit. Schon der Gang in die Grotte war schlimm für ihn gewesen, dieser Tunnel jedoch war noch wesentlich schlimmer.


  Während sie sich vorarbeiteten, flach auf den Bäuchen liegend, erklärte der Uhrwerkmann: »Übrigens, ich bin nicht Herbert Spencer und war es auch nie. Als er in unmittelbarer Nähe der kambodschanischen Diamanten starb, wurde sein Geist zwar in sie eingebrannt, wie Sie dachten, aber er hatte nie die Kraft, diesen mechanischen Körper zu bewegen. Das habe ich getan, und ich habe mich seiner Persönlichkeit als Brücke– oder Filter, wenn man so möchte– bedient, um den Umgang mit Ihnen zu pflegen. Ich fürchte, ich muss Ihnen mitteilen, dass Spencer unterjocht ist. Der arme Mann! Ich kann seine Verzweiflung spüren, sein Verlangen, Ihnen zu helfen!«


  »Wer bist du dann?«, fragte der Agent des Königs, der sich bemühte, seiner Stimme einen ruhigen Klang zu verleihen.


  »Ich bin K’k’thyima, Hohepriester der Nāga.«


  Burton, dessen Verstand seit dem Verlust von Swinburne kaum noch funktionierte, hatte Mühe, diese Offenbarung zu verarbeiten.


  »Ich habe von dir geträumt. Du hast dich anders angehört.«


  »Wie ich schon sagte, bediene ich mich zur Verständigung mit anderen des Geistes von Herbert Spencer. Ich könnt’ auch so reden, wie er’s tut, wenn’s Ihnen lieber is’.«


  »Mir wäre lieber, du tust es nicht.«


  »Noch etwas weiter, meine Herren. Wir sind fast da.«


  Kurze Zeit später robbten die drei Männer aus dem Tunnel und rappelten sich auf. Wie gelähmt standen sie da. Ihre Herzen pochten heftig, und die Augen quollen ihnen förmlich aus den Höhlen.


  Der Anblick, der sich ihnen bot, war unfassbar.


  Sie befanden sich auf einem Felsvorsprung etliche Meter über dem Boden einer gewaltigen Höhle, die vor seltsamem, azurblauem Glanz strahlte. Und wenn die vorherige Grotte magisch angemutet hatte, so schien diese ein Wunder zu sein.


  Ein gigantischer Tempel erhob sich mitten in dem gewaltigen Raum. Seine hoch aufragenden Wände, Spitztürme und Säulen zierten komplexe geometrische Muster und Friese. Ehrfürchtig starrten die Männer auf die weitläufigen Bogen und gewundenen Säulengänge, auf die zahlreichen Wasserspeier und die Darstellungen von Löwen, Ochsen und anderen ausgestorbenen Tieren und auf den dicken runden Turm in der Mitte, der zur fernen Decke emporstieg und mit ihr verschmolz. Die gesamte Tempelanlage– denn rings um das Bauwerk befanden sich zahlreiche Nebengebäude– war aus solidem Fels gehauen.


  Lange Zeit standen Burton, Trounce und Speke stumm und verwirrt da und fragten sich, was für Werkzeuge wohl zum Einsatz gekommen sein mochten, um dieses achte– und herausragendste– aller Weltwunder zu erschaffen.


  Als der Messingmann hinter ihnen aus dem Tunnel kroch, flüsterte Speke: »Das wusste ich nicht! So weit bin ich nie gekommen. Als ich die Grotte erreichte, sind beide Male die Ungeheuer erschienen und haben mich herausgeschleift.«


  »Wann hast du das Auge dann gesehen?«, fragte Burton.


  »Gar nicht. Jedenfalls nicht leibhaftig. Aber ich hatte eine deutliche Vision davon.«


  »Was? Alles, was wir durchgemacht haben, hat mit einer Vision angefangen?«


  »Ich habe sie in Mr. Spekes Geist gepflanzt«, verriet K’k’thyima.


  »Was denn für Ungeheuer?«, warf Trounce ein. »Sie haben gesagt, Ungeheuer hätten Sie hinausgeschleift, Speke.«


  »Ja. Sie waren… waren…«


  »Sie waren die Batembusi«, beendete die Messinggestalt den Satz für ihn. »Vor langer Zeit haben sie den Nāga gedient und hatten ein Reich, das sich über die gesamte Seenregion erstreckte. Inzwischen aber ist das hier«, mit einer ausholenden Armbewegung deutete er auf die Tempelanlage, »ihr Heim.« Er zeigte mit dem Revolver nach rechts. »Der Felsvorsprung führt die Wand entlang zum Boden hinunter. Bitte folgen Sie ihm.«


  Sie gingen langsam, da das verletzte linke Bein des Uhrwerkmannes kein höheres Tempo zuließ.


  Eine Zeit lang wurde der Vorsprung schmaler, und sie mussten sich an die Höhlenwand pressen, um ihn zu bewältigen.


  »Gestatten Sie mir, Ihnen ein wenig von den Nāga zu erzählen«, sagte K’k’thyima. »Vor langer, langer Zeit lebten wir dort, wo die drei Augen herabgefallen waren: hier, in Südamerika und auf dem Kontinent Kumari Kandam. Wenngleich unsere Kolonien räumlich getrennt waren, haben wir uns mithilfe der Diamanten in einer Großen Verschmelzung verbunden.«


  »Bis der Brahmane Kaundinya auf den Plan trat«, murmelte Burton.


  »Ah, Sie haben sich also mit der Legende befasst. Ja, Ihr Spion Kaundinya hat das Auge von Kumari Kandam in sieben Teile zerbrochen, was den physischen Tod aller Nāga auf jenem Kontinent zur Folge hatte. Natürlich lebte ihre Essenz in den Steinen weiter, aber sie waren nun abgeschieden, denn die beiden anderen Augen waren unversehrt, das ihre hingegen zerbrochen.«


  »Für eure Große Verschmelzung müssen die drei Augen denselben Zustand aufweisen?«


  »So ist es.«


  Mittlerweile befand sich die Gruppe auf halbem Weg nach unten. Speke ging voraus. Er wirkte gequält und mit sich selbst beschäftigt. Trounce folgte ihm und lauschte den Schilderungen, die sich für ihn wie ein Märchen anhörten. Der Dritte in der Reihe war Burton. Der Uhrwerkmann schleppte sich hinterher, wobei er die Pistole stetig auf den Hinterkopf des Entdeckers gerichtet hielt.


  K’k’thyima fuhr fort: »Wenn die Lebensdauer eines Nāga abläuft, bietet die Große Verschmelzung die Wahl zwischen dem wahren Tod– den viele vorziehen– oder einer Transzendenz. Kaundinyas Verrat beraubte uns dieser Möglichkeiten und verdammte uns zu Ewigkeit und letztlich zu Wahnsinn– eine Situation, die bereinigt werden muss.«


  »Allein Äquivalenz kann zu Zerstörung oder endgültiger Transzendenz führen«, sagte Burton. »Ihr könnt einen zerbrochenen Diamanten nicht wieder zusammenfügen, also müsst ihr die beiden anderen Steine zerschmettern, um Äquivalenz zu erreichen.«


  »Und die Große Verschmelzung wiederherzustellen. Ja. Übrigens ist Ihr Freund Spencer ein sehr entschlossener Mann. Er ist nicht glücklich darüber, dass ich mir seine Persönlichkeit geliehen habe. Er hat versucht, für den bedauernswerten Mr. Swinburne einen Hinweis in seinen Ersten Grundsätzen der Philosophie zu hinterlassen. Ich hatte Mühe, den Dichter davon abzuhalten, Ihnen davon zu berichten.«


  »Wie hast du das gemacht?«


  »Ich habe einen hypnotischen Einfluss ausgestrahlt, damit Sie alle mich als harmlos und freundlich wahrgenommen haben.«


  Sie erreichten den Boden der Höhle, und K’k’thyima lenkte sie einen ausgetretenen Pfad auf die Gebäude am Fuß des Tempels zu.


  »Wir befanden uns also in einer schier ausweglosen Situation. Die beiden anderen Augen konnten wir nicht zerschmettern, solange unsere südamerikanischen und afrikanischen Kolonien noch lebten, denn das hätte sie physisch getötet. Ebenso wenig konnten wir ertragen, in einem Zustand der Abkoppelung voneinander zu vegetieren. Dadurch verloren wir den Willen, im materiellen Reich zu überleben, und ließen uns von euch Weichhäutigen ausrotten.«


  »Aber eure Essenz hat weiterhin in den Augen gehaust?«, fragte Burton.


  »Ja, und wir mussten warten, bis eure Spezies die Diamanten entdeckt.«


  »Warum?«


  »Damit wir euch benutzen konnten, um uns Äquivalenz zu bescheren. Als Hohepriester war ich der Einzige meines Volkes, dessen Essenz sich auf alle Steine erstreckte, und ich konnte die hypnotischen Fähigkeiten meiner Art durch jeden dieser Steine leiten. Auf diese Weise war ich in der Lage, euch Weichhäutigen zu manipulieren. Ah, sehen Sie nur. Da kommen die Batembusi.«


  Vor ihnen schlichen Gestalten aus Türen hervor und glitten durch unverglaste Fenster heraus. Eine große Schar seltsamer Kreaturen versammelte sich und kam der nahenden Gruppe entgegen. Die Geschöpfe waren klein und affenähnlich. Ihre Haut besaß einen stumpfweißen Farbton, und ihre eigenartigen Augen waren groß und gräulich rot. Zottiges, flachsblondes Haar hing ihnen über die Schultern bis auf den Rücken, und wenn sie sich bewegten, baumelten die Arme tief nach unten. Manchmal benutzten sie auch alle vier Gliedmaßen. Der in jeder Hinsicht albtraumhafte Anblick erwies sich als zu viel für Speke. Mit einem Aufschrei blanken Grauens warf er sich zurück.


  »Halten Sie ihn fest!«, befahl K’k’thyima.


  Burton und Trounce packten den Lieutenant. Er setzte sich zur Wehr und stieß dabei ein animalisches Winseln der Angst aus.


  »Sie wollen Ihnen nichts tun!«, beteuerte der Priester. »Sie geleiten uns nur zum Tempel.«


  Speke beruhigte sich, als die hässlichen Höhlenbewohner sich neben der Gruppe einreihten, statt anzugreifen.


  Als sie den Bereich zwischen den gedrungenen Gebäuden betraten, wies der Messingmann die Briten an, geradeaus auf die zentrale Hauptstraße zu gehen, dann rechts abzubiegen und dem Weg zu folgen. Sie gehorchten und erblickten ein Stück entfernt die hohen Doppeltüren des Tempeleingangs.


  »Alles!«, rief Burton plötzlich. »Bismillah! Du hast alles eingefädelt! Du hast in Edward Oxford die irrationale Besessenheit von seinem Vorfahren gepflanzt, damit er in der Zeit zurückreisen und die Entdeckung aller Augen verursachen würde! Du hast Rasputin manipuliert, damit du diesen mechanischen Körper übernehmen, dich Herbert Spencers Geistes bemächtigen und das südamerikanische Auge zerschmettern konntest! Und du hast bewirkt, dass diese verfluchte Babbage-Vorrichtung in Spekes Gehirn eingebaut wird, damit er mich hierher führt!«


  »Das ist mein Lied gewesen«, gestand K’k’thyima. »Und nun zerschmettern wir das Letzte der Augen, und die Nāga werden frei sein.«


  Vorbei an klotzigen, schmucklosen Gebäuden gelangten sie zum Fuß breiter Stufen, die zum imposanten Bogeneingang des Tempels führten. Sie stiegen hinauf, und eine Gruppe von Batembusi stemmte sich mit den Schultern gegen die Türen und schob. Als die Pfortenflügel langsam nach innen aufschwangen, fragte Burton: »Aber was ist mit den Fragmenten, die Oxford für seinen Zeitreiseanzug aus dem südamerikanischen Auge geschnitten hat? Bringen sie nicht die Äquivalenz, nach der du trachtest, aus dem Gleichgewicht?«


  »Schon bald, Sir Richard, werden Sie die Schönheit und Eleganz des Paradoxons erfahren. Diese Splitter wurden in einer Zukunft herausgeschnitten, in der jener Stein vollständig war. Diese Zukunft habe ich verändert, als ich den Diamanten an früherer Stelle in derselben Geschichte in sieben Teile zerbrochen habe. Deshalb konnten die Splitter nicht aus dem Stein geschnitten werden.«


  »Ich verstehe nur Bahnhof«, murmelte Trounce.


  Der Uhrwerkmann tutete leise. »Das braucht Ihnen nicht peinlich zu sein, William. Nichtlineare Zeit und die Vervielfältigung der Geschichte sind Konzepte, mit denen die meisten Weichhäutigen zu kämpfen haben. Für Ihre Art ist es praktisch unmöglich, aus der einengenden Geradlinigkeit einer Erzählstruktur auszubrechen. Wir sind hierhergekommen, um diese Unzulänglichkeit zu beheben.«


  »Aha. Wie tröstlich.«


  Sie betraten eine gewaltige, opulente Kammer. Den Boden zierten abwechselnd goldene und schwarze, sechseckige Steinplatten in einem Karomuster. In die Wände waren Flachreliefs gemeißelt, besetzt mit Tausenden kostbaren Juwelen, und die Decke präsentierte sich als durchgehende Fläche funkelnder Phosphoreszenz, von der Rauchgefäße aus edlen Metallen mit Diamanten als Schmuck herabbaumelten.


  Merkwürdigerweise jedoch erinnerte die Kammer Burton und Trounce weniger an einen Tempel und mehr an das Elektrizitätswerk Battersea, denn auf dem Boden und entlang der Wände befanden sich seltsame Konstrukte, Objekte, die halb Mineralformationen und halb Maschinen zu sein schienen. Die Mitte des Raumes beherrschte eine dicke, vom Boden bis zur Decke reichende Säule, die abwechselnd aus kristallinen und metallischen Materialschichten bestand.


  Trotz des Überflusses an kostbaren Steinen vermittelte der Ort ein Gefühl von Verlassenheit. Als sie die Kammer durchquerten und eine gewundene Treppe erklommen, fiel Burton auf, dass viele der Juwelen aus ihren Halterungen in den gemusterten Wänden gefallen waren und auf dem Boden verstreut lagen. Überall ließen sich Risse und bröckelndes Gestein erkennen, und an einer Stelle mussten sie über ein breites Loch hinwegsteigen, wo die Steinstufen eingestürzt waren.


  »Bitte geradeaus, meine Herren.«


  »Meine verfluchten Beine!«, klagte Trounce, als sie höher und höher stiegen.


  Die Treppe führte zu einem langen, breiten Flur mit einer goldgetäfelten Doppeltür am fernen Ende. Vierzehn Statuen säumten die Wände, sieben auf jeder Seite. Sie zeigten Nāga, die auf kurzen Sockeln hockten, manche mit einem Kopf, manche mit fünf, manche mit sieben.


  Auf K’k’thyimas Befehl hin näherten sich die drei Männer der Tür. Der Messingmann klapperte an ihnen vorbei, hielt den Revolver auf Burtons Gesicht gerichtet, legte die freie Hand auf einen Türgriff und zog eine der Portalhälften weit genug auf, dass die Männer hindurchgehen konnten.


  »Bitte treten Sie ein, meine Herren.«


  Sie taten, wie ihnen geheißen, und fanden sich in einem mittelgroßen Raum wieder. Er war quadratisch, und phosphoreszierende Rechtecke täfelten die Wände. Die hohe Decke besaß die Gestalt einer auf den Kopf gestellten Pyramide, an deren Spitze sich ein riesiger schwarzer Diamant in der Größe eines Gänseeis in einer Zierhalterung befand.


  »Das letzte unzerbrochene Nāga-Auge!«, verkündete K’k’thyima.


  Unter dem Edelstein stand ein Steinaltar, der Metallschellen besaß. An der Oberfläche waren Flecken zu sehen, die Burton lieber nicht zu genau in Augenschein nehmen wollte. Zu beiden Seiten standen Goldkelche, die schwarzen Diamantenstaub enthielten. Auf einem nahen Block erblickte der Entdecker eine Ansammlung unschöner Instrumente, die an ein Chirurgenbesteck erinnerten. Außerdem verteilten sich über den Raum andere Gegenstände, die mehr wie Maschinen denn wie Architektur oder Zierwerk aussahen.


  »William, Mr. Speke, wenn Sie sich bitte dort hinüberbegeben würden.« K’k’thyima deutete zu einer Seite der Kammer. »Und Ihnen, Sir Richard, wäre ich sehr verbunden, wenn Sie auf den Altar klettern und sich hinlegen könnten.«


  »Willst du mich opfern, Nāga?«


  Der Uhrwerkmann gab ein leises, tutendes Kichern von sich. »Seien Sie versichert, dass Sie diesen Ort lebend verlassen werden. Und nun frisch ans Werk, oder«, er schwenkte den Revolver und richtete ihn auf Trounce, »muss ich William erst ins Bein schießen, bevor Sie sich fügen?«


  Mit gewitterfinsterer Miene setzte sich Burton auf den Altar, schwang die Beine hoch und legte sich hin. Auf Anhieb spürte er, wie eine Energie über seine Haut kroch, die sich wie statische Elektrizität anfühlte.


  Mit einer Hand schloss K’k’thyima die Schellen um die Hand- und Fußgelenke des Entdeckers.


  Speke, der seit dem Betreten des Tempels in sich gekehrt und teilnahmslos gewirkt hatte, ergriff plötzlich das Wort. »Warte! Was immer du vorhast, mach es stattdessen mit mir!«


  »Ich fürchte, das wäre nicht zufriedenstellend«, erwiderte K’k’thyima. »Nur dieser Mann ist für die Aufgabe geeignet.«


  Speke sank auf die Knie und streckte flehentlich die Hände aus. »Bitte!«


  »Völlig unmöglich. Stehen Sie auf, Mr. Speke, und schweigen Sie still. Sie sind erst in der letzten Strophe für das Lied erforderlich.«


  »Aufgabe?«, fragte Burton.


  K’k’thyima ergriff ein tödlich aussehendes Messer von den Instrumenten auf dem nahen Block.


  Trounce trat vor.


  »Zurück, William! Ich habe nicht vor, Ihrem Freund etwas anzutun. Sehen Sie, ich entledige mich jetzt des Revolvers«, er legte die Waffe neben Burtons Kopf, »aber ich schlitze ihm die Kehle auf, wenn Sie näher kommen.«


  Trounce biss sich auf die Unterlippe und nickte knapp. Er kehrte an seine vorherige Position zurück.


  Der Messingmann packte in Burtons Haar und schnitt es mit flinken Bewegungen ab.


  »Sie besitzen einen höchst bemerkenswerten Geist, Sir Richard«, sagte er. »Als Sie bei Ihrer ersten Expedition in den Einflussbereich dieses Diamanten geraten sind, erkannten wir sofort, dass Sie der Weichhäutige waren, auf den wir gewartet hatten.«


  Burton zuckte zusammen, als die Klinge über seine Kopfhaut schabte.


  Der Priester fuhr fort: »Jemand mit einem offenen und forschenden Intellekt; ein Beobachter mit hinlänglichem Abstand zu seiner eigenen Kultur, um die Sitten und Gebräuche anderer zu verinnerlichen; jemand, der sich nicht von Ungewöhnlichem oder Unbekanntem aus der Fassung bringen lässt.«


  »Warum ist das von Bedeutung?«


  K’k’thyima entfernte die letzten Haarsträhnen vom Kopf des Entdeckers. »William, Mr. Speke«, sagte er, »ich habe nun eine heikle Operation vorzunehmen. Stören Sie mich dabei nicht. Wenn Sie etwas versuchen, stirbt er, und Sie wird dasselbe Schicksal ereilen. Ist das klar?«


  Beide Männer nickten.


  Der Uhrwerkmann legte das Messer ab und ergriff eine kleine Schale. Sie war teilweise mit einer klebrigen Paste gefüllt.


  »Hervorragend!«, rief der Priester. »Die Batembusi haben alles gut vorbereitet.«


  Er tauchte die Schale in einen Kelch, schöpfte schwarzen Diamantenstaub hinein und benutzte ein kleines Werkzeug, um den Staub mit der Paste zu vermengen. Dann humpelte er zum vorderen Ende des Altars und benutzte dasselbe Instrument, um eine komplizierte Hieroglyphe auf Burtons kahle Kopfhaut zu malen.


  »Es ist deshalb von Bedeutung, Sir Richard, weil es Ihnen das nötige Rüstzeug gibt, um nicht den Verstand zu verlieren, wenn Sie Geschichte jenseits der Grenzen Ihrer natürlichen Lebensdauer erfahren.«


  »Jenseits der…«, setzte Burton an. Unvermittelt verstummte er, und seine Augen weiteten sich. »Du hast doch nicht etwa vor, mich durch die Zeit zu schicken.«


  »Genau das.«


  Der Nāga-Priester malte das Symbol zu Ende, stellte die Schale beiseite und drehte das Instrument um, das er hielt. Das andere Ende erwies sich als nadelspitz.


  »Das wird wehtun«, warnte er und stieß die Spitze wieder und wieder in Burtons Haut, wobei er so schnell arbeitete, dass seine Hand ein verschwommener Schemen wurde.


  Burton stöhnte und krümmte sich vor Schmerzen.


  »Zeit, Sir Richard. Zeit. Zeit. Zeit. Ihr Weichhäutigen habt eine so begrenzte Vorstellung davon. Ihr denkt, dass sie einem Herzschlag entspricht, dass sie regelmäßig pulsiert, dass sie von A über B nach C verläuft. Aber Zeit hat viele andere Aspekte als Rhythmus und Abfolge. Sie besitzt eine Melodie mit Refrains, die anschwellen und abschwellen und erneut anschwellen. Zeit kann ihre Tonlage, ihre Klangfarbe und ihren Aufbau verändern. Zeit verfügt über Lautstärke, über Akzente und Pausen, über Strophen und Kehrreime. Euer Verständnis von der Zeit ist horizontal, aber sie besitzt auch vertikale Aspekte.«


  William Trounce schnaubte. »Selbst wenn all der Kauderwelsch wahr ist– was soll’s?«


  »Nur so viel, Detective Inspector: Wenn sich die Wellen der Konsequenzen von einer gesetzten Handlung ausbreiten, tun sie es in alle Richtungen, nicht nur nach vorne, wie ihr Weichhäutigen glaubt. In alle Richtungen.«


  »Quatsch mit Soße!«


  K’k’thyima richtete sich auf. »Haben Sie ein Taschentuch?«


  Trounce schüttelte den Kopf, aber Speke griff in seine Tasche, zog ein Tuch daraus hervor und reichte es dem Uhrwerkpriester. K’k’thyima benutzte es, um Blut und überschüssige Paste von der frischen Tätowierung des Entdeckers abzuwischen.


  »Vollbracht«, verkündete der Nāga und ergriff den Revolver. »Wir schicken unseren Freund Sir Richard Francis Burton nun in die Zukunft, wo er die Musik der Zeit in all ihrer Pracht bezeugen wird. Es ist ein Geschenk der Nāga an die Rasse, die uns vernichtet hat.«


  »Warum tust du das?«, fragte Burton.


  »Weil ihr lernen müsst, sonst ist diese Welt dem Untergang geweiht. Sie liegt nun in euren Händen, Weichhäutiger. Verbreite die Lektion, die du heute lernst.«


  »Dummes Gewäsch!«, spie Trounce hervor.


  »Es ist jammerschade«, sagte K’k’thyima, »und es tut mir aufrichtig leid, aber wie von jeher erfordert das Auge ein Opfer, um es zu aktivieren. Allerdings wird Ihre Essenz in den Stein eingebrannt, falls das ein Trost ist, William.«


  Damit hob er den Revolver an und schoss Trounce in den Kopf.


  Burton brüllte.


  Ein blendend weißer Blitz zuckte.
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    Flucht aus Afrika

  


  In Verzweiflung liegen viele Hoffnungen.


  ARABISCHES SPRICHWORT


  Die außerordentliche Pflanze erzitterte, und die riesige rote Blume schwang nach oben in einen Sonnenstrahl und entfaltete ihre äußere Schicht dorniger Blütenblätter, um das Licht und die Wärme in sich aufzunehmen. Die Luftblasen am oberen Ende des Stiels weiteten sich wie Ballons. Als sie sich dann wieder zusammenzogen, erzeugte dies ein Fiepsen, das sonderbar verträumt klang.


  »Einen, der nicht is’, wir seh’n, aber einer, den wir nicht seh’n, der is’.


  Dies ist sicher nicht das, aber das ist ganz gewiss dies.


  Was und wozu und wohin? Denn drunten ist drunten und droben.


  Könnt Donner ohne Blitz bestehen, könnt Blitz ohne Donner toben.«


  Mit einem holzigen Knarzen bewegte die Blüte sich erneut und schien auf die beiden Männer zu blicken, die auf ihren Weberknechten saßen und fassungslos zu der Pflanze hinaufstarrten.


  Bertie Wells sprach flüsternd das Offensichtliche aus: »Das ist eine sprechende Pflanze, verflucht noch eins!«


  Zwei lange schmale Blätter, die sich ein Stück unterhalb der Blüte befanden, streckten sich und kräuselten sich in einer Geste, die an einen Mann erinnerte, der die Arme ausbreitet. »Erklär es mir, du Schuft! Warum hast du mich so lange ignoriert? War es denn nicht offensichtlich, dass ich dich hierher gerufen habe? Die Mohnblumen, Richard! Die Mohnblumen!«


  Burton schaltete den Dampfmotor seines Weberknechts aus, kippte aus dem Sattel, landete auf dem Boden und lag still.


  Hinter ihm stellte Wells hastig seinen eigenen Antrieb ab, stieg von seinem Gefährt und rannte zu seinem Freund.


  »Meiner Seel!«, rief die Blume. »Wer sind Sie denn? Und was hat Richard?«


  »Ich bin Bertie Wells, und ich glaube, er ist ohnmächtig geworden. Wahrscheinlich vor Ungläubigkeit.«


  »Ah«, meinte die Blüte und fügte hinzu:


  »Zweifel ist größtenteils Glaube, aber Glaube ist viel Zweifel, sagt man;


  Wir können nicht glauben mit Beweisen. Können wir ohne sie glauben dann?


  Warum, woher und wie? Denn Has’ und Fuchs sind keine Mikroben;


  Auch sind Gerade keine Kurven, und doch ist droben zugleich unten und oben.


  Zwei und zwei mag viere sein, doch vier und vier ergibt nicht acht;


  Schicksal und Gott mag zweierlei sein, doch Gott und Schicksal sind dieselbe Macht.«


  »Gott ist erwiesenermaßen ein Trugschluss«, murmelte Wells abwesend, als er eine Flasche von seinem Gürtel zog und Burton Wasser ins Gesicht spritzte.


  »Das ist er in der Tat«, pflichtete die Pflanze ihm bei. »Darwin führte das Schwert zum Todesstoß und ließ uns mit einer Leere zurück. Was jetzt, hm? Was jetzt? Ich sage, wir sollten sie mit einer höheren Form von Pantheismus füllen. Was meinen Sie, Mr. Wells?«


  Ohne darüber nachzudenken, dass er in eine theologische Diskussion mit einer übergroßen Pflanze geraten war– denn jede dahingehende Überlegung würde zu dem Schluss führen, dass er den Verstand verloren hatte–, antwortete Wells: »Ich finde, die Menschheit würde gut daran tun, an der Behebung ihrer Fehler zu arbeiten, statt auf ein Eingreifen von höherer Stelle zu warten, und der Glaube an einen unergründlichen göttlichen Plan sollte durch einen eigenen Plan ersetzt werden.«


  »Meiner Treu! Bravo! Bravo!«, jubilierte die Pflanze.


  »Frag einen Mann, was der denkt, und frag, was er fühlt, mit Verlaub;


  Hat man Gott erst auf frischer Tat ertappt, macht er sich eilig aus dem Staub.«


  Burton blinzelte, nieste und lag noch einen Moment still. Dann rappelte er sich auf, schwankte und stützte sich an einem der Beine seines Weberknechts ab.


  Er schaute zur Blume auf.


  Sie neigte sich zu ihm herab und sagte mit hoher Stimme: »Ich hätte nicht gedacht, dass du zu Ohnmachtsanfällen neigst, Richard. Wohl ein Kater, vermute ich. Hast du zu viel von meinem Brandy getrunken? Weißt du, ich sondere ihn wie Harz ab. Ich will mich ja nicht selbst loben, aber es ist schon ein äußerst erfindungsreicher Prozess.«


  Ganz langsam erwiderte Burton: »Algernon, das kann doch nur ein Scherz sein.«


  »Was? Warum?«


  »Eine Blume?«


  »Oh. Haha! Nicht bloß eine Blume– ein ganzer Dschungel! Schon erstaunlich, was?«


  »Aber bist… bist das wirklich du?«


  Die Blüte neigte sich leicht, eine Geste wie die eines Mannes, der nachdenklich den Kopf auf die Seite legt. Die Luftblasen füllten sich und fiepten:


  »Körper und Geist sind Zwillingskinder, nur Gott kennt sie auseinand’;


  die Seele steckt im Körper drin, fest wie der Penny in Knausers Hand.


  Mehr ist das Ganze als ein Teil, aber die Hälft’ ist mehr als das Ganz’;


  Die Seele ist gewiss der Leib, aber ist der Leib denn nicht der Seele Glanz?«


  Mit einem plötzlichen Ruck senkte sich die Blume herab, bis sie nur Zentimeter von Burtons Gesicht entfernt war.


  »Stimmt etwas nicht mit deinem Gedächtnis, alter Zosse?«


  »Es stimmt eine Menge nicht damit. Die vergangenen fünf Jahre habe ich versucht, es Stück für Stück zusammenzusetzen, während ich verfolgt, beschossen und mit Bomben angegriffen wurde.«


  »Und ich vermute, darüber hast du die Mohnblume vergessen, die aus meiner Hand gesprossen ist.«


  Burton zuckte zusammen und hob eine Hand an den Kopf, als ein Bild in seinem Geist aufflammte, begleitet von einem überwältigenden Gefühl des Verlusts. »Bismillah! Ja, das hatte ich. Aber ich… warte! Ich glaube… ich glaube… Culver Cliff!«


  Swinburne erzitterte und raschelte. »Bedauerlicherweise.«


  Mit tränenden, zusammengekniffenen Augen betrachtete Burton die umliegenden Felswände.


  »Ich kenne diesen Ort. Hier ist…«


  Er schaute nach rechts, wo eines der dicken Glieder der Pflanze über den Boden verlief und sich in den Fels grub. In dem wurzelartigen Gewächs klaffte eine Öffnung. Lose Erinnerungsfetzen fügten sich in Burtons Verstand zusammen.


  »Hier ist eine Höhle!«, stieß er hervor. »Sie ist hier. Jetzt erinnere ich mich. Eine Grotte. Du hast Graf Zeppelin getötet.«


  »Ja. Mit dem goldenen Eros-Pfeil mitten in den Augapfel. Damit war der gute alte Tom Bendyshe gerächt. Allerdings hat mir der Preuße sein scheußliches Gift injiziert, und eh ich mich versah, bin ich gefallen. Hat eine Ewigkeit gedauert, aus dieser Grube hinaus ins Tageslicht zu wachsen, das kann ich dir sagen! Zu meinem Glück ist Zeppelin mit mir hineingefallen. Er hat sehr guten Dünger abgegeben.«


  Ein schwarzes Loch.


  Algernon Swinburne, der nur an den Fingerspitzen von einem Vorsprung hängt.


  Ein grüner Trieb, der aus dem Handrücken des Dichters wächst. Blütenblätter, die sich ausbreiten. Eine rote Mohnblume.


  »Die Mohnblumen«, flüsterte Burton. »Jetzt verstehe ich.«


  »Das ist mal wieder typisch!«, fiepte der Dichter entrüstet. »Ich wachse förmlich über mich hinaus, um dir den Weg hierher zu beschildern, und du erkennst gar nicht, was die verfluchten Zeichen bedeuten!«


  »Es tut mir leid, Algy. Irgendetwas ist in jener Höhle mit mir passiert– in Lettow-Vorbecks Tempel. Ja, jetzt erinnere ich mich! Der Tempel ist da drin, jenseits der Grotte!«


  »Lettow-Vorbeck?«, fragte Swinburne.


  Wells antwortete: »Ein deutscher General, Mr. Swinburne. Anscheinend hat er versucht, sich den Weg durch Ihren Dschungel zu brandroden, um diesen Ort zu finden.«


  »Dieser Mistkerl! Ich habe es gespürt. Zutiefst unangenehm!«


  Burton murmelte: »In dem Tempel habe ich das Gedächtnis verloren. Die Bestürzung über deinen Tod war teilweise ein Grund dafür, Algy, aber da war noch mehr. Und es hat damit geendet, dass ich durch die Zeit projiziert wurde.«


  Swinburne blähte seine Blasen, flatterte mit den Blütenblättern und erwiderte: »Ich weiß. Du kannst dir meine Überraschung vorstellen, als du auf diese Lichtung gestolpert bist, nachdem ich Jahrzehnte nur Pox’ und Maladys unflätige Nachkommen als Gesellschaft hatte. Du hast wirres Zeug vor dich hin gebrabbelt wie jemand aus dem Tollhaus! Ich habe versucht, mit dir zu reden, aber du bist durch die Schlucht und aus den Bergen geflüchtet, als wäre dir der Leibhaftige höchstpersönlich auf den Fersen. Ach, übrigens, welches Jahr haben wir?«


  »Ich bin im Jahr 1914 angekommen. Mittlerweile haben wir 1918.«


  »Meiner Treu! Wirklich?«


  Die Blume neigte sich nach oben, als wollte sie den Himmel betrachten.


  »Eins und zwei gibt nicht eins, aber eins und nichts gibt zwei sodann;


  Wahrheit kann schwerlich falsch sein, wenn Falschheit auch nicht wahr sein kann.«


  Sie wandte sich wieder den beiden Männern zu.


  »Es fällt mir dieser Tage schwer, die Zeit zu messen. Ich habe ein völlig anderes Empfinden von Zeit, seit ich… äh, sozusagen Wurzeln geschlagen habe. Die Zeit ist ganz anders, als ich immer dachte. Kannst du dir die Zeit als etwas vorstellen, das erfüllt ist von Paradoxen und Echos? Was gäbe das für ein herrliches Gedicht!


  Einst gab es der Saurier viele, sie waren weit verbreitet als Tier;


  damals war das Mammut Gott, jetzt ist es ein prämierter Stier.


  Viel ist parallel, doch vieles auch schief, das kommt dann doch hinzu;


  Du bist ganz gewiss nicht ich, aber ich bin ganz bestimmt nicht du.


  Der Fels entspringt der Ebene, der Bach fließt aus dem Fels heran;


  Hähne gibt es für die Henne, aber Hennen gibt’s auch für den Hahn.


  Gott, den wir nicht sehen, ist; Gott, der nicht ist, den sehen wir;


  Lug, wie wir wissen, ist Trug, und Trug, so sag ich, ist Schwindel hoch vier.«


  Swinburne krümmte seinen dicken Stiel und erzitterte unter einem Anflug schrillen Gelächters. Blätter rieselten von seinen höheren Ästen herab.


  Wells beugte sich nahe zu Burton und flüsterte: »Ich bin der Ansicht, dass dein Freund, die riesige Pflanze, sturzbetrunken ist!«


  Der Entdecker schien den kleinen Kriegsberichterstatter gar nicht zu hören. »Vertikale und horizontale Aspekte«, murmelte er bei sich. »Wer hat sonst noch über das Wesen der Zeit mit mir gesprochen?«


  Swinburne gab einen Laut von sich, der einem Rülpsen ähnelte, und richtete die Blütenblätter wieder auf Burton.


  »Trotz meiner völlig neuen Wahrnehmung«, sagte er, »erkannte ich bei deinem Auftauchen auf Anhieb, dass du nicht warst, wo– oder vielmehr wann– du hingehörst. Und mir gefiel der Gedanke überhaupt nicht, dass du da draußen jenseits der Berge unter den Wilden warst.«


  »Tatsächlich sind davon nicht mehr viele übrig«, warf Wells ein. »Die meisten, die es noch gibt, sind mittlerweile Askaris.«


  Swinburne ließ ein verächtliches Zischen vernehmen. »Ich spiele damit nicht auf die Afrikaner an. Ich meine die Europäer.«


  »Ah. Verstehe.«


  »Die Barbarei, die auf diesem Kontinent im Namen der einen oder anderen Ideologie, dieser Politik oder jener begangen worden ist– einfach abscheulich! Und ich habe vor, dem ein Ende zu bereiten. Bald werde ich die Kraft besitzen, die deutsche Vegetation– das rote Unkraut und die Giftpflanzen– welken und absterben zu lassen. Ich habe bereits Einfluss über diese grässlichen Schöpfungen erlangt, die von den Preußen früher als Fahrzeuge benutzt wurden…«


  Wells stieß hervor: »Dann waren Sie das! Sie haben die Kontrolle über die Schnapper übernommen! Haben Sie den Weg aus Tabora für uns geräumt?«


  »So nennt man sie? Ja, natürlich war ich das. Jetzt will ich sie benutzen, um dieses Land seiner Armeen zu entledigen. Mein Einfluss wächst, Mr. Wells. Eines Tages werden meine Wurzeln von Küste zu Küste reichen. Und wenn es so weit ist, werde ich Afrika in Utopia verwandeln!«


  »Utopia!« Wells’ Augen schimmerten feucht vor Hoffnung.


  »Solange diese Version der Geschichte existiert, wird Afrika ein Garten Eden sein.«


  Die Blume senkte sich herab, bis sie sich auf gleicher Höhe mit den Gesichtern der beiden Männer befand.


  »Allerdings«, fiepte sie, »sollte diese Version der Geschichte gar nicht existieren. Du musst zurückkehren, Richard, und all diesen Abweichungen ein Ende bereiten.«


  Bertie Wells runzelte die Stirn und ließ den Blick zwischen der zinnoberroten Blüte und Burton hin- und herwandern. »Mr. Swinburne«, sagte er. »Richard hat mir das Phänomen voneinander abweichender Versionen der Geschichte erklärt. Warum können sie nicht nebeneinander existieren?«


  »Zeit ist etwas Komplexes. Sie ist wie Musik. Neben dem Rhythmus gibt es auch…«


  »Eine Melodie«, ergriff Burton das Wort. »Refrains, Tonlagen, Klangfarben und Aufbau. Zeit besitzt Harmonien, Lautstärke, Akzente und Pausen. Sie besitzt Strophen und… Bismillah! Ich habe das schon einmal gehört, und zwar von… von… Herbert Spencer!« Er schaute verwirrt drein. »Aber er war nicht Herbert Spencer.«


  »Der gute alte Blechkopf!«, rief Swinburne. »Ich frage mich, was aus ihm geworden ist.«


  Burton zeigte auf die Stelle, an der Swinburnes hohle Wurzel den Höhleneingang überdeckte. »Er ist da drin.«


  »Meiner Seel! Wirklich? Hatte er denn etwas mit deinem Transport hierher zu tun?«


  Krampfhaft dachte der Entdecker darüber nach, was er antworten sollte. Irgendetwas fühlte sich völlig falsch an. Der Uhrwerkphilosoph war ein Freund und Verbündeter gewesen, doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund fühlte Burton sich bedroht, als er nun an ihn dachte. »Ja«, sagte er schließlich und spürte sofort, dass er eine Unwahrheit von sich gegeben hatte.


  »Dann musst du zu ihm gehen«, meinte Swinburne. »Und er muss dich ins Jahr 1863 zurückschicken. Denn, um Mr. Wells’ Frage zu beantworten, diese abweichenden Versionen der Geschichte greifen wuchernd um sich und verwandeln die Zeit in eine Kakofonie. Man stelle sich zehn Orchester vor, die im selben Konzertsaal verschiedene Weisen spielen. Die Musiker würden durcheinanderkommen. Manche würden versehentlich die falsche Melodie spielen. Musikalische Ausdrücke würden falsch platziert und durcheinandergeraten. Ein heilloses Chaos würde entstehen. Und genau das geschieht. Wenn diese Situation sich weiter ungehindert entfaltet, werden die Grenzen zwischen den verschiedenen Versionen der Realität durchbrochen. Unterschiedliche Technologien werden auf schreckliche Weise miteinander vermischt. Die Persönlichkeiten von Menschen werden sich hoffnungslos verzerren. Die Ereignisse werden sich in zunehmend exzentrische Richtungen entwickeln.«


  »Aber wie kann ich den Schaden umkehren?«, fragte Burton.


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Ich bin nur ein Dichter. Aber du wirst einen Weg finden.«


  Der Agent des Königs schaute zu der Öffnung in Swinburnes Wurzel. Er wollte die Höhle nicht betreten; er wollte nicht in die Grotte oder den Tempel. Und vor allem wollte er Herbert Spencer nicht sehen.


  Ihm fiel ein von Blumen übersäter kleiner Hügel auf, der wie eine Grabstelle anmutete. Die hintersten Winkel seines Geistes schienen sich zusammenzuziehen, als wollten sie ein Geheimnis hervorpressen, doch das Wissen setzte nicht ein; stattdessen machte sich tiefe Traurigkeit breit.


  Er wandte sich an Wells. »Algy hat recht, Bertie. Und das bedeutet, ich muss dich jetzt verlassen. Ich muss den Tempel betreten.«


  »Ich komme mit.«


  »Das ist nicht nötig, und es könnte gefährlich sein.«


  »Ich habe dich von Anfang an begleitet. Jetzt muss ich auch dabei sein, um das Ende zu erleben.«


  Burton überlegte kurz, dann nickte er.


  »Algy«, sagte er und drehte sich wieder der zinnoberroten Blüte zu. »Es tut mir leid, dass dir das widerfahren ist.«


  »Es tut dir leid?«, entgegnete der Dichter. »Muss es nicht! Auf mehr hätte ich nie hoffen können! Meine Sinne sind lebendig, Richard. Und was für Sinne es sind! Ich habe mich dem Leben nie so verbunden, mich nie so berauscht davon gefühlt. Endlich empfinde ich die unausdrückliche Poesie schieren Seins! Es ist erstaunlich!«


  Burton streckte den Arm empor und legte eine Hand seitlich an die Blume. »Dann freue ich mich für dich, mein Freund.«


  Swinburnes Blütenblätter zogen sich zu einer runzligen Öffnung zusammen, und die Blume beugte sich vor, um dem Entdecker einen taunassen Kuss auf die Stirn zu drücken.


  Dann zog sich Swinburne zurück und sagte: »Los jetzt.«


  Burton fasste zum Sattel seines Fahrzeugs hinauf und hob sein Gewehr herunter. Als Wells es sah, kehrte er zu seinem Weberknecht zurück und folgte dem Beispiel seines Freundes. Zusammen überquerten sie die Lichtung zu der Öffnung in der Wurzel der Pflanze.


  Der Agent des Königs schaute zurück. Die riesige rote Blume hatte sich in den Sonnenschein erhoben. Ihre Blütenblätter hatten sich wieder geöffnet. Drei Schmetterlinge umtänzelten sie. Lächelnd bewegte Burton sich in den hohlen Pflanzenfortsatz.


  Swinburne flüsterte:


  »Eine Seele, so groß wie die ganze Welt weit,


  ihn zu loben, ihn zu lieben, macht Stolz zum Gebot;


  was können ihm tun der Tod, die Zeit,


  ihm, der des Lebens Tücken trotzt wie ein Gott?«


  Sir Richard Francis Burton und Herbert George Wells stiegen durch die hohle Wurzel in die Grotte hinab. Sie traten aus einer Öffnung des Glieds, durchquerten die Kammer und robbten durch die schmale Röhre in deren Wand zu dem Vorsprung, der die gewaltige Höhle überblickte. Nachdem sie dem Pfad nach unten gefolgt waren, wurden sie von den Batembusi in Empfang genommen, die sie zum Tempel des Auges geleiteten.


  Der Kriegsberichterstatter starrte ungläubig auf das gewaltige Gebäude. »Mein lieber Schwan«, sagte er. »Dagegen nehmen sich die Pyramiden ja winzig aus!« Nervös spähte er zu ihrer Eskorte. »Ist schon komisch– ich dachte immer, die Arbeiter würden als Höhlenmenschen enden, nicht die Priester.«


  »Historisch betrachtet haben Priester wahrscheinlich öfter unterirdisch gelebt als jede andere Gruppe der Weltbevölkerung«, meinte Burton.


  Wells brummte abschätzig. »Die Macht des Glaubens über die Vernunft.«


  »Früher dachte ich immer, die beiden stünden an entgegengesetzten Enden des Spektrums«, gab Burton zurück. »Inzwischen bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


  »Du willst doch nicht etwa Gott wieder zum Leben erwecken, Richard?«


  »Nein. Aber vielleicht erwecke ich mich selbst wieder zum Leben.«


  »Ah. Glaube an sich selbst. Wird man mit Unbekanntem konfrontiert, ist das vielleicht das Einzige, worauf man hoffen kann.«


  »Jedenfalls habe ich nichts anderes.«


  »Du hast meine Freundschaft.«


  Burton sah Wells an, streckte eine Hand aus und klopfte dem Kriegsberichterstatter auf die Schulter.


  »Ja. Richtig.«


  Sie trotteten die zentrale Hauptstraße entlang, erreichten die Stufen zum Tempeleingang, erklommen sie und passierten die hohe Doppeltür. Die Batembusi begleiteten sie bis zum Fuß der Treppe, dann schlichen sie davon und wurden von den Schatten verschluckt.


  »Sind sie überhaupt Menschen?«, fragte Wells.


  »Ich habe keine Ahnung, aber der Legende zufolge gelang es den Nāga, die natürliche Kluft zwischen den Arten zu überbrücken und eine halb menschliche Nachkommenschaft zu erschaffen.«


  Sie stiegen in den Korridor hinab, gingen zwischen den Statuen hindurch und hielten an der goldgetäfelten Pforte.


  Burton legte eine Hand auf den Griff. »Da drin befindet sich der Rest meiner verlorenen Erinnerungen, Bertie. Willst du dich ihnen wirklich zusammen mit mir stellen?«


  »Auf jeden Fall!«


  Der Agent des Königs schwang einen Türflügel auf, und sie betraten die Kammer dahinter.


  Burton erkannte den Raum auf Anhieb. Alles war noch genauso wie vor fünfundfünfzig Jahren, außer: »Das Auge ist verschwunden!« Der Entdecker zeigte auf die leere Halterung an der Spitze der auf dem Kopf stehenden Pyramide.


  »Das ist die Garantie dafür, dass du ins Jahr 1863 zurückkehren wirst«, gab Wells zurück, »denn offensichtlich hast du den Diamanten entfernt und mit nach London genommen.«


  Burton ergänzte: »Wo er von den Deutschen nach der Zerstörung der Stadt geborgen wurde. Ich kehre mit dem Wissen zurück, dass es geschehen wird, warum also lasse ich es zu?«


  »Das wirst du schon herausfinden. Heiliges Kanonenrohr! Das muss wohl dein Mr. Spencer sein.« Er zeigte auf den Boden.


  Der Uhrwerkmann lag neben dem Altar. Der Messingkörper war verbeult, zerkratzt und verfärbt, das linke Bein verformt und fußlos. Die linke Seite des Gesichts wurde von einer großen Delle entstellt. Die Sprechvorrichtung war vom Kopf entfernt worden und befand sich auf einem nahen Block zwischen verschiedenen Instrumenten.


  Burton wies Wells auf den freigelegten Babbage-Mechanismus hin.


  »Siehst du die sieben Öffnungen? In sie waren die kambodschanischen Steine eingesetzt und enthielten den Geist von Spencer und… und…«


  »Was ist, Richard?«, fragte Wells, der den gequälten Gesichtsausdruck seines Freundes bemerkte.


  »K’k’thyima! Ich habe mich geirrt, Bertie– es war gar nie Spencer. Es war ein Nāga-Priester namens K’k’thyima. Er hat die Macht der Diamanten benutzt, um mich in die Zukunft zu schicken– aber ich verstehe das nicht. Die Diamanten sind verschwunden, wie also soll ich zurückkehren?«


  Wells deutete auf den Altar.


  »Vielleicht liegt darin die Antwort.«


  Burton schaute in die gewiesene Richtung, erblickte den Schlüssel zum Aufziehen des Uhrwerkmannes und ergriff ihn.


  »Hilf mir, das Ding auf den Bauch zu drehen«, forderte er Wells auf und kauerte sich neben die Maschine aus Messing.


  Wells tat, wie ihm geheißen. Dann beobachtete er, wie Burton den Schlüssel in eine Öffnung am Rücken des Geräts einführte und ihn mehrmals herumdrehte.


  Die beiden Männer richteten sich auf.


  Ein Ticken ging von der Gestalt am Boden aus. Darauf folgten ein Klicken, ein Surren und ein Zucken des fußlosen Beins. Schließlich rollte der Uhrwerkmann sich herum und rappelte sich auf. Er schaute Burton an, salutierte und zeigte zum Altar.


  Ein Zittern durchlief Burtons Körper. »Natürlich. Mir ist schwarzer Diamantenstaub in die Kopfhaut tätowiert. Er muss durch die Zeit mit dem Auge im Jahr 1863 verbunden sein.« Der Entdecker zögerte. »Ich fühle mich hin und her gerissen, Bertie. Meine Instinkte protestieren, aber habe ich denn eine andere Wahl, als das hier zu tun?«


  »Alle Hinweise sagen uns, dass du es getan hast und daher tun wirst. Hm. Ich fragte mich: Beseitigt das Schicksal Paradoxen? Könnte das Schicksal eine Funktion des menschlichen Organismus sein?«


  Burton kletterte auf den Altar und legte sich hin. Sein Scharfschützengewehr bettete er zwischen seinen Körper und seinen linken Arm. »Wenn dem so ist, stören es vielleicht diese mehrfachen Versionen der Geschichte und machen uns anfällig für ein Paradoxon nach dem anderen.«


  »Dann weißt du ja, was du zu tun hast, Richard.«


  »Was?«


  »Du musst dein eigenes Schicksal besiegeln.«


  Wells trat zurück, als der Uhrwerkmann den Altar umkreiste und die Schellen um Burtons Hand- und Fußgelenke schloss.


  Der Entdecker begann: »Was immer der Fall sein mag, ich…« Er verstummte mit einem erstickten Japsen, als sich ohne Vorwarnung die Erinnerung wieder einstellte. »Oh nein!« Er sah Wells an. »Verschwinde sofort von hier, Bertie! Lauf! Lauf!«


  »Was…«


  »Renn um dein Leben! Verschwinde!«, schrie Burton.


  Plötzlich griff der Uhrwerkmann den Kriegsberichterstatter an, packte mit beiden Händen dessen Kopf und drehte ihn mit einem Ruck brutal herum. Knochen brachen. Wells sank zu Boden.


  »Nein!«, heulte Burton auf.


  Ein greller Blitz.


  *


  Das blendende Licht wirkte in John Spekes noch heilem Auge nach.


  Der Schuss brachte in seinen Ohren Glocken zum Läuten.


  Allmählich wurde der Lärm von den Geräuschen eines Mannes überlagert, der vor Schmerz und Not schrie.


  William Trounce prallte gegen ihn und landete mit einem dumpfen Laut auf dem Boden.


  Speke blinzelte. Sein Sehvermögen kehrte zurück.


  Burton befand sich auf dem Altar. Er hatte den Kopf zurückgeworfen und kreischte hysterisch. Der Mann hatte eine verstörende Verwandlung durchgemacht. Sein Kopf, noch vor Sekunden rasiert, tätowiert und blutverschmiert, war nun von langem, schneeweißem Haar bedeckt. Das einst kantige und ausdrucksstarke Gesicht war zerfurcht, erschlafft und gezeichnet, als wäre der Entdecker gealtert und hätte schier Unerträgliches durchgemacht. Auch seine Kleidung hatte sich verändert, und er wirkte schrecklich abgemagert. Neben ihm lag ein Gewehr.


  K’k’thyima trat zurück und legte den Revolver auf den Block mit den verschiedenen Instrumenten.


  »Äußerst befriedigend«, meinte er. »Ein Opfer wurde dargebracht, und unser unerschrockener Reisender ist zurückgekehrt. Mr. Speke, bitte beruhigen Sie ihn.«


  Speke stieß zittrig den Atem aus, ging zum Altar, packte Burton an den Schultern und schüttelte ihn leicht.


  »Dick! Alles in Ordnung, Mann! Hör auf!«


  Burtons Augen waren weit aufgerissen, seine Lippen über die Zähne zurückgezogen. Seine Schreie gingen in Worte über. »Bertie! Verschwinde! Verschwinde!«


  »Ich bin’s, Dick– John! John Speke!«


  »Verschwinde! Verschwinde! Verschwinde!«


  Speke schlug ihn kräftig.


  »Dick! Sieh mich an! Ich bin es, John!«


  Burtons Blick richtete sich auf ihn, und allmählich kehrte Verstand in seine Augen zurück.


  »Du bist es, John?«, krächzte der Entdecker. »John Speke?«


  »Ja. Wir sind im Nāga-Tempel. Erinnerst du dich?«


  »Ich erinnere mich an Tod… viel Tod.«


  Tränen flossen, und ein Schluchzen durchlief den Agenten des Königs. »Ich habe den Verstand verloren. Mehr kann ich nicht ertragen! Algy war… war… Und dann William und Bertie!« Burton schaute zu K’k’thyima und rief: »Nimm mir diese verfluchten Schellen ab, du verdammte, mordlüsterne Echse!«


  »Willkommen zurück, Sir Richard«, sagte der Nāga-Priester. Er hinkte an die Seite des Entdeckers und öffnete mit einem Klicken die Schellen an Burtons linkem Hand- und Fußgelenk, dann bewegte er sich um den Altar herum, beugte sich an Speke vorbei und befreite die beiden anderen Gliedmaßen.


  Burton setzte sich auf, schwang herum, stieß sich auf die Beine und ließ einen wilden rechten Haken an den Kopf des Messingmannes krachen. Er unterdrückte ein Stöhnen, als Schmerzen durch seine Hand schossen, doch zufrieden stellte er fest, dass er soeben die große Delle geschaffen hatte, die ihm 1918 im Gesicht des Uhrwerkmannes aufgefallen war.


  »Du Mistkerl!«, zischte er. »Ich reiß dich in Stücke!«


  »Das würde ich nicht empfehlen. Vergessen Sie nicht, wo Sie sind. Wir haben das Jahr 1863. Sie brauchen mich hier. Ich muss fünfundfünfzig Jahre lang unversehrt in diesem Raum bleiben– wie soll ich Sie sonst aus dem Jahr 1918 zurückschicken?«


  »Du weißt verflucht gut, dass es so nicht funktioniert. Ich bin jetzt hier, also werde ich nicht einfach verschwinden, wenn ich dir die miesen Zahnräder aus dem Leib reiße!«


  »Vielleicht nicht. Aber selbst wenn Sie stark genug wären, um mich zu überwältigen– was Sie nicht sind, das versichere ich Ihnen–, wollen Sie wirklich eine weitere Version der Geschichte schaffen? Eine, in dem ihrem anderen Ich der Weg zurück in die Heimat verwehrt ist, wodurch es zum Exil im Afrika des Jahres 1918 verbannt wird?«


  Burton wankte. Speke, der nachdenklich dreinschaute, stützte ihn. »Was ist mit dir passiert, Dick? Du bist nirgendwohin gegangen, aber dein Erscheinungsbild ist…«


  Burton blickte auf William Trounces Leichnam. Seine Züge verzerrten sich erst zu einer Fratze blanker Wut, dann zu einem Ausdruck tiefster Verzweiflung.


  »Ich habe vier Jahre in der Zukunft verbracht, John«, sagte er. »Und jetzt muss ich verhindern, dass diese Zukunft eintritt.« Er wandte sich wieder an K’k’thyima. »Wie?«


  Der Hohepriester humpelte zurück zur anderen Seite des Altars und machte sich daran, das Auge aus seiner Halterung herauszuarbeiten.


  »Das ist die Frage, nicht wahr? Wie können Sie je wissen, ob das, was Sie gerade tun, aus der Perspektive der Zeit, die Sie soeben besucht haben, anders ist als das, was Sie getan haben?«


  Der schwarze Diamant löste sich. K’k’thyima trat zurück und hielt ihn hoch.


  »Sie sind auf sich allein gestellt, Sir Richard. Die Nāga verabschieden sich nun von dieser Welt. Wir überlassen es Ihnen, die letzte Strophe unseres Liedes zu singen.«


  Der phosphoreszierende Schimmer entlang der Wände wurde trüber. Das blaue Licht bündelte sich rings um den Diamanten. Ein leises Knistern und Knacken ertönte und wurde allmählich lauter. Energieblitze zischten über die zahlreichen Facetten des Steins. Dann flammten sie auf, tänzelten über die Oberfläche des Juwels und K’k’thyimas Arme hinab. Das Auge summte. Das Geräusch wurde rasch tiefer und sank schließlich unter den Bereich des menschlichen Hörvermögens.


  Feine Risse zogen sich kreuz und quer über das Auge, und jedes Mal, wenn sich mit einem leisen Zing! ein neuer bildete, tauchte daraus ein kleines Wesen auf. Zu Spekes Erstaunen schien es sich um winzige Menschen mit Schmetterlings- und Libellenflügeln zu handeln– Feen! Burton jedoch wusste, dass sie in Wirklichkeit eine Illusion bezeugten– dass sie nur deshalb so aussahen, weil der menschliche Verstand außerstande war, das wahre Aussehen der Kreaturen zu verarbeiten, und es deshalb durch Wunderwesen aus der Mythologie ersetzte. Für ihn bildeten diese Wesen die Funken eines Reptilienbewusstseins, die er mehr spürte als sah. Denselben Tanz hatte er schon beim südamerikanischen Stein miterlebt, als dieser zerbarst.


  Die Energie schwoll zu einem sturmähnlichen Tosen an. Donnerschläge ertönten, und blaue Blitze zuckten über die Wände, den Boden und die Decke.


  Verängstigt rief Speke: »Was geschieht hier, Dick?«


  Der Agent des Königs brüllte: »Er zerbricht den Stein!«


  Augenblicke später barst der riesige schwarze Diamant mit einer lauten Detonation, zerbröckelte, fiel aus der Hand des Messingmannes und landete in sieben gleich großen Stücken auf dem Boden.


  Stille breitete sich aus.


  Die Energieblitze verpufften.


  In der Luft hing der Geruch von Ozon.


  K’k’thyima bückte sich und hob die Steine auf.


  »Äquivalenz! Wenngleich in manchen Versionen der Geschichte ein Auge oder zwei oder sogar alle Augen heil geblieben sind, so sind sie hier doch alle in sieben Fragmente unterteilt. Daher können die Nāga nun in allen Realitäten transzendieren oder sterben.« Er richtete das unförmige Gesicht auf Burton. »Haben Sie Dank, Sir Richard. Die Nāga danken Ihnen für die Rolle, die Sie bei unserer Erlösung gespielt haben.«


  »Ach, lass mich doch einfach zufrieden, ja?«, entgegnete der Agent des Königs knurrend. Plötzlich taumelte er, griff nach Speke, verfehlte ihn und stürzte zu Boden, wo er mit offenen, glasigen Augen sitzen blieb. Speke kauerte sich neben ihn und fühlte seine Stirn.


  »Fiebrig«, sagte er leise. »Und völlig erschöpft.«


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, murmelte Burton. »Wie soll ich mein eigenes Schicksal besiegeln, Bertie?«


  »Wer ist dieser Bertie, von dem er dauernd spricht?«, wollte Speke von K’k’thyima wissen.


  »Ich habe keine Ahnung, Mr. Speke. Helfen wir ihm auf.« Der Messingmann bückte sich und hakte eine Metallhand unter Burtons Arm. Speke folgte der Aufforderung und stützte den Entdecker auf der anderen Seite. Zusammen zogen sie ihn hoch und setzten ihn auf den Altar.


  »Sie gehen jetzt besser, meine Herren«, schlug K’k’thyima vor. »Unsere Arbeit hier ist getan, zumindest für die nächsten fünfundfünfzig Jahre.«


  Er öffnete Burtons Hemdtasche und ließ die sieben Stücke des afrikanischen Auges hineingleiten. »Sie müssen meinen Sprechapparat abschrauben, um die Babbage-Vorrichtung freizulegen. Entfernen Sie die sieben kambodschanischen Steine, und nehmen Sie auch die mit nach London. Bitte lassen Sie meinen Aufziehschlüssel auf dem Altar zurück. Die Babbage-Vorrichtung hat noch eine letzte Funktion zu erfüllen, was sie 1918 tun wird, wie Sie ja gesehen haben.«


  »Fahr zur Hölle«, flüsterte Burton.


  »Im Gegenteil, ich habe mich dafür entschieden, zu transzendieren. Leben Sie wohl, Sir Richard Francis Burton.«


  K’k’thyima verstummte.


  Einige Augenblicke lang saß der Agent des Königs da und rührte sich nicht, während Speke ihn nervös beobachtete. Dann stand der Entdecker auf und entfernte den Sprechapparat des Uhrwerkmannes. Er löste sieben schwarze Diamanten aus der freigelegten Babbage-Vorrichtung und steckte sie in seine Tasche.


  Der Messingmechanismus ging zur anderen Seite des Altars, salutierte und erstarrte.


  Burton hob sein Gewehr auf und sagte zu Speke: »Hilf mir, William hinauszutragen. Ich will ihn unter freiem Himmel bestatten.«


  *


  Es war Nacht, als sie in die von Felswänden gesäumte Arena gelangten, beide zu Tode erschöpft, nachdem sie Trounces Leichnam durch die schmalen, unterirdischen Gänge manövriert hatten. Für Burton fühlte sich der schalenförmige Bereich sonderbar leer an. Er schaute sich um, erinnerte sich an die Stelle, wo er Blumen auf einer Erhebung hatte wachsen sehen, und bettete Trounce mit Spekes Hilfe dort zur letzten Ruhe. Im Licht der Sterne begruben sie ihn unter Steinen.


  Chwesi-Krieger traten aus den Schatten hervor. Stumm eskortierten sie die beiden Männer durch die Schluchten zu beiden Seiten des Berges und führten sie am Arm durch pechschwarze Finsternis.


  Als sie die Stelle erreichten, an der Sidi Bombay gefallen war, fand Burton den Leichnam seines Freundes unangetastet vor. Ein zweiter Grabhügel wurde errichtet, ehe sie den Weg fortsetzten.


  Der Agent des Königs bewegte sich in einem schlafähnlichen Zustand voran und verlor jede Wahrnehmung der Umgebung und der eigenen Handlungen, bis sie die Mondberge hinter sich ließen und auf die Wanjambo stießen, die um ein kleines, knisterndes Feuer saßen. Die Krieger starrten die Chwesi voll abergläubischer Furcht an und wichen zurück. Der Stamm aus den Bergen brach sein Schweigen. Beruhigende Worte wurden gesprochen. Ein Eid wurde geleistet. Gehorsam wurde verlangt. Eine Übereinkunft wurde erzielt. Die Gruppen vereinigten sich– dreißig Mann insgesamt– und marschierten ostwärts weiter zum Ukerewesee.


  Es war am späten Vormittag, als sie das erste Dorf erreichten. Dessen Bewohner, die sich vor den Chwesi fürchteten, boten ihnen Unterkunft und Essen an. Burton, der nicht wusste, was er tat, kroch in eine Bienenkorbhütte und schlief.


  Als er erwachte, wurde er auf einer Bahre getragen. Speke ging neben ihm her. Der Lieutenant blickte zu ihm hinunter und sagte: »Du hast seit drei Tagen Fieber. Wie fühlst du dich?«


  »Matt. Durstig. Hungrig. Wo ist mein Gewehr?«


  »Einer der Afrikaner trägt es.«


  »Hol es. Nehmt es mir nicht noch einmal ab.«


  Ein anderer Tag. Ein anderes Dorf. Sie hielten an. Sie aßen und tranken.


  Später saß der Agent des Königs mit Speke im Bandani der Siedlung beisammen und beobachtete, wie die Sonne am Horizont versank.


  »Wo sind wir, John?«


  »Ich bin nicht sicher. Ungefähr einen Tagesmarsch vom nordwestlichen Ufer des Sees entfernt, hoffe ich. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ohne dieses verfluchte Ding«, er tippte auf die in die linke Seite seines Schädels eingesetzte Babbage-Vorrichtung, »finde ich es beinahe unmöglich, Entscheidungen zu treffen, deshalb tue ich, was es nach der Erlangung des Diamanten ursprünglich mit mir vorhatte– um das Gewässer herum zur nördlichsten Stelle zu reisen und dann nach Norden weiterzumarschieren. Ich glaube, die Chwesi haben meine Absicht verstanden, obwohl ich mich nur mittels Zeichensprache mit ihnen verständigen kann.«


  Burton überprüfte seine Taschen. Die vierzehn Steine befanden sich noch darin.


  »Scheint mir ein so guter Plan zu sein wie jeder andere«, meinte er. »Und solange die Chwesi bei uns bleiben, werden uns die Einheimischen mit dem versorgen, was wir brauchen, und keine Forderungen nach Hongo an uns stellen.«


  Nach einem stumpfsinnigen Marsch über einen Hügel nach dem anderen sichteten sie am nächsten Nachmittag den großen See, der sich über den gesamten Horizont erstreckte.


  Mit einer Stimme, in der keinerlei Emotionen mitschwangen, sagte Burton: »Ich entschuldige mich, John. Hätte ich das bei unserer ursprünglichen Expedition mit eigenen Augen gesehen, hätte ich nie an deinen Behauptungen gezweifelt.«


  »Es war meine Schuld, dass du es nicht zu sehen bekommen hast«, erwiderte Speke. »Ich wurde besessen von der Vorstellung, dass allein mein Name für immer mit der Beantwortung der Nil-Frage verbunden sein sollte.«


  »Der Diamant hat dein Urteilsvermögen beeinflusst, sobald wir in seiner Reichweite waren.«


  »Vielleicht. Glaubst du, wir schaffen es nach Hause?«


  Burton blickte an sich hinab. Sein von Zecken verseuchter Kampfanzug aus dem Jahre 1918 war zerschlissen und verrottete bereits. Seine Stiefel wiesen Risse auf.


  »Ich habe Grund zu der Annahme, dass wir es schaffen werden.«


  »Und was dann?«


  Burton schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern.


  Kurz vor Sonnenaufgang brachen sie wieder auf. Kurze Zeit lief Burton, dann gaben seine Beine nach, und er brach zusammen und fiel auf die Bahre. Immer wieder verlor er das Bewusstsein. Das Fieber tobte in ihm wie ein Waldbrand.


  Manchmal schlug er die Augen auf und sah blauen Himmel, dann wieder die Milchstraße. Gelegentlich drehte er den Kopf nach rechts und erblickte eine spiegelglatte Wasserfläche, die Tausende Pelikane bedeckten.


  Lange Zeit sah er gar nichts mehr.


  Eine Hand schüttelte seine Schulter.


  »Isabel«, murmelte er.


  »Dick! Wach auf! Wach auf!«


  Er öffnete die Lieder und blickte in John Spekes zerfurchte, bärtige Züge. In der linken, von einem Messingring eingefassten Augenlinse des anderen Mannes spiegelte sich Burtons eigenes Gesicht. Er stemmte sich hoch und stellte fest, dass ein wenig Kraft in ihn zurückgekehrt war.


  »Was ist?«


  »Horch!«


  Burton sah sich um. Sie befanden sich auf einem Hang. Dieser verbarg die Landschaft vor ihnen, aber links erstreckten sich sanfte, dschungelüberwucherte Hügel, die zu fernen Bergen hin anstiegen.


  Vor ihnen kräuselte sich hinter der Kuppe der Anhöhe Nebel in den Himmel.


  Ein stetes Tosen drang an die Ohren des Entdeckers.


  »Das klingt ja wie…«


  »Herabstürzendes Wasser!«, rief Speke begeistert. »Kannst du laufen?«


  »Ja.«


  Der Lieutenant ergriff Burtons Arm und half ihm auf die Beine. Mit einer Geste zu den Chwesi und den Wanjambo gab er den Kriegern zu verstehen, dass sie hierbleiben sollten.


  Die beiden Briten gingen langsam auf die Kuppe zu, wobei Burton sich schwer auf seinen Gefährten stützte. Die Sonne brannte ihnen in die Gesichter. Moskitos umschwirrten sie. Die Luft fühlte sich dicht und feucht an.


  Sie erreichten die Kuppe.


  Unter ihnen zog sich eine breite, tiefe Spalte durch die Erde, in die vom Rand des Ukerewesees gewaltige Wassermassen stürzten. Sie donnerten in die Tiefe, spritzten und schäumten über rundgeschliffene Felsen und ergossen sich durch Nebel und einen dauerhaften Regenbogen hindurch. Im Sonnenlicht funkelnde Fische sprangen aus dem Wasser, und Vögel huschten in die wogende Dunstwolke und wieder heraus.


  Es konnte kein Zweifel bestehen.


  Dies war der Ursprung des Nils.


  Hier beginnt es, ging es Burton durch den Kopf. Und hier endet es. Nicht der Ursprung, sondern lediglich ein weiterer Teil eines Kreises.


  Lange Zeit standen sie schweigend da, vom Lärm des hinabstürzenden Wassers taub für alles andere. Dann straffte Speke die Schultern, beugte sich zu Burton, hielt den Mund an des Entdeckers Ohr und rief: »Wir haben es geschafft, Dick! Wir haben den Ursprung entdeckt! Und wir haben es zusammen vollbracht!«


  Burton riss sich los. Speke wich einen Schritt zurück, erschrocken von der wilden Miene des anderen.


  »Du kannst den Ruhm dafür haben! Ich will nichts mehr damit zu tun haben. Er gehört dir, Speke. Das ganze verdammte Ding gehört dir!«


  *


  Im Verlauf der nächsten Tage folgten sie dem Fluss nach Norden, mühten sich durch einen weitläufigen Morast, kämpften sich durch Dickichte aus Wasserhyazinthen und gelangten zum Ufer eines zweiten Sees, der kleiner und erheblich seichter war als der Ukerewe. Er war von Seerosen bedeckt und roch nach verrottender Vegetation.


  »Wie wollen wir das Gewässer nennen?«


  »Warum sollen wir ihm einen Namen geben?«, entgegnete Burton. »Es ist, was es ist. Ein verdammter See.«


  Der Lieutenant schüttelte verzweifelt den Kopf und ging davon. Er konnte die Stimmung seines Gefährten einfach nicht verstehen. Seit der Entdeckung der Wasserfälle hatte Burton kaum gesprochen. Er bemühte sich nicht einmal, die Sprache der Chwesi zu erlernen, was ihm alles andere als ähnlich sah, denn Spekes Erfahrung zufolge war Burton geradezu besessen davon, jede Fremdsprache zu erobern, auf die er stieß.


  Die Wanjambo verließen sie. Die Krieger waren nicht weit von zu Hause und wollten nicht weitergehen.


  In den nächsten drei Tagen führten die Chwesi die beiden Briten um die südlichen Gestade des Sees zu dessen westlichem Ende, wo ein Fluss entsprang.


  Sie folgten dem Wasserlauf. Das Gelände war sumpfig, und es wimmelte vor Schlangen. Übelriechende Gase stiegen in Blasen aus dem Boden.


  Die Sonne ging auf und unter, auf und unter, und sie verloren den Überblick über die Zahl der Tage. Moskitos stachen jeden Zoll ihrer ungeschützten Haut. Ihre Kleider zerfielen und mussten durch Baumwollroben ersetzt werden, die ihnen Dorfbewohner schenkten. Sie wickelten sich rauen Stoff um die mittlerweile unbeschuhten Füße und marschierten mit Stöcken. Die beiden Männer glichen zwei Skeletten mit wuchernden Bärten, nahezu schwarz gebrannt, zu erschöpft, um sich zu unterhalten oder auch nur zu denken.


  Einer ihrer Führer, der zum Kundschaften vorausgegangen war, kehrte zurück und sprach leise mit seinen Gefährten. Danach kam er auf Burton und Speke zu, zeigte mit dem Finger erst auf den einen, dann auf den anderen Mann und deutete schließlich in Richtung eines Höhenzugs, der unmittelbar südlich des Flusses einige Meilen in westlicher Richtung lag.


  Danach schloss er sich wieder den anderen Chwesi an, und sie verschwanden als geschlossene Einheit im Unterholz.


  Mit einem Schlag waren die Briten allein.


  »Tja«, meinte Speke, schattete sein heiles Auge ab und spähte zu dem nahen, höher gelegenen Gelände hinauf. »Ich schätze, wir sollen dorthin gehen.«


  Sie bahnten sich einen Weg durch steife Rohrkolben und tiefen Schlamm, bis das Gelände anstieg, der Untergrund fester wurde und sie zum Grat des Höhenzugs hinaufkletterten. Auf der anderen Seite floss der Nil in einen weiteren riesigen See, und am nahen Ufer, nur eine halbe Meile entfernt, schwebte ein Luftschiff etwa zwölf Meter über dem Boden. Es handelte sich um einen gewaltigen, zigarrenförmigen Ballon mit einer langen, darunter angebrachten Kabine sowie Achsen mit Rotorblättern an den Enden. Das Schiff, das um die dreihundert Meter lang sein musste, war mit der britischen Flagge bemalt, und auf der Flanke stand der Name HMA Dauntless.


  Im Schatten des Gefährts befand sich ein großes Lager aus Zelten.


  Unverhofft ergriff Burton das Wort. »John, ich muss dich um etwas bitten.«


  »Worum geht es?«


  »Erzähl nichts. Weder jetzt noch später, wenn wir nach London zurückkehren. Lass nichts darüber durchdringen, was wir hier erlebt haben. Die Zukunft könnte davon abhängen.«


  »Dick, ich…«


  »Ich brauche dein Wort.«


  »Na schön.«


  Burton ergriff Spekes Hand und schüttelte sie.


  Zusammen stolperten sie auf das Lager zu und wurden auf halbem Wege gesichtet. Gebrüll erhob sich, Männer rannten auf sie zu, näherten sich und scharten sich um sie. Einer von ihnen trat vor.


  »Grundgütiger!«, stieß der Mann hervor. »Sind Sie das, Sir Richard?«


  Burtons Sicht verschwamm. Die Gestalt vor ihm nahm er bald undeutlich, bald scharf wahr. Nur langsam dämmerte Erkennen.


  »Sie…?«, flüsterte der Agent des Königs. »Ich bin sehr froh zu sehen, dass Sie sich von Ihren Verletzungen erholt haben, Käpt’n Lawless.«


  Dann versank die Welt um ihn her, und Dunkelheit umfing ihn.


  
    [image: 37410.jpg]

  


  
    Der Ursprung

  


  Jeder von uns ist sein eigener Teufel,

  und wir machen uns diese Welt zu Hölle.


  OSCAR WILDE


  Während Sir Richard Francis Burtons Aufenthalt in Afrika hatte die Elektrizität in London Einzug gehalten. Nun, Anfang 1864, verliefen dicke Kabel entlang der Mauern der Gebäude der Stadt, hingen verschlungen über den Straßen, troffen im Nebel und knisterten leise vor sich hin, während sie Energie aus dem Elektrizitätswerk Battersea in die Hauptstadt leiteten.


  Straßenlampen leuchteten strahlend hell. Ebenso die Fenster von Häusern und Büros und die Auslagen von Geschäften. Doch der ständige Nebel verschluckte das Licht und dämpfte es zu verschwommenen Kugeln, die wie exotische Früchte in der undurchdringlichen Atmosphäre schwebten.


  In den düsteren Schluchten dazwischen kämpften sich Fußgänger durch ein hartnäckiges Gewirr nahezu stillstehender Fahrzeuge. Die Beine dampfbetriebener Insekten waren in den Speichen von Rädern verheddert, panische Pferde saßen zwischen tuckernden Maschinen fest, Kurbelwellen hämmerten gegen Holz, Metall und Fleisch.


  Animalisches Geheul, Schreie und Flüche drangen aus dem Chaos.


  Zu alldem war Burton an Bord des Luftschiffes Dauntless zurückgekehrt.


  Das fliegende Gefährt war das Erste seiner Art, das dadurch zustande gekommen war, dass Isambard Kingdom Brunel das Problem gasgefüllter Luftfahrzeuge gelöst hatte. Konstruktionsfehler waren behoben und instabile, entzündliche Gase durch andere ersetzt worden. Die Dauntless galt als Triumph der Ingenieurskunst.


  Als langsames, aber für weite Strecken geeignetes Schiff wurde sie von Elektromotoren angetrieben und hätte aufgrund der fehlenden Federn an sich gegen den schädlichen Einfluss gefeit sein sollen, der bislang verhindert hatte, dass eine beliebige Maschine ins Herz Afrikas vordringen konnte.


  Leider hatte sich herausgestellt, dass dem nicht so war.


  Das Schiff war dem Nil stromaufwärts gefolgt und hatte den nördlichen Rand der Seenregion erreicht. Dort hatten die Motoren versagt. Allerdings hatte die Dauntless zu dem Zeitpunkt Rückenwind, daher ließ Kapitän Lawless sie ohne Antrieb weiterschweben, bis der Luftstrom die Richtung änderte. Dann befahl er die Landung am Ufer eines großen Sees.


  Die Besatzung schlug ein Lager auf.


  Zwei Passagiere waren an Bord: John Petherick und Samuel Baker, beide erfahrene Entdecker von der Royal Geographical Society. Sie bereiteten eine Expedition vor und wollten nach Süden aufbrechen, um nach Burton zu suchen. Am Tag vor der geplanten Abreise waren Burton und Speke ins Lager gewankt gekommen.


  Lawless und seine Maschinisten waren davon ausgegangen, dass die Motoren nach wie vor funktionsuntauglich wären. Burton jedoch wusste, dass die Nāga sich nicht mehr in den schwarzen Diamanten befanden und ihr Einfluss daher verschwunden sein sollte.


  Er behielt recht. Die Motoren funktionierten einwandfrei. Die Dauntless flog in die Heimat und landete auf einem Flugfeld einige Meilen südöstlich von London. Damien Burke und Gregory Hare, Palmerstons rechte und linke Hand, waren als Begrüßungskomitee anwesend. Sie nahmen die vierzehn schwarzen Diamanten in Besitz– die sieben Fragmente des kambodschanischen Auges und die sieben des afrikanischen Auges.


  »Jetzt befinden sich alle Nāga-Steine in britischer Hand, Captain Burton«, meinte Burke. »Sie haben hervorragende Arbeit für das Empire geleistet, nicht wahr, Mr. Hare?«


  »Auf jeden Fall, Mr. Burke«, pflichtete Hare ihm bei.


  John Speke wurde in Gewahrsam genommen.


  »Er ist ein Verräter«, merkte Burke dazu an. »Ironischerweise wird er zweifellos in unseren Kammern unter dem Tower von London eingesperrt, wo auch die Augen verwahrt werden. Einer der schändlichsten Männer der Nation landet am selben Ort wie der Gegenstand, der sich als unsere wertvollste Ressource entpuppen könnte. So spielt das Leben.«


  Burton wurde ins Privatsanatorium Penfold in Londons St. John’s Wood gebracht, wo sich drei Wochen lang die Schwesternschaft der Edlen Mildtätigkeit um ihn kümmerte.


  Im selben Maß, in dem seine Kraft zurückkehrte, wuchs auch seine Anspannung. Er hatte eine schreckliche Entscheidung zu treffen. Erzählte er Palmerston von der Zukunft und offenbarte er ihm sein Schicksal, würde es ihm vielleicht gelingen, den Premierminister davon zu überzeugen, seine Pläne zu verwerfen, die Nāga-Augen als Mittel für mediale Spionage gegen Preußen einzusetzen. Vielleicht glaubte ihm Palmerston, dass es zu einer Katastrophe führen würde, Truppen nach Afrika zu entsenden. Aber wenn ihm das gelänge, würde das keine Verstärkung für die Töchter der Al-Manat verheißen. Bertie Wells hatte ihm gesagt, dass die Guerillakämpferinnen zumindest bis in die 1870er Jahre überlebt hatten. Durch das Verändern der Geschichte würde Burton Isabel Arundell, Isabella Mayson und Sadhvi Raghavendra mit ziemlicher Sicherheit zu einem viel zu frühen Tode verurteilen.


  Offensichtlich war die Zukunft, die er besucht hatte, deshalb eingetreten, weil er Al-Manats Weiterleben den Vorzug gegenüber dem direkten Befehl des 130-jährigen Palmerston gegeben hatte. Sosehr er Isabel liebte, er hatte keine Ahnung, weshalb er das getan haben könnte, denn es stellte sich die Frage: Konnten drei Leben– auch wenn es um diese drei Leben ging– die Barbarei und Zerstörung des Weltkriegs wert sein?


  Er schrieb viel darüber in sein persönliches Tagebuch und beleuchtete das Problem aus jedem Blickwinkel, fand aber keine Antwort, obwohl er Seite um Seite mit enger Handschrift füllte.


  Die Lösung kam schließlich in Form eines Besuchs von Palmerston höchstpersönlich.


  Zwei Wochen nach Beginn seiner Behandlung saß Burton im Bett und las Zeitung, als sich die Tür öffnete. Der Premierminister trat ein und verkündete: »Ich wollte schon früher kommen, aber Sie wissen ja, wie es ist– Staatsangelegenheiten. Wir leben in schwierigen Zeiten, Captain Burton.«


  Er nahm seinen Hut und seinen Paletot ab, unter dem ein schwarzer Anzug mit Mandarinkragen und eine blaue Krawatte zum Vorschein kamen, und legte beides auf einen Stuhl. Die Kalbslederhandschuhe behielt er an. Dann stellte er sich ans Fußende des Patientenbettes und meinte: »Sie sehen ja fürchterlich aus. Ihr Haar ist weiß!«


  Der Agent des Königs erwiderte nichts. Stattdessen musterte er teilnahmslos das Gesicht seines Besuchers.


  Durch Palmerstons jüngste Behandlungen besaß der Mann nunmehr eine fast völlig platte Nase. Die Löcher glichen waagerechten Schlitzen, die so breit waren wie der schmale Mund darunter. Der Mitte seines Kinns war ein Grübchen hinzugefügt worden. Die Brauen waren hoch über den orientalisch wirkenden Augen aufgemalt.


  »Es wird Sie freuen zu hören, Captain, dass ich Ihre Empfehlungen nicht nur in vollem Umfang befürworte, sondern auch entsprechend gehandelt habe– trotz heftigem Widerstand unter Führung von Disraeli höchstpersönlich«, verkündete Palmerston.


  Burton zeigte sich verwirrt. »Meine Empfehlungen?«


  »Ja. Ihre Berichte haben meinen Verdacht hinsichtlich Bismarcks Absichten in jeder Hinsicht bestätigt. Offensichtlich dürfen wir nicht zulassen, dass er in Afrika Fuß fasst, deshalb wurden bereits britische Truppen per Rotorschiff hingebracht, und weitere sind unterwegs. Das ist keinesfalls eine Kriegserklärung meinerseits, sehr wohl aber habe ich vor, Widerstand gegen jedwede Bestrebungen Preußens zu leisten, Gebietsansprüche zu erheben.«


  Burtons Finger bohrten sich in die Laken unter ihm. »Meine… meine Berichte?«, flüsterte er heiser.


  »Die uns Commander Krishnamurthy überbracht hat. Ein überaus beherzter junger Mann, Burton. Ihm wird gebührende Ehre zuteilwerden, dessen können Sie sicher sein. Und ich freue mich darauf, den Rest Ihrer Beobachtungen zu erhalten– jene zwischen Kazeh und den Mondbergen. Haben Sie die zufällig hier?«


  »N-nein«, stammelte Burton. »Ich… ich sorge dafür, dass sie Ihnen zugestellt werden.« Insgeheim dachte er: Bismillah! Krishnamurthy!


  »Bitte so schnell wie möglich, Captain.«


  Burton rang um Worte. »Ich… ich habe diese Berichte verfasst, bevor ich die Lage richtig einschätzen konnte, Premierminister. Sie müssen… unsere Streitkräfte unverzüglich zurückholen. Ihre Gegenwart in Afrika wird zu Feindseligkeiten noch nie da gewesenen Ausmaßes zwischen dem britischen Empire und Preußen führen.«


  »Was? Sie erwarten doch nicht etwa von mir, Bismarck freie Hand zu lassen, oder?«


  »Sie müssen, Sir.«


  »Ich muss? Warum?«


  »Ihre Handlungen werden den Weltkrieg heraufbeschwören, den Komtesse Sabina vorhergesagt hat.«


  Palmerston schüttelte den Kopf. »Die Komtesse arbeitet mit uns daran, genau das zu verhindern. Sie und ein Team von Medien haben die Nāga-Diamanten bereits mit großartiger Wirkung eingesetzt.« Er deutete auf Burtons Zeitung. »Bestimmt haben Sie schon gelesen, dass ein zweiter Schleswigscher Krieg zwischen Preußen, Österreich und Dänemark ausgebrochen ist. Den haben wir herbeigeführt, mein lieber Freund, und zwar durch unerkannte mediale Manipulation. Ich habe vor, Bismarck in so viele kleinere Schwierigkeiten zu verstricken, dass ihm nie genug Kraft bleiben wird, uns in Afrika herauszufordern, geschweige denn ein vereinigtes Deutschland zu begründen!«


  Burton presste die Augen zu und hob die Hände frustriert an den Kopf. Es war zu spät. Die Umstände, die zum totalen Krieg führen würden, waren bereits in Gang gesetzt worden.


  Rasch überlegte er. Nun verstand er die Behauptung des 130-jährigen Palmerston, er– Burton– hätte seinen Besuch in der Zukunft nie preisgegeben. Der Agent des Königs wusste, wie der Verstand des Premierministers arbeitete. Nachdem Palmerston bereits Benjamin Disraeli– eine bedeutende politische Kraft– überwunden hatte, um seinen Willen durchzusetzen, würde er unter keinen Umständen zurückrudern, nicht einmal auf seinen eigenen Rat hin. Und was würde er stattdessen tun? Die Antwort schien offenkundig zu sein: Der Premierminister würde versuchen, seine eigene Zukunft zu überlisten, indem er den Erstschlag anordnen und jedes ihm zur Verfügung stehende Mittel dafür einsetzen würde, Bismarck zu besiegen, bevor Preußen seine militärische Macht vollständig mobilisieren konnte. Und dadurch würde er nach Burtons Ansicht den Krieg mit großer Wahrscheinlichkeit nur noch früher entfachen, statt ihn zu verhindern.


  »Was ist?«, erkundigte sich Palmerston. »Soll ich eine Krankenschwester rufen?«


  Der Entdecker senkte die Hände vom Kopf und spürte dabei, wie die Erhöhungen seiner Tätowierung unter seinen Fingerspitzen hinwegglitten.


  »Nein, Premierminister. Ich habe nur Kopfschmerzen.«


  »Dann will ich Sie nicht länger stören, Captain.« Palmerston ergriff seinen Mantel, schlüpfte wieder hinein, nahm seinen Zylinder und sagte: »Sie und ich, wir beide haben einander schon Wechselbäder geliefert, aber Sie sollen wissen, dass ich frisches Vertrauen in Sie habe. Sie haben ausgezeichnete Arbeit geleistet. Absolut vortrefflich! Dank Ihrer Handlungen ist das Empire gesichert.«


  Damit wandte er sich ab und ging.


  Burton saß da und starrte ins Leere.


  Eine Woche später wurde er aus dem Krankenhaus entlassen und kehrte in sein Heim in der Montagu Place Nummer 14 zurück.


  Mrs. Angell, seine Haushälterin, zeigte sich entsetzt von seinem Erscheinungsbild. Sie meinte, er sähe als, als sei er soeben aus einem ägyptischen Grab ausgebuddelt worden.


  »Sie werden tüchtig essen, Sir Richard«, erklärte sie entschieden und begab sich auf eine kulinarische Mission, um seine vollständige Genesung herbeizuführen. Außerdem putzte sie rings um ihn wie besessen, als könne ihn das kleinste Staubkörnchen endgültig zugrunde richten.


  Er ließ es mit stoischer Ruhe über sich ergehen, zu schwach, um Widerstand zu leisten, wenngleich es einen Gegenstand gab, den er weder sie noch das Hausmädchen, Elsie Carpenter, anfassen, geschweige denn abstauben ließ: das Gewehr, das am Kamin neben seinem Lehnsessel mit Seitentaschen lehnte.


  Jene Waffe stellte eine Anomalie dar, und ihr Bild tauchte immer und immer wieder in seinen Sufi-Meditationen auf, wenngleich er nicht begreifen konnte, weshalb.


  Einige Tage nach seiner Heimkehr traf ein Sittich am Fenster seines Arbeitszimmers ein: »Nachricht vom vertrottelten Richard Monckton Milnes, auch bekannt als Baron Houghton mit den haarigen Griffeln. Anfang der Nachricht. Ich komme um drei Uhr vorbei, Hinternklatscher. Ende der Nachricht.«


  Der frischgebackene erste Baron Houghton erschien pünktlich und fand Burton in seine Dschubbe gehüllt auf seinem Lehnsessel am Kamin vor, eine Zigarre zwischen den Lippen, ein Glas Portwein in der Hand. Fidget, der Basset, lag ausgestreckt zu seinen Füßen. Welche Begrüßung Monckton Milnes auch geplant haben mochte, sie erstarb beim Anblick des Entdeckers auf seinen Lippen. Mit offenem Mund stand er am Eingang des Arbeitszimmers.


  Burton nahm seine Manilazigarre aus dem Mund, stellte sein Glas ab und setzte ein halbherziges Grinsen auf. »Was du siehst, ist das weitgehend restaurierte Modell«, sagte er und erhob sich. Er ging auf seinen Freund zu und schüttelte dessen Hand. »Du hättest mich in meinem vorherigen Zustand sehen sollen! Häng deinen Mantel auf, alter Zosse, und nimm Platz. Herzlichen Glückwunsch zur Adelswürde. Soll ich mich lieber vor dir verbeugen oder dir etwas zu trinken einschenken?«


  »Herrjemine, Richard! Du siehst zwanzig Jahre älter aus!«


  »Ich bin vier Jahre älter. Nein, fünf, wenn man das Jahr mitzählt, seit du mich zuletzt gesehen hast. Der Rest ist den Launen Afrikas zuzuschreiben.«


  Sein Gast setzte sich und ließ sich ein Glas Portwein reichen.


  »Meine Güte, ist das schön, dich wiederzusehen. Aber fünf Jahre? Wovon redest du?«


  »Das wird eine Verdrängung natürlicher Ungläubigkeit deinerseits bedürfen.«


  »Vor knapp mehr als einem Jahr hast du mir erzählt, dass Spring Heeled Jack ein Mann aus der Zukunft war und dass die Geschichte verändert worden ist. Kann das, was du zu berichten hast, wirklich noch unglaublicher sein als das?«


  »Ja, das ist es in der Tat.«


  »Autsch! Na schön, schieß los. Du redest, ich trinke.«


  Im Verlauf der nächsten zwei Stunden schilderte Burton seinem Freund alles, was sich in Afrika zugetragen hatte, und verschwieg nichts.


  Eine lange Stille folgte, während der Monckton Milnes die Geschichte zusammen mit der großzügigen Menge Portwein verdaute, die er in sich gekippt hatte.


  Burton zeigte ihm das Gewehr und wies auf die Inschrift am Schaft hin: Lee-Enfield Mk III. Hergestellt in Tabora, Afrika, 1918.


  »Du musst die Geschichte ändern«, meinte sein Gast leise.


  »Das ist das Problem«, erwiderte Burton. »Dafür müsste ich mich selbst ebenso wie Palmerston überlisten.«


  »Und wenn es dir gelingt«, warf Monckton Milnes ein, »wenn du nur eine weitere Verzweigung der Geschichte erschaffst, verschlimmerst du bloß das Chaos, vor dem der arme Algernon gewarnt hat.«


  Burton sog an seiner Zigarre. »Der gar nicht so arme Algernon. Er schien mir mit seiner neuen Form durchaus zufrieden zu sein. Aber ja, du hast recht. Er hat gesagt, ich müsste all den Abweichungen ein Ende bereiten, auch wenn das bedeutet, dass die Geschichte ausgelöscht wird, in der er sich derzeit aufhält. Nur wie soll ich das anstellen?« Er blickte auf das Gewehr hinab, das quer über seinen Beinen lag. »Wie soll ich das anstellen?«


  Ohne Vorwarnung oder erkennbaren Grund kamen Burton die letzten Worte, die er von Detective Inspector Honesty gehört hatte, mit solcher Deutlichkeit in den Sinn, als hätte der Polizist sie ihm gerade ins Ohr geflüstert: Muss zurückgeschnitten werden, bis knapp an die Zweige.


  *


  Wie von Burton gewünscht hatte Monckton Milnes das vergangene Jahr damit verbracht, den Premierminister unauffällig im Auge zu behalten. Er berichtete, dass Palmerston heimlich die Militärausgaben vervierfacht und sein Kabinett so umgestaltet hatte, dass es die kriegerischsten Minister seiner Partei umfasste. Außerdem weigerte er sich standhaft, eine Entscheidung hinsichtlich der Sklavenbevölkerung von Britisch-Nordamerika zu treffen.


  Burton dankte seinem Freund, verabschiedete sich von ihm und meditierte den restlichen Nachmittag.


  An jenem Abend traf er sich mit Maneesh Krishnamurthy zum Essen im Athenaeum Club in der Pall Mall. Sie fassten einander an den Ellbogen und tauschten eine wortlose Begrüßung aus. Beide grinsten albern, beide blickten dem anderen in die Augen, und beide sahen darin Schmerz und Verlust.


  Sie ließen sich im Foyer nieder und teilten sich eine Flasche Wein.


  »Ich habe mit diesen widerlich schmeckenden Dingern angefangen«, sagte der Polizeibeamte, öffnete ein Zigarettenetui aus Platin und zog einen der kleinen Stängel aus Latakia-Tabak heraus. »Viel schlimmer als meine alte Pfeife, aber die musste ich leider eintauschen, um es aus einer Klemme in Madege Madogo zu schaffen, und ich habe es nicht übers Herz gebracht, sie zu ersetzen. Sie war ein Geschenk von meinem Vetter, möge er in Frieden ruhen.«


  »Ich vermisse ihn«, murmelte Burton. »Ich vermisse sie alle.«


  Er hob sein Glas zu einem stummen Trinkspruch. Krishnamurthy tat es ihm gleich. Sie tranken in einem Zug aus und schenkten großzügig nach.


  »Richard, ich weiß, dass ich den Eindruck vermittle, als wäre ich ausgehungert, verprügelt und durch einen Dornbusch geschleift worden, aber wenn du mir die Bemerkung gestattest, du siehst erheblich schlimmer aus. Was in drei Teufels Namen ist dir widerfahren?«


  »Die Zeit, Maneesh. Die Zeit ist mir widerfahren.«


  Zum zweiten Mal an diesem Tag– und erst zum zweiten Mal seit seiner Rückkehr– schilderte Burton, was sich ereignet hatte, nachdem sich Krishnamurthy und er vor Kazeh voneinander getrennt hatten.


  »Du lieber Himmel, das ist unglaublich, Richard, aber wenn ich mir ansehe, was heute auf der Welt so vor sich geht, kann ich mir mühelos vorstellen, wie es sich zu dem höllischen Krieg entwickeln könnte, den du beschreibst.«


  »Leider nicht könnte, sondern wird.«


  Sie tranken noch mehr. Zu viel. Krishnamurthy berichtete über seine Reise von Kazeh zurück nach Sansibar. In Burtons Kopf verschwammen die Gedanken.


  Ein Portier tauchte auf. »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte er. »Eine Nachricht für Sie, die per Läufer eingetroffen ist.«


  Burton ergriff den ihm dargebotenen Zettel. Er sah Krishnamurthy an. »Das muss von Palmerston sein.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil ein Läufer nur wissen kann, wo ich gerade bin, wenn er von jemandem geschickt wurde, der mich beobachten lässt.«


  Er faltete den Zettel auseinander und las:


  Heute Vormittag wurde Lieutenant John Hanning Speke von einem Kriegsgericht des Hochverrats für schuldig befunden. Er wird bei Sonnenaufgang am Freitag durch ein Erschießungskommando hingerichtet. Sein letzter Wunsch lautet, Sie zu sehen. Dieser wurde ihm gestattet. Bitte finden Sie sich so bald wie möglich bei ihm ein. Burke und Hare werden Sie begleiten.


  Henry John Temple, dritter Viscount Palmerston


  Fluchend reichte Burton die Nachricht seinem Freund.


  Krishnamurthy las sie und meinte: »Weil er den Preußen geholfen hat?«


  »Ja. Aber er hat nie aus eigenen Stücken gehandelt. Von Beginn dieser ganzen Angelegenheit an ist Speke manipuliert und ausgenutzt worden.«


  »Gehst du hin?«


  »Ja.«


  Die beiden Männer tranken bis nach Mitternacht weiter, dann verabschiedeten sie sich voneinander und brachen– etwas unstet– zu ihren jeweiligen Heimen auf.


  Auf den Hauptstraßen der Stadt sättigte elektrische Beleuchtung den Nebel und verlieh ihm einen schmutzig orangen Schimmer. Schwarze Flocken rieselten herab und setzten sich auf Burtons Schultern und Zylinder. Der Agent des Königs wickelte sich einen Schal um das Gesicht, stützte sich schwer auf seinen Schwertstock, lief ein kurzes Stück die Pall Mall entlang und bog dann in die Regent Street. Ungeachtet der späten Stunde hatte sich der Verkehr nicht gelichtet, und immer noch verstopften übellaunige Fußgänger die Gehwege, deshalb schwenkte er nach rechts und hielt sich an die Nebenwege, die zwar dunkel und schmutzig waren, aber wenigstens ein schnelleres Vorankommen ermöglichten.


  Der berühmte Entdecker verfluchte sich dafür, so viel getrunken zu haben. Er war noch nicht ausreichend erholt, um einen Rausch zu bewältigen. Burton fühlte sich krank und schwach.


  Von Gasse zu Gasse lief er an kauernden Gestalten und zerbrochenen Fenstern vorbei, verlor die Orientierung und geriet zu weit nach Norden.


  Er fand sich in einem Geflecht schmaler Passagen wieder. Ein zerlumpt gekleideter Mann trat aus der Dunkelheit hervor und zückte einen Dolch. Burton zog seinen Schwertstock und lächelte bösartig. Der Mann wich zurück, hob die Hände und sagte: »Nix für ungut, Mister!« Dann nahm er Reißaus.


  Der Entdecker ging weiter, bog nach links, stolperte über eine achtlos weggeworfene Kiste und trat wütend dagegen. Zwei Ratten huschten darunter hervor und trippelten davon.


  Der Agent des Königs lehnte sich an einen Laternenmast. Er zitterte am ganzen Leib.


  »Reiß dich zusammen, du Hohlkopf!«, raunte er knurrend. »Schaff dich nach Hause!«


  Er bemerkte ein ausgebleichtes, am Mast angebrachtes Flugblatt und las:


  Arbeit diszipliniert den Geist.


  Arbeit entwickelt den Charakter.


  Arbeit stärkt die Seele.


  Lass deine Arbeit nicht von Maschinen machen!


  Es war alte Propaganda der Libertins. Vor einigen Jahren hatten sie eine ernst zu nehmende Bewegung dargestellt, doch mittlerweile herrschten die Technokraten vor, und die Libertins wurden in den Zeitungen nur noch ins Lächerliche gezogen. Wie, so fragte sich Burton, würde die Welt aussehen, wenn es umgekehrt wäre?


  Er setzte den Weg fort.


  Was, wenn Edward Oxford nie zurück durch die Zeit gesprungen wäre? Die Libertins und die Technokraten verdankten ihm ihre Existenz– wäre die Welt so anders, wenn es die beiden Gruppierungen nie gegeben hätte?


  Edward Oxford.


  Alles ging auf ihn zurück. All die Abweichungen von der eigentlichen Geschichte waren nur durch seine Einmischung möglich geworden.


  Burton bog um eine weitere Ecke und blieb stehen. Er hatte eine lange, gerade Straße betreten, gesäumt von hohen Ziegelsteinmauern, und trotz der Düsternis und des Nebels erkannte er sie– denn er hatte unterbewusst auf die Stelle zugehalten, an der er seine erste Begegnung mit Oxford gehabt hatte… mit Spring Heeled Jack.


  Der verdammte Richard Francis Burton!


  Dein Schicksal sieht anders aus.


  Verstehst du mich?


  Tu, wozu du bestimmt bist!


  Die Worte hallten in seinem Geist wieder, und er wiederholte laut, was er damals gesagt hatte: »Woher zum Teufel soll ich wissen, wozu ich bestimmt bin? Woher soll ich es wissen?«


  »Was?«, ertönte eine Stimme.


  Burton drehte sich um. Ein Stadtstreicher war aus dem Nebel geschlurft.


  »Hamse mit mir geredet, Mister?«


  »Nein.«


  »Dachte, Sie hätten was gesagt.«


  »Habe ich auch. Ich habe nur laut nachgedacht.«


  »Ah, versteh. Mach ich auch. Is’ ja angeblich das erste Anzeichen für Wahnsinn, oder? Hamse ’n paar Münzen übrig? Hab seit mindestens ’n paar Tage nix gespachtelt.«


  Burton kramte in der Tasche, holte eine Münze hervor und schnippte sie dem Mann zu. Er wandte sich zum Gehen, dann jedoch hielt er inne und meinte zu dem Obdachlosen: »Woher zum Teufel soll ich wissen, wozu ich bestimmt bin?«


  »Machen Sie einfach weiter, Kumpel, klar? Das Schicksal übernimmt ’n Rest.«


  Burton seufzte, nickte und verließ die Gasse.


  Muss zurückgeschnitten werden, bis knapp an die Zweige.


  Tu, wozu du bestimmt bist!


  Lee-Enfield Mk III. Hergestellt in Tabora, Afrika, 1918.


  Der Ursprung des Nils!


  Edward Oxford.


  Der Ursprung.


  *


  Burton erwachte abrupt und setzte sich ruckartig auf.


  War das Bertie Wells’ Stimme gewesen oder die von Algernon Swinburne?


  Er schaute zu den vier Ecken seines Schlafzimmers.


  Niemandes Stimme. Ein Traum.


  Er schwang die Beine über die Bettkante, schenkte sich ein Glas Wasser aus dem Krug vom Nachttisch ein, öffnete eine Schublade und holte ein kleines Fläschchen daraus hervor. Auf dem Etikett stand Saltzmanns Tinktur. Burton träufelte drei Tropfen vom Inhalt in das Wasser, trank es und stand auf. Nachdem er sich gewaschen und in seine Dschubbe gehüllt hatte, ging er nach unten, wo ihm Mrs. Angell ein herzhaftes Frühstück auftischte. Anschließend begab er sich in seinen Ankleideraum und stattete sich mit schäbiger Arbeiterkleidung aus.


  Es war früh am Donnerstagmorgen.


  Burton nahm ein Hansom nach Limehouse. Als es auf halbem Weg im Verkehr steckenblieb, stieg er aus und ging den Rest zu Fuß. Er folgte dem Limehouse-Cut-Kanal, bis er zu einer verlassenen Fabrik gelangte, erklomm einen ihrer Schornsteine und warf drei Steinchen in dessen Schacht. Der Käfer reagierte auf den Ruf. Der Anführer der Kaminkehrervereinigung, der wohlbehalten aus der arabischen Wüste zurück nach Hause befördert worden war, berichtete, dass Willy Cornish auf Kapitän Lawless’ Empfehlung hin eine staatliche Förderung erhalten habe, die ihm den Besuch einer Privatschule ermöglichte, während Vincent Sneed aus dem Gefängnis in Kairo entlassen worden sei und nun als Schlotschrubber auf einem Flugfeld in Süd-London arbeite.


  Zufrieden ließ der Agent des Königs für den geheimnisvollen Jungen einen Ranzen mit Büchern zurück und trat den Heimweg an.


  Es war fast Mittag, als er um die Ecke der Montagu Place bog. Er erblickte Mr. Grub, seinen örtlichen Straßenverkäufer, der mit trister Miene im Nebel stand.


  »Hallo, Mr. Grub. Wo ist Ihr Karren?«


  »Der is’ von ’nem verflixten Omnifüßler umgetreten worden, Captain«, antwortete der Mann. »War in tausend Stücke zersplittert.«


  »Tut mir leid«, erwiderte Burton. »Aber haben Sie noch Ihren Schmortopf?«


  »Nee. Den hat eins von diesen schwerfälligen großen Zugpferden zertrampelt.«


  »Aber wenn Sie weder Meeresfrüchte noch heiße Kastanien verkaufen können, wieso stehen Sie dann hier?«


  Der Verkäufer zuckte hilflos mit den Schultern. »Das is’ mein Fleckchen, Captain. Mein Pa hat schon hier gestanden und sein Pa vor ihm. Hier gehör ich einfach hin!«


  Burton fiel nichts ein, was er darauf erwidern konnte, daher begnügte er sich mit einem Grunzen als Antwort und wandte sich zum Gehen.


  »Entschuldigen Sie, wenn ich frage, Captain…«


  Der Entdecker blieb stehen und drehte sich zurück.


  »Haben Sie’s gefunden?«


  »Was gefunden, Mr. Grub?«


  »Die Quelle, Sir. Die vom Nil.«


  »Ah. Ja. Ich habe sie tatsächlich gefunden.«


  »Schön für Sie! Das is’ doch wunderbar, oder nich’? Und war’s es wert?«


  Burton schluckte. Sein Herz hämmerte plötzlich wild in seiner Brust. Er blinzelte sich den beißenden Nebel aus den Augen.


  »Nein, Mr. Grub. Nicht im Geringsten.«


  Langsam nickte der Verkäufer, als wolle er tiefes Verständnis zum Ausdruck bringen.


  »Aye«, sagte er. »Ich hab das Gefühl, dass der Ursprung von Dingen nie das is’, was man erwartet.«


  Der Agent des Königs tippte zum Abschied an die Krempe seines Zylinders und ging den Rest des kurzen Weges nach Hause.


  Burke und Hare erwarteten ihn.


  »Einen Moment bitte, meine Herren. Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich mir etwas Passenderes anziehen.«


  Er ließ sie in der Diele warten, ging nach oben, legte seine geflickte Hose und seine fadenscheinige Jacke ab und schlüpfte in einen Anzug. Als er wieder auf dem Weg nach unten war, kam Mrs. Angell mit umgehängter Schürze aus der Küche herauf und zeigte sich empört.


  »Sie gehen nicht schon wieder aus, Sir Richard!«, protestierte sie und warf einen finsteren Blick zu Burke und Hare. »Und Sie lassen ihn zufrieden, meine Herren! Es geht ihm nicht gut. Er ist noch aus Afrika infiziert!«


  Damien Burke verbeugte sich und erwiderte: »Ich versichere Ihnen, Ma’am, dass mir das Wohlbefinden des guten Captain sehr am Herzen liegt. Habe ich nicht recht, Mr. Hare?«


  »Das trifft uneingeschränkt zu, Mr. Burke. Ma’am, ginge es nicht um den letzten Wunsch eines zum Tode Verurteilten, fiele uns nicht im Traum ein, Captain Burton zu behelligen.«


  »Schon gut, Mrs. Angell«, mischte sich Burton ein. »Die stärkende Wirkung Ihrer unvergleichlichen Kochkunst hat mir neues Leben eingehaucht. Ich fühle mich blendend.«


  »Was für ein Verurteilter?«, fragte die Haushälterin.


  »Lieutenant John Speke«, antwortete Burton.


  »Oh«, gab die alte Dame zurück. »Der.«


  Missbilligend streckte sie das Kinn vor und stapfte zurück in die Küche.


  »Sie gibt Speke die Schuld an allen Missständen, die mich heimsuchen«, erklärte Burton, als er in seinen Mantel schlüpfte. Dann nahm er seinen Zylinder vom Haken und erinnerte sich plötzlich daran, dass vor über einem Jahr– oder, aus seiner Sicht, vor über fünf Jahren– eine Kugel darauf abgefeuert worden war. Eine eingehende Betrachtung brachte keine Spur der beiden Löcher zutage. Offensichtlich hatte Mrs. Angell in seiner Abwesenheit für die Reparatur bezahlt.


  Lächelnd setzte er den Zylinder auf und zog seinen Schwertstock mit dem Silbergriff aus dem Ständer mit dem Elefantenfuß neben der Tür.


  »Gehen wir.«


  Knapp zwei Stunden später trafen sie nach einer schwierigen Reise in einem pferdebetriebenen Growler am Tower von London ein.


  »Es wäre schneller gewesen, zu laufen«, merkte der Agent des Königs an.


  »Ja, Captain, tut mir leid«, erwiderte Burke. »Die neue Untergrundbahn wird viele der Missstände in der Hauptstadt beheben, hoffe ich, aber ich fürchte, bis zu ihrer Eröffnung dauert es noch eine Weile.«


  »Ist Mr. Brunel auf Probleme gestoßen?«


  »Nein, Sir, er bohrt immer noch die Tunnel. Es ist ein Projekt von gewaltigen Ausmaßen. So was braucht Zeit. Nicht wahr, Mr. Hare?«


  »Völlig richtig, Mr. Burke«, pflichtete Hare ihm bei.


  Sie stiegen am Ende der Tower Street aus und gingen entlang der Außenmauern zum flussseitigen Tor am Bloody Tower. Der Gestank der Themse erwies sich als beinah zu viel für Burton. Dankbar nahm er das ihm von Hare angebotene, parfümierte Taschentuch entgegen und drückte es sich auf die Nase. Palmerstons Männern schien der widerwärtige Geruch nichts auszumachen.


  Nach einigen geflüsterten Worten zu den Beefeater-Wachen geleiteten die beiden Männer für Allfälliges den Agenten des Königs durch das Tor, über einen Hof und in den Great Keep. Sie betraten die St. John’s Chapel, und Hare öffnete eine Tür in einem der schattigeren Winkel. Er bedeutete Burton, die Treppe dahinter hinabzusteigen. Der Entdecker tat, wie ihm geheißen.


  Öllampen erhellten die Steintreppe, die wesentlich weiter als erwartet in die Tiefe führte.


  »Ihnen ist doch klar, Sir Richard, dass die Existenz des Bereichs, den Sie gleich betreten, nicht gemeinhin bekannt ist und geheim bleiben muss, oder?«, fragte Damien Burke.


  »Sie können sich auf meine Diskretion verlassen.«


  Die Stufen endeten schließlich vor einem schweren Portal aus Metall. Hare holte einen Schlüssel hervor und entriegelte die Pforte. Die drei Männer betraten einen breiten Gang mit Türen zu beiden Seiten. Unterwegs bemerkte Burton kleine Schilder: Besprechungsräume 1 und 2; Büroräume A – F; Büroräume G – L; Verwaltungsräume; Laboratorien 1 – 5; Hellsehräume 1 – 4; Tresorraum; Waffenarsenal; Überwachungsstation; Kantine; Schlafsäle.


  Am Ende des Korridors entriegelten und passierten sie eine Tür mit der Kennzeichnung Sicherheitsbereich. Die Kammer dahinter erwies sich als rechteckig und enthielt Aktenschränke sowie einen Schreibtisch, ferner sechs robuste Metalltüren, jede nummeriert.


  Ein am Schreibtisch sitzender Mann erhob sich und fragte: »Nummer vier, die Herren?«


  Burke nickte. Er wandte sich an Burton. »Sie haben dreißig Minuten, Captain. Mr. Hare und ich warten hier.«


  »In Ordnung.«


  Zelle 4 wurde geöffnet, und Burton trat ein. Die Tür wurde hinter ihm geschlossen. Er hörte, wie ein Schlüssel im Schloss klickte.


  Der Raum erinnerte eher an ein Wohnzimmer denn an eine Gefängniszelle. Es gab Bücherregale, einen Schreibtisch, einen Sekretär, ein Sofa und Lehnsessel, Ziertand auf dem Kaminsims und Bilder an den Wänden. Zu Burtons Rechter stand eine Tür offen, und John Speke kam aus einem weiteren Raum, bei dem es sich offenbar um ein Schlafzimmer handelte.


  Der Lieutenant lief barfuß und trug ein Beinkleid sowie ein weißes, zerknittertes, über den Hosenbund hängendes Baumwollhemd.


  »Dick!«, rief er. »Tut mir leid, alter Freund, ich hatte ja keine Ahnung, dass es schon so weit ist.«


  »Hallo, John. Wie fühlst du dich?«


  »So gesund und munter, wie es ein zum Tode Verurteilter nur erwarten kann.« Speke deutete auf die Lehnsessel. »Komm, setz dich.«


  Als sie den Raum durchquerten, beugte sich der Lieutenant dicht zum Agenten des Königs und raunte leise: »Sie werden uns abhören.«


  Burton nickte leicht und nahm Platz.


  Neben Spekes Sessel stand ein Beistelltisch. Er ergriff davon eine Karaffe mit Brandy, schenkte zwei Gläser voll und reichte eines davon seinem Gast.


  »Hältst du mich für schuldig, Dick?«


  »Eindeutig nicht«, antwortete Burton.


  »Gut. Alle anderen sind mir egal. Aber ich muss dich um Vergebung bitten. Eine Charakterschwäche meinerseits hat mich während unserer Erkundung Berberas wütend auf dich werden lassen, und alles, was wir seither erdulden mussten, geht darauf zurück. Ich dachte, du würdest mich für einen Feigling halten. Ich war zornig und verbittert.«


  »Und du hast falschgelegen, John. Ich habe nie so von dir gedacht. Aber wenn es Vergebung ist, die du willst, dann betrachte sie als gewährt.«


  »Danke.«


  Zögerlich hob Speke sein Glas an. Burton beugte sich vor, stieß mit ihm an, und sie tranken.


  »Erinnerst du dich an all die schrecklichen Tage voll Krankheit in Ujiji?«, fragte Speke, womit er auf 1857 anspielte, als sie den Tanganjikasee entdeckt hatten.


  »Wie könnte ich das vergessen, John? Ich dachte damals, wir wären endgültig erledigt.«


  »Als es mir am schlechtesten ging, hast du oft neben meiner Pritsche gesessen und mir Camoens vorgelesen. Würdest du das noch einmal tun? Das würde mir viel Trost spenden. Man hat mir ein Exemplar von Luisad zugestanden.«


  »Gewiss.«


  Speke stand auf, ging zu einem Bücherregal und kehrte mit einem Buch zurück. Er reichte es Burton und setzte sich wieder.


  »Ich habe eine Seite gekennzeichnet.«


  Burton nickte und schlug das Buch an einer Stelle auf, an der ein loses Blatt Papier aus den Seiten ragte. Er sah Spekes Handschrift darauf und schaute zu seinem Freund auf.


  Speke begegnete seinem Blick einen Moment lang. Seine Augenlinse funkelte.


  Burton richtete die Aufmerksamkeit wieder auf das Buch. Er begann, laut vorzulesen.


  »›Ah, oh Wehe!‹, ruft die Sirene laut.


  ›Eine triste Vision vor meinen Augen graut.


  An Tagus’ Gestade voll Triumph er wendet,


  tief im Staub des Helden Glorie endet…‹«


  Burton war mit den Arbeiten des portugiesischen Dichters so gut vertraut, dass er auswendig fortfuhr und die Strophen fehlerlos rezitierte, obwohl sich sein Blick und sein Verstand Spekes Nachricht widmeten. Er las:


  Dick,


  ich habe niemandem erzählt, was sich im Tempel zugetragen hat. Ebenso wenig haben wir miteinander darüber gesprochen, denn in den Tagen nach jenen Ereignissen waren wir nicht in der Verfassung, uns zu unterhalten. Abgesehen davon kann ich mich außer an einen grellen Blitz und einen ohrenbetäubenden Schuss an kaum etwas erinnern.


  Aber in den letzten Tagen scheint sich der Schleier des Lichts, das mich geblendet hat, gehoben zu haben. Was ich bezeugt habe, hat in meinem Verstand Klarheit erlangt, und ich fühle instinktiv, dass es für dich von Bedeutung sein könnte.


  Ich will versuchen, dir in der richtigen Abfolge zu beschreiben, was sich ereignet hat, doch in Wahrheit sind es bloß Facetten eines Lidschlags.


  Dick, dieses Ding, das Darwin und seine Spießgesellen an meinem Kopf angebracht haben, diese Babbage-Vorrichtung, besitzt Antennen solch extremer Empfindlichkeit, dass sie die elektrischen Abläufe eines menschlichen Gehirns erkennen. In dem Moment, als der Messingmann seinen Revolver abgefeuert hat, erfassten sie die Übertragung einer subtilen elektrischen Kraft. Es war– entschuldige, aber mir fällt keine andere Möglichkeit ein, es zu beschreiben– der letzte mentale Aufschrei von Mr. Trounce. Derselbe Energiestoß schien die abwärtsgerichtete Pyramide über dem Altar zu aktivieren. Sie erstrahlte plötzlich vor Licht und verlor ihre Undurchsichtigkeit. Es war, als blickte ich durch feste Materie, und ich konnte erkennen, dass sie sich aus abwechselnden Materialschichten zusammensetzte, eine dichter als die andere.


  Gleichzeitig zuckte ein hellblauer Blitz von dem Diamanten an der Spitze der Pyramide erst zum Kopf des Messingmannes, dann zu deinem. Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde veränderte sich dein Erscheinungsbild– dein Haar wurde weiß, deine Kleidung war anders, und ein Gewehr erschien neben dir. Dann kehrte die Energie ihre Richtung um und sprang von dir zum Messingmann und zurück zum Diamanten.


  Wie ich schon erwähnt habe, trug sich all das in einem bloßen Augenblick zu, und ich weiß nicht, was ich davon halten soll, nur– es mag Unsinn sein, aber ich hatte den Eindruck, dass der Uhrwerkmann die Kraft irgendwie weitergeleitet und gelenkt hat.


  Ich wünschte, ich könnte dir eine größere Hilfe sein, aber meine Zeit ist abgelaufen.


  Ich kann nicht vergessen, dass wir einst wie Brüder waren. Ich hoffe, wenn du dich an mich erinnerst, wirst du an jene Zeit denken, nicht an die niederträchtigen Dinge, die ich getan habe.


  Dein alter Freund


  John Hanning Speke


  Burton zitierte weiter Camoens, aber sein Blick hob sich und gab seinem Gegenüber Dankbarkeit zu verstehen. Verstohlen schob er den Brief in seine Tasche.


  Die halbe Stunde endete, und die Tür öffnete sich. Damien Burke beugte sich herein und sagte: »Captain?«


  Burton schlug das Buch zu, legte es beiseite, stand auf und schüttelte Spekes Hand.


  »Lebwohl, alter Freund«, sagte er.


  Spekes Mund bewegte sich, aber er fand keine Worte, und so wandte er sich nur mit feucht schimmernden Augen ab.


  Es war nach drei Uhr, als der Agent des Königs den Tower verließ. Er pfiff sich ein Hansom herbei und wies den Fahrer an, ihn nach Battersea zu bringen.


  »Was für ’n Segen, Sir! Da bin ich aber erleichtert!«, meinte der Mann, als er von seinem Sitz kletterte. Er ergriff einige Brocken Formby-Kohle aus der Schütte hinter dem Dampfross des Fahrzeugs und steckte sie in den Ofen.


  »Wieso das?«, erkundigte sich Burton.


  »Na, weil’s südlich vom Fluss liegt, nicht wahr? Südlich vom Fluss ist viel weniger Verkehr. Auf den Hauptstraßen nördlich der Themse kommt man ums Verrecken nicht voran, aber südlich– da werden wir Sie flugs ans Ziel gebracht haben, Sir, keine Bange. Nur hinein mit Ihnen. Unter der Bank ist eine Decke, falls Ihnen kalt ist.«


  Der Fahrer kletterte zurück auf seinen Sitz, wartete, bis Burton eingestiegen war, betätigte dann– mit einem unnötigen »Hü-hott!«– den Beschleunigungshebel und setzte das Hansom in Bewegung.


  Während der Wagen die Lower Thames Street entlangratterte und nach links auf die London Bridge bog, lehnte sich der Agent des Königs zurück, band sich Gregory Hares parfümiertes Taschentuch um die untere Gesichtshälfte und konzentrierte sich auf seine Atmung. Er achtete darauf, sie langsam und gleichmäßig zu halten, und stellte sich vor, wie jeder Luftzug erst in seinen linken, dann in seinen rechten Lungenflügel eintrat. Anschließend passte er seine Atmung dem Rhythmus eines Sufi-Sprechgesangs an:


  Allāhu Allāhu Allāhu Haqq.


  Allāhu Allāhu Allāhu Haqq.


  Allāhu Allāhu Allāhu Haqq.


  Der Entdecker machte die Übung schwieriger, indem er das Tempo wechselte und einen Zyklus von vier Atemzügen einschlug. Dabei malte er sich aus, wie Sauerstoff verschiedene Teile seines Körpers sättigte.


  Gleichzeitig lauschte er nur auf das Tuckern des Dampfrosses des Hansoms und ließ davon alle anderen Geräusche aussperren.


  Als das Fahrzeug die Kreuzung Bankside und Blackfriars Road erreichte, war Burton in eine Sufi-Trance versunken.


  Seine Gedanken wanderten umher.


  Er sah formloses Licht und Farben, er hörte Wasser und Gesprächsfetzen.


  … Laut der Berechnungen, die John Speke der Society vorgelegt hat, fließt der Nil über neunzig Meilen aufwärts.…


  … Der See, den er entdeckt hat, ist tatsächlich der Ursprung des Nils.…


  Die Lichter verdichteten sich zu einem einzigen hellen Band, das sich durch die Dunkelheit schlängelte und in der Ferne entschwand. Er flog darüber hinweg und folgte seinem Verlauf stromaufwärts.


  … Captain Burton! Haben Sie abgedrückt?…


  … Kommt es zur Schießerei?…


  … Ich denke wohl!…


  … Der Ursprung!…


  … Nicht zurück! Sonst glauben die, wir geben auf!…


  Weit entfernt zu beiden Seiten erblickte er weitere Lichtbänder. Je weiter er stromaufwärts flog, desto näher kamen sie.


  … Nicht zurück!…


  … Zurück!…


  … Abdrücken!…


  … Zurück!…


  … Der Ursprung!…


  Die Bänder, die stark schillerten, als reflektierten sie das Licht der Sonne, begannen, um ihn zusammenzulaufen.


  … Zurück!…


  … Der Ursprung!…


  … Muss zurückgeschnitten werden, bis knapp an die Zweige.…


  … Wie kann ich den Schaden umkehren?…


  … Du wirst einen Weg finden.…


  … Kommt es zur Schießerei?…


  … Ich denke wohl!…


  … Abdrücken!…


  … Der Ursprung!…


  Die Lichtbänder vereinigten sich zu einem gleißenden Strang, der vor ihm emporschoss. Burton starrte ihn an und erkannte, dass es sich um herabstürzendes Wasser handelte. Er schaute auf und sah einen Regenbogen.


  Das Hansom holperte über ein Schlagloch und schüttelte ihn zurück in die Realität.


  Er rief: »Zurück! Der Ursprung muss zurückgeschnitten werden, bis knapp an die Zweige! Abdrücken!«


  Und völlig unverhofft wusste er haargenau, was getan werden musste.


  Die Luke im Dach der Kabine öffnete sich, und der Fahrer spähte herein.


  »Haben Sie was gesagt, Sir?«


  »Ja. Fahren Sie einen Umweg über das nächstgelegene Postamt, ja?«


  »Gewiss, Sir. Wir nähern uns grade der Broad Street. Dort ist eines.«


  Wenige Minuten später bezahlte Burton für zwei Sittichnachrichten. Den ersten Vogel schickte er zu Commander Krishnamurthy. »Maneesh, begib dich schnell zu mir nach Hause und hol das Gewehr neben dem Kamin in meinem Arbeitszimmer. Bring es zum Elektrizitätswerk Battersea. Höchste Dringlichkeit. Bitte um größte Eile.«


  Den zweiten Sittich entsandte er zu Mrs. Angell, um sie über den Auftrag zu informieren, den der Commander hatte. Außerdem fügte er hinzu: »Mrs. Angell, ich habe eine ungewöhnliche Aufgabe für Sie, die Sie unverzüglich erledigen müssen, ohne Zögern oder Widerspruch. Bitte entfernen Sie aus meinem Arbeitszimmer all meine Fallbücher, Tagebücher, Berichte und persönlichen Unterlagen von den Schreibtischen, aus den Schubladen und von den Regalen in der Nähe des Fensters. Tragen Sie alles hinunter in den Hof, und machen Sie daraus ein Lagerfeuer. Lassen Sie keine einzige Seite unverbrannt. Das ist von entscheidender Bedeutung. Vernichten Sie alles, und tun Sie es sofort.«


  Der Agent des Königs kehrte zum Hansom zurück, das ihn dreißig Minuten später an seinem Ziel absetzte.


  Die grellen Lichter des Hauptquartiers der Technokraten verwandelten den dichten Nebel in eine wirbelnde Suppe glühender Partikel, hier ein unschönes Gelb, dort ein hässlicher Orangeton, an vielen Stellen ein knalliges Höllenrot. Burton bahnte sich den Weg durch die trübe Düsternis, rief einem Wachmann zu und wurde in die Haupthalle geleitet.


  Isambard Kingdom Brunel tauchte hinter surrenden Maschinen auf und klapperte herbei, um den Entdecker zu begrüßen.


  »Ein unerwartetes Vergnügen, Sir Richard. Es ist über ein Jahr her.«


  »Sie haben Ihren Sprachdefekt korrigiert, Isambard.«


  »Schon vor geraumer Zeit. Ich fürchte, der junge Swinburne wird enttäuscht sein.«


  »Swinburne ist tot«, sagte Burton mit tonloser Stimme.


  »Tot?«


  »Ja. Nun, jedenfalls in gewisser Weise.«


  »Ich bin zwar nicht sicher, was Sie damit meinen, aber es tut mir aufrichtig leid. Was ist passiert?«


  Burton spähte zu einer nahen Werkbank, an der eine Truppe von Technokraten beisammenstand.


  »Können wir uns unter vier Augen unterhalten?«


  Brunel stieß eine Dampfwolke aus. Die kolbenartige Vorrichtung an der Schulter seines fassförmigen Körpers hielt in ihrer Pumpbewegung kurz inne, dann setzte sie wieder ein. Der Blasebalg auf der anderen Seite hob und senkte sich unablässig.


  »Folgen Sie mir«, tutete Brunel.


  Burton ging hinter dem Dampfmann her durch die weitläufige Halle zu einer Stelle, wo zwei der riesigen Wurmmaschinen parkten. Der Entdecker bestaunte die Größe der Bohrfahrzeuge– und dort erfuhr die Hauptschwierigkeit des Plans, der sich in seinem Hinterkopf gebildet hatte, eine unverhoffte Lösung.


  Brunel streckte einen mechanischen Arm aus und öffnete eine große Luke in der Seite eines der Würmer. Er stieg hinein, bedeutete Burton, ihm zu folgen, und zog den Eingang hinter dem Entdecker zu. Automatisch gingen Lichter an. Der Dampfmann ließ sich zischend in hockende Haltung nieder. Burton zog Spekes Brief aus der Tasche und reichte ihn wortlos dem Ingenieur. Brunel ergriff ihn mit einer Metallzange. Es war nicht offensichtlich, welcher Teil der lebenserhaltenden Maschine als Augenersatz fungierte, aber irgendetwas tat es anscheinend, und wenige Momente später senkte er das Papier und fragte: »Was hat die Veränderung Ihres Aussehens zu bedeuten? Hat Algernon Swinburnes Tod etwas damit zu tun?«


  »Ich wurde durch die Zeit ins Jahr 1914 geschickt, Isambard. Was für John Speke der Bruchteil einer Sekunde war, hat für mich vier Jahre gedauert. Algy wurde vergangenes Jahr in Afrika getötet, war aber in der von mir besuchten Zukunft präsent, wenngleich in anderer Form.«


  »In einer anderen Form?«


  Burton setzte sich auf einen ledergepolsterten Stuhl und erzählte zum letzten Mal die vollständige Geschichte.


  Der Dampfmann hob den Brief noch einmal hoch.


  »Hm«, meinte er. »Diese Pyramidenkonstruktion scheint die Elemente einer Batterie aufzuweisen. Und Sie sagen, in dem Tempel gab es noch andere Strukturen mit abwechselnden Schichten?«


  »Ja.«


  »Und eine große Menge Quarz?«


  »Zusammen mit anderen Kristallen und Edelsteinen, ja– eine geradezu unvorstellbare Menge.«


  »Interessant. Meine Hypothese lautet demnach, dass der gesamte Tempel dafür gebaut wurde, Piezoelektrizität zu erzeugen und zu speichern.«


  »Piezoelektrizität?«


  »Eine sehr neue Entdeckung, Sir Richard. Dachte ich zumindest. Und jetzt erfahre ich, dass sie in Wirklichkeit schon im Altertum eingesetzt wurde!«


  »Aber was ist das?«


  »Einfach ausgedrückt handelt es sich um elektrischen Strom, der von bestimmten Substanzen, insbesondere Kristallen, erzeugt wird, wenn sie sich durch Druck verformen.«


  »Aha. Und der Tempel…«


  »Ruht unter dem Gewicht eines gesplitterten Berges. Das, Sir Richard, ergibt eine Menge Energie. Davon am Kopf getroffen zu werden hätte an sich genügen sollen, um sie schlagartig zu Asche zu verbrennen. Doch stattdessen sind Sie davon durch die Zeit projiziert worden.«


  »Sie ist zuerst durch Herbert Spencer– oder eigentlich durch den Priester K’k’thyima– geleitet worden.«


  »Richtig. Oder vielleicht wäre es präziser zu sagen, dass sie durch die sieben Steine des kambodschanischen Auges geleitet wurde. Mir scheint, die Intelligenz in jenen Steinen war irgendwie in der Lage, die Kraft zu kontrollieren und, wie ich vermute, die Koordinaten für Ihr Ziel in der Zeit festzulegen.«


  »Gut«, meinte Burton dazu.


  »Gut, Sir Richard?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Weil Sie gerade meine eigene Vermutung dazu bestätigt haben. Wenn wir richtigliegen, hat mein Plan vielleicht eine kleine Aussicht auf Erfolg.«


  »Sie haben einen Plan?«


  »In gewisser Weise.«


  »Dann sollte ich ihn besser hören.«


  *


  Um vier Uhr dreißig morgens erschütterte eine starke Vibration den Boden der Räumlichkeiten unter dem Tower von London. Ihre Intensität schwoll rasch an, und ein lautes Rumoren ließ die Mitarbeiter der geheimen Einrichtung erschrocken aus ihren Betten springen.


  In Schlafröcke gehüllte Menschen rannten auf den Hauptgang.


  »Erdbeben!«, brüllte jemand.


  Damien Burke rief mit langem Nachthemd, Schlafmütze und Pantoffeln: »Die Treppe hinauf! Sofort! Alle hinaus!«


  Ein Wachmann schloss die Eingangstür auf, und das Personal lief rasch hindurch.


  Der Boden bekam Risse. Eine Sirene begann zu heulen.


  Gregory Hare, ebenfalls in seinen Schlafgewändern, deutete auf eine einsame Gestalt am anderen Ende des Ganges– auf eine Frau mit weißen Haaren, vollständig bekleidet.


  »Mr. Burke!«, rief er.


  Burke blickte den ausgestreckten Finger seines Gefährten entlang und sah die Frau.


  »Komtesse Sabina!«, gellte er. »Sie müssen sofort hinaus!«


  Das Rumoren verwandelte sich in Gebrüll.


  Ich denke nicht, formten ihre Lippen, wenngleich ihre Stimme im Lärm unterging.


  Der Boden in der Mitte des Ganges wölbte sich und bäumte sich auf. Staub stieg explosionsartig hoch und erfüllte die Luft, als aus der Erde ein rotierender Metallkegel auftauchte und emporstieg. Das ohrenbetäubende Getöse bewog Burke und Hare, die Hände auf die Ohren zu pressen. Sie blinzelten angesichts des wirbelnden Staubs und starrten mit tränenden, zusammengekniffenen Augen auf den gewaltigen Bohrer, der aus dem Boden hervordonnerte und dessen Spitze sich in die Decke fraß. Zerfetzter Verputz und Mauerwerkstrümmer spritzten umher.


  »Mr. Burke! Mr. Burke!«, schrie Hare, aber sein Kollege konnte nur die misstönende Maschine hören.


  Der Bohrer grub sich tiefer und tiefer in die Decke, und dabei geriet der Rumpf der Tunnelmaschine in Sicht. Dampf quoll aus Löchern in ihren Seiten hervor, bis die Atmosphäre im Gang so dicht war, dass man nichts mehr sehen konnte, obwohl die elektrischen Wandlampen weiter leuchteten.


  Burke tastete nach Hares Arm, packte ihn, legte den Mund ans Ohr des anderen Mannes und schrie: »Schlagen Sie sich zum Arsenal durch! Bringen Sie Waffen her!«


  Er spürte, wie sich sein Kollege entfernte.


  Plötzlich erstarb der Lärm. Ein Moment absoluter Stille trat ein, dann folgte das Prasseln von Geröll, das weiterhin von der Decke fiel.


  Ein Klacken und ein Knarren.


  Polternde Schritte.


  Ein wiederholtes Keuchen.


  Das Zischen entweichender Dämpfe.


  Etwas bewegte sich in der trüben Düsternis– ein Schatten–, dann trat ein Mann aus der Wolke hervor. Obwohl ein Tuch die untere Gesichtshälfte verhüllte und die Augen hinter einer Schutzbrille mit Ledereinfassung verborgen lagen, erkannte Burke auf Anhieb Sir Richard Francis Burton.


  »Captain!«, rief er. »Dem Himmel sei Dank! Was ist pass…«


  Ihm wurde das Wort abgeschnitten, als Burtons Faust emporschoss und ihn am Kinn traf. Burke sackte auf den Boden zusammen.


  »Entschuldigung, alter Kamerad«, murmelte der Agent des Königs.


  Er ging zurück zu dem Wurm. Zwei Gestalten– Isambard Kingdom Brunel und Maneesh Krishnamurthy– standen daneben.


  »Hier entlang!«, rief der Entdecker.


  Er führte sie zum gegenüberliegenden Ende des Ganges, blieb jedoch unvermittelt stehen, als sich ihm jemand in den Weg stellte. Burton holte mit dem Arm aus die Finger zur Faust geballt.


  »Nicht!«, ertönte eine weibliche Stimme. »Ich bin es!«


  »Komtesse! Was machen Sie hier?«


  »Die haben mich für ihren Feldzug gegen die Preußen benutzt, Sir Richard. Ich ertrage es nicht länger. Außerdem habe ich vorhergesehen, dass Sie kommen würden. Ich habe auch eine Rolle zu spielen. Ich muss Sie begleiten.«


  Kurz zögerte Burton, dann sagte er: »Steigen Sie in das Fahrzeug, Komtesse. Wir sind in einer Minute bei Ihnen.«


  Als sie sich entfernte, schritt der Entdecker weiter und trat die Tür zum Sicherheitsbereich auf. Von Krishnamurthy gefolgt ging er hinein. Brunel zwängte sich hinter ihnen her.


  »Hier«, sagte Burton und zeigte auf den Eingang zu Zelle 4.


  Er wich zur Seite, als die etlichen Arme des Dampfmannes Schneidwerkzeuge anhoben und sie an der Metalltür zum Einsatz brachten. Wenige Augenblicke später riss Brunel die Tür vom Rahmen und warf sie beiseite.


  »John!«, rief Burton.


  »Dick, was ist hier los?«


  »Wir brechen aus! Erklärungen gibt es später. Komm!«


  Speke, der nach wie vor sein Hemd und seine Hose trug, tastete sich vorwärts.


  »Hier entlang, Mr. Speke«, sagte Krishnamurthy und packte den Gefangenen am Arm.


  Sie eilten zurück hinaus in den Hauptgang.


  Eine Pistole wurde Krishnamurthy an die Schläfe gedrückt.


  »Darf ich fragen, was das werden soll?«, fragte Gregory Hare.


  Burton wirbelte zu Palmerstons Mitarbeiter herum und rief: »Hare, ich bin es! Burton!«


  »Was ist hier los, Captain?«


  »Ich brauche Speke! Hare, vertrauen Sie mir, Mann! Die Zukunft hängt davon ab!«


  »John Speke ist ein Verräter. Ich kann nicht zulassen, dass Sie ihn mitnehmen. Wo ist Mr. Burke?«


  »Bewusstlos. Ich musste…« Ansatzlos stürzte Burton nach vorn und schlug mit solcher Kraft auf Hares Handgelenk ein, dass die Pistole rotierend davonflog. Er grub die Faust in den Magen des Mannes.


  Die Luft schoss mit einem Zischen aus Hare. Er krümmte sich vornüber, bekam jedoch Burtons Kleidung zu fassen. Als Krishnamurthy Speke wegbrachte, riss Palmerstons Handlanger Burton zurück, schlang die affenähnlichen Arme um ihn und drückte zu.


  »Nicht!«, begehrte Burton auf. »Sie müssen…« Doch plötzlich brachte er kein Wort mehr hervor; die Luftzufuhr wurde ihm abgeschnitten, er konnte sich nicht rühren. Hares Arme besaßen eine unglaubliche Kraft. Sie zogen sich um den Agenten des Königs wie ein Schraubstock zusammen. Er spürte, wie seine Rippen knackten. Zwei davon brachen. Schmerzen zuckten durch seinen Körper. Er konnte nicht einmal schreien. Dunkelheit umfing ihn.


  Dann war er plötzlich frei und auf den Knien und sog gierig die staubschwangere Luft ein. Hustend kippte er zu Boden. Durch seine Seite pulsierten stechende Schmerzen. Nur wenige Zentimeter entfernt erblickte er Hares Gesicht. Der Mann für Allfälliges lag bewusstlos da. Blut troff von seiner Kopfhaut.


  Metall hakte sich unter Burtons Achselhöhlen. Er wurde emporgehievt, hochgehoben und zum Einstieg des Wurms getragen.


  »Ich habe Ihren Angreifer mit einem Hieb auf den Kopf bewusstlos geschlagen«, erklärte Isambard Kingdom Brunel.


  »Warten Sie! Halt!«, rief Burton. »Lassen Sie mich runter.«


  Der Ingenieur kam seiner Aufforderung nach. Burton fasste sich an die linke Seite und stöhnte. Er deutete auf eine schwere Tür, die durch den Dampf und Staub kaum zu erkennen war.


  »Der Tresorraum, Isambard! Öffnen Sie ihn!«


  Der Dampfmann klapperte über den aufgebrochenen Boden und begann, die Tür zu bearbeiten.


  Burton stand schwankend da und wartete. Er drehte den Kopf zur Seite und spuckte aus. Der Geschmack von Blut erfüllte seinen Mund.


  Die Sirene heulte immer noch. Sie erinnerte den Entdecker an das widerhallende Uuuaaa! Uuuaaa! der Weberknechte aus dem Krieg.


  Es ist wirklich passiert, hielt er sich vor Augen.


  Mit einem lauten, dumpfen Geräusch löste sich die Tresortür. Brunel bewegte sich hinein und trug sie mit.


  Burton humpelte vorwärts und betrat die Kammer. Er sah sich um und erblickte Dinge, die er nicht verstand: bizarre biologische Objekte in Kolbengläsern; Geräte, die wie Waffen anmuteten; eine Halskette aus nichtmenschlichen Schrumpfköpfen; einen Spiegel, der einen anderen Raum zeigte und, als er hineinspähte, eine andere Person.


  »Du hattest recht, Algy«, murmelte er, denn diese Dinge, davon war er überzeugt, waren irgendwie aus anderen Versionen der Realität hierher geraten.


  Eine flache Schmuckkassette stach ihm ins Auge. Er griff danach, öffnete sie und stellte fest, dass sie einundzwanzig schwarze Diamanten in drei Siebenerreihen enthielt: die Fragmente der Nāga-Augen.


  Rasch klappte er die Kassette zu und wollte gerade damit gehen, als er einen auffällig großen Koffer aus Leder bemerkte. Er ging hinüber, zog ihn auf und entdeckte darin ein weißes, schuppiges Material, einen schwarzen Helm, eine Metallscheibe und ein Paar Stelzenstiefel. Es handelte sich um Edward Oxfords versengten und ramponierten Zeitanzug– um das merkwürdige Kostüm, das ihm den Namen ›Spring Heeled Jack‹ eingebracht hatte.


  Burton ergriff den Koffer und verließ den Tresorraum.


  Krishnamurthys Stimme drang aus der Staubwolke. »Beeilung! Das dauert schon zu lange. Die werden jeden Moment zurück sein!«


  Der Agent des Königs fand den Einstieg des Wurms und kletterte in das Fahrzeug. Er setzte sich und schluchzte auf, als seine Rippen aneinanderschabten. Brunels sperrige Masse trat ein. Der Dampfmann zog die Luke zu.


  »Geht es Ihnen gut, Komtesse?«, erkundigte sich Burton.


  »Ja«, antwortete die Hellseherin. »Aber Sie sind verletzt, Captain!«


  »Halb so wild.«


  »Dick…«, setzte Speke an.


  Burton fiel ihm ins Wort. »Lass uns erst von hier verschwinden, John. Erklärungen folgen später.«


  Sie verteilten sich in der Kabine, bis Brunel bequem Platz an der Steuerung fand. Der Ingenieur ließ den Motor aufbrüllen und setzte den Wurm in den Tunnel zurück, den er gebohrt hatte.


  Mit den kurzen Beinen ringsum entlang des Körpers raste die Maschine unterirdisch dahin, tief unter der Themse hindurch. Sie folgte dem Tunnel westwärts, bis er nach oben verlief und in das Brachland vor dem Elektrizitätswerk Battersea mündete.


  Alle stiegen aus, gingen und klapperten und humpelten zum Vordereingang, schritten hindurch, überquerten den Hof und betraten die Hauptwerkstatt.


  Technokratenpersonal versammelte sich. Brunel befahl seinen Mitarbeitern, das Gebäude zu sichern.


  Die Gruppe begab sich zu einer Werkbank. Burton legte die Schmuckkassette mit den Diamanten und den Koffer darauf ab. Krishnamurthy ging los und kam mit dem Lee-Enfield-Gewehr zurück. »Hier, Richard.«


  »Danke, Maneesh. Übrigens– hat Mrs. Angell gerade ein Lagerfeuer organisiert, als du zu Besuch warst?«


  »Hat sie, Richard, und sie schien darüber ziemlich verstört zu sein.«


  »Wenn das, was ich vorhabe, nicht erfolgreich ist«, sagte Burton und wandte sich damit an alle seine Freunde, »dann möchte ich zumindest die Beweise dessen vernichtet wissen, was sich ereignet hat. Deshalb habe ich meine Haushälterin angewiesen, meine gesamten Aufzeichnungen zu zerstören.«


  »Aber warum ist das nötig?«, fragte Speke.


  Komtesse Sabina antwortete: »Es existieren verschiedene Versionen der Geschichte, Mr. Speke– ich habe sie gesehen. Und die Grenzen dazwischen sind dünn. Wenn die falsche Person davon erfährt, könnte sie das gesamte Dasein in ein Tollhaus verwandeln.«


  Burton dachte an Aleister Crowley.


  Der Agent des Königs wandte sich an Speke. »Komm mit, John.«


  *


  John Hanning Speke lag flach auf dem Rücken auf einer Werkbank und ließ Isambard Kingdom Brunel die Abdeckung des Babbage in der linken Hälfte seines Schädels entfernen.


  Der Ingenieur benutzte eine Zange, um auf zwei Ausnehmungen in dem freigelegten Mechanismus hinzuweisen.


  »Sehen Sie hier, Sir Richard«, sagte er. »Diese Sockel waren dafür bestimmt, zwei der kambodschanischen Steine aufzunehmen.«


  Burton betrachtete die Hohlräume, dann blickte er auf Speke hinab. »Du verstehst doch, weshalb wir das tun müssen, John, oder?«


  »Ja«, antwortete Speke. »Setzt sie ein.«


  Der Agent des Königs nickte Brunel zu, und der Ingenieur griff in die Schmuckkassette, nahm einen Diamanten und platzierte ihn in einer der Ausnehmungen in Spekes Babbage, dann schraubte er eine zierliche Halterung fest, die den Stein fixierte. Er wiederholte den Vorgang mit einem zweiten Diamantenfragment, brachte die Abdeckung des Apparats wieder an und wich zurück.


  Speke setzte sich auf.


  »Spürst du etwas?«, wollte Burton wissen.


  »Gar nichts.«


  Komtesse Sabina trat vor. »Ich schon.«


  Burton sah sie an. »Was spüren Sie, Komtesse?«


  »Die Nāga-Intelligenz hat die Diamanten zwar verlassen, Sir Richard, aber ihre Form ist darin verblieben– wie ein Abguss, wenn man so will. Mr. Speke muss seinen bewussten Geist hindurchfließen lassen. Das ist die Rolle, die ich übernehmen muss– ich nutze meine medialen Fähigkeiten, um ihn dabei anzuleiten.«


  Der Agent des Königs nickte, entfernte sich mit Isambard Kingdom Brunel und fragte ihn: »Was ist mit dem Rest, Isambard? Können Sie genug Strom erzeugen?«


  »Mühelos«, erwiderte Brunel. »Meine Techniker bereiten gerade alles vor. Aber Ihnen ist schon klar, dass Sie verbrannt werden, wenn Mr. Speke seinen Teil nicht bewältigt, oder?«


  »Glauben Sie mir, dieser spezielle Umstand ist mir voll und ganz bewusst.«


  Sie gingen zu Krishnamurthy, der neben zwei Werkbänken stand. Techniker brachten sie gerade unter einer hängenden Konstruktion in Position, einem Gebilde aus mehreren Schichten und verschlungenen Kabeln. Brunel zeigte darauf.


  »Das hier wird Mr. Spekes Gerät mit Energie versorgen. Wenn ich den Prozess recht verstanden habe, wird er dann in der Lage sein, sie auf die richtige Weise durch die Resonanz zu leiten, die zwischen den kambodschanischen Steinen und dem Diamantenstaub in Ihrer Tätowierung besteht. An der Stelle kommen die einzigartigen Eigenschaften der Diamanten zum Tragen und projizieren Sie durch die Zeit. Speke wird Sie zum exakten Augenblick und Ort lenken.«


  »Aber bei den vorherigen Malen«, warf Burton ein, »war ein Opfer– ein Tod– erforderlich, um den Prozess in Gang zu setzen.«


  Brunel deutete mit einem seiner Arme, an dessen Ende sich ein Haken befand, zum Eingang der Werkstatt. »Wir hoffen, das wird genügen.«


  Burton schaute hin und sah, dass ein Pferd hereingeführt wurde.


  Krishnamurthy wandte sich an den Agenten des Königs. »Warum willst du ins Jahr 1840, Richard? Ist die erste veränderte Geschichte nicht schon drei Jahre vorher abgezweigt?«


  »Edward Oxfords ursprünglicher Eintrittspunkt in die Vergangenheit ist der Ursprung allen Übels«, antwortete Burton. »Wenn ich ihn im Jahr 1837 töte, wird er trotzdem im Jahr 1840 eintreffen und den Anschlag auf Königin Victoria verüben. Wenn ich ihn hingegen im Jahr 1840 töte, wird es für ihn unmöglich, ins Jahr 1837 zurückgeworfen zu werden.«


  »Aber das bedeutet, du wirst nicht nur die Zeit ab 1840 verändern– sondern auch die Vergangenheit der Geschichte, in der du dich derzeit befindest. Soweit ich diese ganze Angelegenheit verstehe, hat das noch nie jemand gemacht.«


  »Eine Umkehr von Ursache und Wirkung, Maneesh.«


  Krishnamurthy kratzte sich am Kopf. »Ja. Aber was wird aus dir? Und aus uns?«


  »Dessen kann ich mir nicht sicher sein– es ist alles rein theoretisch–, aber ich vermute, dass sich alle alternativen Versionen der Geschichte von der tatsächlichen in die potenzielle verwandeln, wenn du verstehst, was ich meine. Die jeweilige Handlung, die jede von ihnen ausgelöst hat, wird annulliert, und sie werden sich von dem lösen, was sein sollte– wie Zweige, die von einem Busch gestutzt werden.«


  »Werden wir uns an etwas erinnern?«


  »Das, Maneesh, ist eine Frage, die ich nicht beantworten kann. Vielleicht wird sich die subjektive Wahrnehmung der Welt jeder Person anpassen und zur ursprünglichen Version der Geschichte zurückkehren.«


  »Und du, Richard? Wirst du nicht zweimal in derselben Zeit existieren? Wie alt warst du 1840?«


  »Neunzehn. Ich weiß nicht, was mit mir passieren wird. Damit setze ich mich auseinander, wenn es so weit ist.«


  Burton beobachtete, wie Speke zu einer der Bänke geleitet wurde und sich darauf hinlegte. Zwei Technokraten brachten Kabel von der Apparatur darüber am Babbage des Lieutenants an.


  »Es ist alles bereit für Sie«, verkündete Brunel.


  Burton holte tief Luft. Den Arm an die verletzte Seite gepresst ging er zu der Werkbank neben Speke und brachte sich behutsam darauf in Position. Das Lee-Enfield-Gewehr legte er mit dem Lauf auf der Schulter neben sich.


  Krishnamurthy ging zu einer anderen Werkbank und kam mit dem Koffer und der Schmuckkassette zurück. Er legte die beiden Gegenstände auf die Brust und den Bauch des Entdeckers, der die Arme um sie schlang.


  »Viel Glück«, murmelte der Polizist. Dann ging er zum Ende der Werkbänke, wo man das Pferd angebunden hatte, ergriff die Zügel des Tieres und zog seinen Adams-Dienstrevolver.


  Komtesse Sabina trat näher zu Speke.


  Die Maschine über ihnen begann zu summen.


  »Sind alle in Position und bereit?«, tutete Brunel laut.


  Die versammelten Techniker bejahten.


  Burton drehte den Kopf zur Seite und sagte zu Speke: »Danke, John.«


  Speke erwiderte seinen Blick und schenkte ihm ein trauriges Lächeln.


  Brunel begab sich klappernd zu einer Konsole und begann, Hebel und Rädchen zu justieren.


  Das Summen des über den Werkbänken hängenden Apparats wurde abrupt lauter– ein tiefes, pulsierendes Geräusch–, und blaue Energieblitze zuckten knisternd über seine Oberfläche.


  »Jetzt bitte, Mr. Speke«, sagte Brunel.


  Der Lieutenant griff zu dem Schlüssel, der über seinem linken Ohr hervorragte, und begann, das Babbage aufzuziehen.


  »Ich habe gerade gespürt, wie die Sprengfalle scharf geworden ist«, murmelte er. »Vielleicht dreißig Minuten, dann explodiert sie.«


  Komtesse Sabina ergriff das Wort. »Bitte versuchen Sie, ruhig zu bleiben, Mr. Speke. Ich baue gerade eine mediale Verbindung zu Ihnen auf.«


  Sie zuckte zusammen, keuchte und wimmerte: »Oh Sie Armer!«


  »Ich kann Ihre Gegenwart spüren«, stieß Speke stöhnend hervor. »Sie ist…«


  »Aufdringlich? Ich weiß, Sir. Tut mir leid.«


  »Ich warte auf Ihr Zeichen, Komtesse«, sagte Brunel.


  »Noch nicht!« Die Frau legte die Fingerspitzen an die Schläfen und presste die Lider zu. »Ich kann die Diamanten fühlen. Ich muss mich in sie vortasten. Folgen Sie mir, wenn Sie können, Mr. Speke. Ich versuche, auch eine Verbindung zu Ihrem Geist herzustellen, Sir Richard.«


  Burton spürte, wie seine Kopfhaut kribbelte, als krabbelten Insekten darüber.


  »Die Energie baut sich auf!«, rief Brunel. »Beeilen Sie sich!«


  Plötzlich verkrampften sich Burtons Muskeln von Kopf bis Fuß. Schmerzen zuckten durch seine Seite. Er schrie auf.


  »Jetzt!«, brüllte die Komtesse.


  Ein gezackter blauer Blitz schoss aus der herabhängenden Maschine hervor, traf Spekes Babbage und sprang auf Burtons Kopf über. Der Agent des Königs kreischte und zappelte, als seine Nervenenden in Brand zu geraten schienen.


  »Krishnamurthy!«, rief Brunel.


  Der Leiter der Flugeinsatzgruppe presste seinen Revolver gegen den Kopf des Pferdes und drückte den Abzug. Das Tier brach zusammen.


  Burton verkrampfte sich erneut und verlor allmählich das Bewusstsein.


  »Es hat nicht funktioniert!«, gellte Krishnamurthy. »Schalten Sie den Strom ab! Sie bringen ihn um!«


  »Nein!«, schrie die Komtesse. Sie streckte die Arme von sich. Blut quoll aus ihren Augen und rann ihre Wangen hinab. »Ich bin es! Ich bin das Opfer!«


  »Komtesse!«, brüllte Krishnamurthy.


  Die Hellseherin sackte schlaff zu Boden.


  Ein Blitz weißen Lichts zuckte.


  *


  Sir Richard Francis Burton erinnerte sich an seine Jugend und seinen ersten Besuch in London. Er war schon früher in der Stadt gewesen– im Alter von acht Jahren hatte er in Richmond die Schule besucht–, aber diesmal war er neunzehn, kam aus Italien, um sich am Trinity College in Oxford einzuschreiben, und besaß hochtrabende Ideen und einen schier unerschöpflichen Vorrat an Selbstwertgefühl.


  Wie es bei Erinnerungen so oft der Fall ist, wurden sie von seinem Geruchssinn heraufbeschworen. In seine Nase drangen der kiesige Kohlenstoffgeruch von Ruß, der faulige Gestank der Themse sowie die abgestandenen Aromen von ungewaschenen Kleidern und Körpern. Doch all das trat hinter den durchdringenden Geruch von Gras zurück.


  Gras?


  Er schlug die Augen auf. Er lag mit dem Gesicht nach unten in hohem Gras am Rand eines Dickichts von Bäumen. Ein Mann war gerade daraus hervorgekommen. Er hatte Burton nicht bemerkt und bewegte sich einen Hang hinunter. Der Entdecker hörte ihn murmeln: »Ganz ruhig, Edward. Einfach durchhalten. Nicht zulassen, dass es dich überwältigt. Das hier ist weder ein Traum noch eine Illusion, also konzentrier dich, bring die Sache zu Ende, und lauf zurück zu deinem Anzug!«


  Bismillah! Das ist Edward Oxford!


  Der Agent des Königs kam zu spät! Burton hatte nicht damit gerechnet, das Bewusstsein zu verlieren. Er hatte vorgehabt, den Besucher aus der Zukunft zwischen den Bäumen zu erschießen und sich dann schleunigst davonzumachen.


  Was nun?


  Burton stemmte sich auf die Knie und schrie beinah auf, als seine Rippen aneinanderschabten. Er griff nach seinem Gewehr, der Schmuckkassette und dem Koffer– die allesamt neben ihm im Gras lagen–, hob die Gegenstände auf und kroch in das Dickicht. Er fand eine geeignete Stelle, legte sich flach hin, biss die Zähne gegen die Schmerzen zusammen und zog sich behutsam vorwärts, bis er unter einem Busch versteckt war. Der Entdecker blickte auf den Green Park.


  Tick, tick, tick.


  Er konnte fühlen, wie John Spekes Babbage ablief. Der schwarze Diamantenstaub in seiner Tätowierung war irgendwie über die Jahrzehnte hinweg damit verbunden.


  Burton stützte sich auf die Ellbogen, nahm das Gewehr in die Hände und blickte auf die Inschrift am Schaft.


  1918!


  Er war fünfundfünfzig Jahre in der Zukunft gewesen, nun befand er sich vierundzwanzig Jahre in der Vergangenheit.


  Der Agent des Königs schüttelte leicht den Kopf und versuchte, das eigenartige Gefühl der Zerrissenheit zu vertreiben, das im Hintergrund seines Geistes lauerte– das Gefühl, zwei getrennte Identitäten zu besitzen. Aber natürlich war dies der 10. Juni 1840, und es gab Burton tatsächlich zweimal, denn sein deutlich jüngeres Ich reiste gerade durch Europa.


  Wenn dieser rechthaberische und arrogante Jungspund nur wüsste, was das Leben für ihn bereithielt!


  Burton flüsterte: »Die Zeit hat mich verändert, dem Himmel sei Dank.«


  Er spähte durch das Zielfernrohr des Gewehrs.


  »Die Frage ist nur: Kann ich den Gefallen erwidern?«


  Der bewaldete Bereich, in dem er sich verbarg, bedeckte die Kuppe eines niedrigen, den Park überblickenden Hügels. An dessen Fuß hatten sich Menschen beiderseits eines Weges eingefunden. Es war ein milder Tag. Die Herren trugen leichte Jacken, Zylinder und Spazierstöcke. Die Damen schmückten sich mit Schutenhüten, zarten Handschuhen und Sonnenschirmen. Alle warteten darauf, Königin Victoria in ihrer Kutsche vorbeifahren zu sehen. Burton richtete das Fadenkreuz auf eine Person nach der anderen. Wer davon war der Mann, den er vor wenigen Augenblicken gesehen hatte? Und wo steckte der Vorfahre des Mannes, der wahnsinnige Achtzehnjährige mit den zwei Steinschlosspistolen unter dem Bratenrock?


  »Verdammt!«, stieß Burton mit einem leisen Stöhnen hervor. Seine Hände zitterten.


  Der Agent des Königs ging seine Möglichkeiten durch. Er wusste, dass der Attentäter zwei Schüsse auf die Königin abfeuern würde. Der erste würde sie verfehlen. Das sollte der zweite an sich auch tun, aber Edward Oxford würde seinen Vorfahren angreifen und dadurch versehentlich bewirken, dass jene zweite Kugel Victoria in den Kopf träfe.


  Wenn der Entdecker Oxford zu früh tötete, würde die Menge nach dem Mörder suchen und dadurch unter Umständen eine Ablenkung schaffen, die es dem Attentäter ermöglichte, mit größerer Genauigkeit zu zielen. Also musste er bis nach dem ersten Schuss warten. Wenn es ihm dann gelänge, inmitten der Panik eine Kugel auf Oxford abzufeuern, würde der Mann aus der Zukunft sterben, bevor er die Zukunft verändern könnte, und man würde den Mord mit ziemlicher Sicherheit seinem Vorfahren zur Last legen.


  Der Agent des Königs verlagerte vorsichtig das Gewicht und achtete darauf, dabei nicht den Busch über ihm zum Rascheln zu bringen.


  Ihm fiel ein Mann in der Menschenmenge auf. Es handelte sich um Henry de La Poer Beresford, den »Irren Marquis«, der als Begründer der Libertins galt.


  »Um dich kümmere ich mich in einundzwanzig Jahren«, murmelte Burton.


  Jubel erhob sich. Königin Victorias Kutsche, gezogen von vier Pferden, war zu seiner Linken durch die Tore des Buckingham Palace gerollt. Zwei Begleitreiter– die Garde der Königin– trabten vor dem königlichen Gefährt, das von einem Postillion gelenkt wurde. Zwei weitere folgten dahinter. Sie näherten sich dem Fuß des Hanges.


  Tick, tick, tick.


  »Mach schon«, flüsterte Burton. »Wo steckst du?«


  Ein Mann mit Zylinder, blauem Gehrock und weißen Kniehosen stieg über den niedrigen Zaun auf den Weg. Er lief neben der langsam fahrenden Kutsche einher, zog eine Steinschlosspistole unter dem Rock hervor, richtete sie auf die Königin und drückte den Abzug.


  Der Schuss hallte durch den Park.


  Victoria, die ein cremefarbenes Kleid und einen Schutenhut trug, stand in ihrer Kutsche auf.


  Prinz Albert beugte sich vor und streckte den Arm nach ihr aus.


  Die Menschen begannen, zu brüllen und zu kreischen.


  Der Mann zog eine zweite Pistole.


  Burton hielt den Atem an und verharrte völlig regungslos.


  Der Attentäter hob den Arm und zielte.


  Die Königin fasste sich an den weißen Spitzenkragen.


  Burton vollführte eine winzige Bewegung und schwenkte das Fadenkreuz seines Visiers, bis es etwas links des Kopfes der Monarchin mitten über dem Gesicht des jungen Schützen anhielt.


  Plötzlich sprang der Mann aus der Zukunft, Edward Oxford, aus der Menge hervor.


  »Nicht, Edward!«, brüllte er.


  Die beiden Männer rangen miteinander.


  Burton zielte. Sein Finger spannte sich auf dem Abzug.


  Im Jahr 1864 explodierte John Spekes Babbage.


  Die Schockwelle raste durch die Zeit und traf Burton wie ein Schlag zwischen die Augen. In einem Moment völliger Orientierungslosigkeit vermeinte er, zu seiner Linken in weiter Ferne einen blauen Blitz wahrzunehmen und eine Stimme, die brüllte: »Aufhören, Edward!«


  Der Attentäter feuerte.


  Burton feuerte.


  Blut spritzte aus Königin Victorias Kopf. Sie fiel rücklings aus der Kutsche.


  Albert stürzte hinter ihr her.


  Edward Oxford, der noch lebte, stieß seinen Vorfahren zu Boden, wobei er den Schädel des jungen Mannes versehentlich an einer der schmiedeeisernen Spitzen des niedrigen Zauns pfählte.


  »Nein!«, flüsterte Burton.


  Die wilden Geräusche einer Polizeipfeife ertönten.


  Die Menschenmenge brandete auf die Kutsche zu. Die Begleitreiter sprangen von den Pferden, stürzten auf die Leute zu und versuchten, sie zurückzuhalten.


  Oxford erkämpfte sich einen Weg aus dem Gedränge und rannte den Hang hoch.


  »Nein!«, flüsterte Burton erneut.


  Jäh schüttelte er sein Entsetzen ab, wich in die Bäume zurück, zog die Schmuckkassette und den Koffer mit und suchte sich ein neues Versteck. Er lauschte, wie Oxford das Dickicht erreichte und auf die Stelle zusteuerte, wo er seinen Anzug, seinen Helm und seine Stiefel zurückgelassen hatte.


  Burton sprang vor, schlang einen Arm um den Hals des Zeitreisenden, drückte kräftig zu und quetschte seine Luftröhre. Er brachte den Mund dicht neben das Ohr des Mannes und zischte: »Du verdienst das zwar nicht, aber ich muss es noch einmal tun. Es tut mir leid.«


  Mit der rechten Hand drehte er Oxfords Kopf ruckartig herum, bis das Genick brach, dann löste er den Griff und ließ den Leichnam auf den Boden sacken.


  Er wich zurück in sein Versteck.


  Fast sofort hörte er eine Stimme rufen: »Kommen Sie raus, Sir! Ich habe gesehen, was geschehen ist, Sie haben nichts zu befürchten. Kommen Sie schon, zeigen Sie sich!«


  Die Stimme klang vertraut.


  Burton blieb stumm.


  »Sir! Ich habe gesehen, dass Sie versucht haben, die Königin zu beschützen. Sie müssen nur mit mir aufs Revier kommen, um eine Aussage zu machen.«


  Eine Pause entstand, dann begann jemand, sich einen Weg ins Dickicht zu bahnen. Ein Polizist kam zwischen den Blättern hervor und blickte auf Oxford hinab.


  »Potzblitz!«, stieß der Beamte hervor. »Was ist hier passiert, zum Henker?«


  Burton hob sein Gewehr auf, hievte es sich mit dem Kolben voraus über die Schulter und trat aus dem Unterholz hervor.


  Der Polizist drehte sich um und sah ihm ins Gesicht.


  Burton zögerte. Die jungen, kantigen Züge mit den geweiteten Augen gehörten William Trounce.


  »Wer zum Teufel…«, setzte der Constable an.


  Burton rammte den Gewehrkolben gegen die Stirn des jungen Mannes. Trounce’ Helm wirbelte davon. Der Constable stöhnte auf und brach zusammen. Der Agent des Königs beugte sich über ihn und überprüfte, ob er noch atmete. Dem war so.


  Schreie und Pfiffe hallten durch die Luft.


  Burton richtete sich auf und kehrte zu dem Koffer und zur Schmuckkassette zurück. Er brachte beides zu der Stelle, wo Oxford seinen Zeitreiseanzug aufgehängt hatte, ergriff das saubere, makellose Material und stopfte es in den Koffer zu der älteren, versengten Version davon. Mit leichten Schwierigkeiten gelang es ihm, auch den Helm und die Stiefel hineinzuzwängen.


  Er zog seine Jacke aus und wickelte das Gewehr darin ein, dann hob er alles auf und bahnte sich zwischen den Bäumen hindurch den Weg zur hohen Mauer hinter dem Dickicht. Er ging den Rand des Parks entlang, bis er zu einem Baumstumpf unmittelbar neben dem Mauerwerk gelangte, stieg darauf, fasste nach oben und legte das Gewehr und die Schmuckkassette auf der Oberkante der Mauer ab. Dann schlang er den Arm durch die Griffe des nunmehr bauchigen Koffers, zog sich hoch, schwang sich auf die andere Seite und ließ sich zu Boden hinab. Seine Rippen litten unter den Strapazen, und einen Moment lang fürchtete er, die Besinnung zu verlieren. Er lehnte sich an das Mauerwerk.


  »Sangappa«, ertönte eine Stimme.


  Der Entdecker schaute auf und erblickte einen Straßenkehrer, der in der Nähe auf dem Gehweg stand.


  »Wie bitte?«


  »Sangappa«, wiederholte der Mann. »Das ist der beste Weichmacher für Leder, den man für Geld bekommt. Wird aus Indien hergeschickt. Schwierig aufzutreiben und ein wenig teuer, aber jeden Penny wert. Es gibt nichts Besseres. Sangappa. Würde Ihrem überfüllten Koffer sehr guttun, glauben Sie mir.«


  Burton benutzte den Ärmel, um sich Schweißperlen von der Stirn zu wischen.


  Der Straßenkehrer stützte sich auf seinen Besen und fragte: »Geht es Ihnen gut?«


  »Ja«, antwortete Burton. »Aber ich habe einen schlechten Tag.«


  »Sieht ganz so aus. Keine Sorge, morgen schaut die Welt schon wieder ganz anders aus!«


  Plötzlich setzte der Mann eine verwirrte Miene auf. Er kratzte sich am Kopf.


  »Komisch– ich kann mich nicht mehr an heute Morgen erinnern. Ich drehe wohl allmählich durch.« Er hob seinen Besen an und trat vom Gehweg auf die Straße. Mit nachdenklicher Miene begann er, Pferdedung in den Rinnstein zu kehren.


  Burton schluckte und leckte sich über die Lippen. Er brauchte etwas zu trinken, fühlte sich merkwürdig und desorientiert. Er war nicht sicher, wo er sich befand, was er hier tat, weshalb er es tat.


  Rasch holte er das Gewehr und die Juwelen und setzte dazu an, weiterzugehen.


  »He!«, rief ihm der Mann hinterher. »Nicht vergessen. Sangappa. Sie bekommen es in Jamborys Eisenwarenhandlung an der Ecke der Halfmoon Street.« Er zeigte in die Richtung. »Da lang. Sagen Sie dem alten Jambory, dass Carter, der Straßenkehrer, Sie geschickt hat.«


  Burton nickte und humpelte weiter. Er versuchte, zusammenzusetzen, was sich gerade zugetragen hatte, doch in seinem Verstand herrschte Chaos.


  Der Agent des Königs überquerte die Straße, passierte Jamborys Eisenwarenhandlung, lief weiter und betrat die Berkeley Street, wo er einen betagten Mann aus einem Fenster im Erdgeschoss spähen sah. Burton blieb stehen und betrachtete das weißbärtige, zernarbte Gesicht, die scharf geschnittenen Wangenknochen, die dunklen, gequälten Augen.


  Der Mann erwiderte seinen Blick.


  Der Mann bewegte sich, wenn er es tat.


  Was? Nein! Das ist nicht möglich! Das bin ich! Mein Spiegelbild. Aber wieso? Wie kann ich alt sein? Ich bin erst neunzehn!


  Er blickte auf seine Hände. Sie waren braun, runzlig und verwittert. Keinesfalls die Hände eines jungen Mannes.


  Was ist passiert? Wie kann das sein?


  Er stolperte weiter und gelangte über den Berkeley Square in die Davies Street, dann in die Oxford Street, wo reger Verkehr pferdebetriebener Fahrzeuge herrschte. Nur pferdebetriebener Fahrzeuge, keiner anderen. Das überraschte ihn. Er hatte keine Ahnung, weshalb.


  Was habe ich denn zu sehen erwartet? Warum fühlt sich alles so falsch an?


  Burton erreichte den Portman Square, wankte auf das Fleckchen Grün in der Mitte des Platzes, ließ sein Gepäck fallen und setzte sich schwer auf eine Bank unter einem Baum. Er hatte auf die Montagu Place zugehalten, doch ihm war gerade der Gedanke gekommen, dass er keinen Grund hatte, dorthin zu gehen.


  Er lachte, was schmerzte, und Tränen strömten ihm über die Wangen.


  Er weinte und hatte das Gefühl, sterben zu müssen.


  Er verstummte, und plötzlich waren Stunden verstrichen, und zusammen mit der Nacht hielt dichter Nebel Einzug.


  Konfuse Eindrücke entwirrten sich und traten hinter einem Schleier blanken Schocks hervor. Er versuchte, sie zurückzudrängen, doch es misslang ihm. Rings um ihn verschwand London hinter dem trüben, düsteren Dampf, während sich in Burton die Wahrheit mit grauenhafter Klarheit herauskristallisierte.


  Sie war zur Seite gezuckt.


  In dem Moment, als er den Abzug gedrückt hatte, da hatte sie sich bewegt.


  Die zweite Kugel des Attentäters hatte ihr Ohr gestreift.


  Sir Richard Francis Burtons Kugel hatte sie in den Kopf getroffen.


  Ich war es. Ich habe es getan.


  Er hatte Königin Victoria getötet.


  Hier beginnt es.


  Hier endet es.


  Nicht der Ursprung, sondern lediglich ein weiterer Teil eines Kreises.


  Er saß am Portman Square.


  Der dichte Nebel umfing ihn.


  Er war still.


  Er war geheimnisvoll.


  Er war zeitlos.


  Und dahinter war die Welt, die er geschaffen hatte, sehr, sehr real.
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    A Lamentation

  


  von Algernon Charles Swinburne,


  aus Poems and Ballads, 1866.


  Swinburnes Gedicht A Lamentation kann durchaus als bittersüße Betrachtung des Kampfes der Menschen um Geltung im Strudel höherer Mächte betrachtet werden und liefert in dieser Hinsicht einen ganz besonderen Bezug zum vorliegenden Roman. Damit das Werk seine volle, eindringliche Wirkung entfalten kann, wird es hier im Original wiedergegeben.


  I.


  Who hath known the ways of time


  Or trodden behind his feet?


  There is no such man among men.


  For chance overcomes him, or crime


  Changes; for all things sweet


  In time wax bitter again.


  Who shall give sorrow enough,


  Or who the abundance of tears?


  Mine eyes are heavy with love


  And a sword gone thorough mine ears,


  A sound like a sword and fire,


  For pity, for great desire;


  Who shall ensure me thereof,


  Lest I die, being full of my fears?


  Who hath known the ways and the wrath,


  The sleepless spirit, the root


  And blossom of evil will,


  The divine device of a god?


  Who shall behold it or hath?


  The twice-tongued prophets are mute,


  The many speakers are still;


  No foot has travelled or trod,


  No hand has meted, his path.


  Man’s fate is a blood-red fruit,


  And the mighty gods have their fill


  And relax not the rein, or the rod.


  Ye were mighty in heart from of old,


  Ye slew with the spear, and are slain.


  Keen after heat is the cold,


  Sore after summer is rain,


  And melteth man to the bone.


  As water he weareth away,


  As a flower, as an hour in a day,


  Fallen from laughter to moan.


  But my spirit is shaken with fear


  Lest an evil thing begin,


  New-born, a spear for a spear,


  And one for another sin.


  Or ever our tears began,


  It was known from of old and said;


  One law for a living man,


  And another law for the dead.


  For these are fearful and sad,


  Vain, and things without breath;


  While he lives let a man be glad,


  For none hath joy of his death.


  II.


  Who hath known the pain, the old pain of earth,


  Or all the travail of the sea,


  The many ways and waves, the birth


  Fruitless, the labour nothing worth?


  Who hath known, who knoweth, O gods? not we.


  There is none shall say he hath seen,


  There is none he hath known.


  Though he saith, Lo, a lord have I been,


  I have reaped and sown;


  I have seen the desire of mine eyes,


  The beginning of love,


  The season of kisses and sighs


  And the end thereof.


  I have known the ways of the sea,


  All the perilous ways,


  Strange winds have spoken with me,


  And the tongues of strange days.


  I have hewn the pine for ships;


  Where steeds run arrow,


  I have seen from their bridled lips


  Foam blown as the snow.


  With snapping of chariot-poles


  And with straining of oars


  I have grazed in the race of goals,


  In the storm the shores;


  As a greave is cleft with an arrow


  At the joint of the knee,


  I have cleft through the sea-straits narrow


  To the heart of the sea.


  When air was smitten in sunder


  I have watched on high


  The ways of the stars and the thunder


  In the night of the sky;


  Where the dark brings forth light as a flower,


  As from lips that dissever;


  One abideth the space of an hour,


  One endureth for ever.


  Lo, what hath he seen or known,


  Of the way and the wave


  Unbeholden, unsailed-on, unsown,


  From the breast to the grave?


  Or ever the stars were made, or skies,


  Grief was born, and the kinless knight,


  Mother of gods without form or name.


  And light is born out of heaven and dies,


  And one day knows not another’s light,


  But night is one, and her shape the same.


  But dumb the goddesses underground


  Wait, and we hear not on earth if their feet


  Rise, and the night wax loud with their wings;


  Dumb, without word or shadow of sound;


  And sift in scales and winnow as wheat


  Men’s souls, and sorrow of manifold things.


  III.


  Nor less of grief than ours


  The gods wrought long ago


  To bruise men one by one;


  But with the incessant hours


  Fresh grief and greener woe


  Spring, as the sudden sun


  Year after year makes flowers;


  And these die down and grow,


  And the next year lacks none.


  As these men sleep, have slept


  The old heroes in time fled,


  No dream-divided sleep;


  And holier eyes have wept


  Than ours, when on her dead


  Gods have seen Thetis weep,


  With heavenly hair far-swept


  Back, heavenly hands outspread


  Round what she could not keep,


  Could not one day withhold,


  One night; and like as these


  White ashes of no weight,


  Held not his urn the cold


  Ashes of Heracles?


  For all things born one gate


  Opens, no gate of gold;


  Opens; and no man sees


  Beyond the gods and fate.
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    Währenddessen im Viktorianischen Zeitalter und darüber hinaus…

  


  SIR RICHARD FRANCIS BURTON (1821–1890)


  Das Jahr 1863 begann gut für Burton– ein volles Jahr nachdem Isabel und er geheiratet hatten, konnte er endlich Flitterwochen genießen. Bedauerlicherweise musste er im Anschluss daran zu seinen Konsulatspflichten auf die von Seuchen heimgesuchte westafrikanische Insel Fernando Po zurückkehren. Er unternahm mehrere Streifzüge auf das Festland, war jedoch wenig beeindruckt von den von Sklavenhandel verheerten Stammeskönigtümern, die er dort vorfand.


  Im August 1864 kehrte er nach England zurück. Vierzehn Monate zuvor hatte die triumphale Heimkehr von John Hanning Speke und James Grant von ihrer Expedition zur Entdeckung der Quelle des Nils stattgefunden. Nun ergingen sich Burton und sein früherer Partner in einem unschönen Duell, und es wurde viel getan, um Burtons Ruf zu beschmutzen. Seinen Höhepunkt erreichte der Konflikt im September, als Speke starb, und zwar am Tag vor einer geplanten Konfrontation der beiden anlässlich einer Debatte in der Ortschaft Bath. Speke hatte sich beim Jagen selbst angeschossen. Es gibt keine eindeutigen Beweise, ob es sich um Selbstmord oder einen tragischen Unfall gehandelt hat. Biografen sind sich weitgehend darin einig, dass Speke mit den Gedanken bei der bevorstehenden Debatte und daher untypisch unachtsam im Umgang mit seiner Waffe war, die wahrscheinlich versehentlich losging, als er über eine Mauer kletterte.


  Dieser Zwischenfall schien Burton eine Zeit lang aus der Bahn geworfen zu haben. Als man ihm das Amt des Konsuls von Brasilien anbot, ging er nach Südamerika, führte jedoch im Gegensatz zu all seinen anderen Expeditionen kein Tagebuch über seine Reisen und verfasste auch keine Berichte darüber. Zeugen wie Wilfred Scawen Blunt erinnerten sich, dass er damals oft und ausgiebig trank. Während eines Aufenthalts in Buenos Aires lernte Burton eine recht skrupellose Gestalt kennen– einen fetten Mann namens Arthur Orton, der sich als Sir Roger Tichborne ausgab.


  Ich frage mich: ›Warum?‹ Und der einzige Widerhall lautet: ›Verdammter Narr!… der Teufel reitet mich.‹


  Aus einem Brief an Richard Monckton Milnes, 13. Mai 1863


  Und weiter webt der Weber sein Werk, Kette und Schuss sind ihm Frau und Mann. Er webt ein so musterlos dunkles Geschick, dass wir zweifeln, ob er hat einen Plan.


  Aus Kasîdah von Hâjî Abdû El-Yezdî, 1870


  Damit Sansibar-Stadt malerisch oder gefällig wirkt, muss man sie so wie Istanbul aus der Ferne betrachten.


  Aus Sansibar, Stadt, Insel und Küste, 1872


  ALGERNON CHARLES SWINBURNE (1837–1909)


  Swinburne reiste im Jahr 1863 ausgiebig, besuchte Paris, Genua und Florenz und erlebte seine vielleicht produktivste Schaffensperiode, in der er viele seiner berühmtesten Gedichte verfasste.


  Das Leben den Tod hier als Nachbarn hat…


  Aus The Garden of Proserpine


  Dicht und beschwerlich ist der raue Marsch…


  Aus A Forsaken Garden


  Einen, der nicht is’, wir seh’n, aber einer, den wir nicht seh’n, der is’…


  Aus The Higher Pantheism in a Nutshell (vollständiges Gedicht zitiert)


  Eine Seele, so groß wie die ganze Welt weit…


  Aus On the Death of Richard Burton


  HERBERT SPENCER (1820–1903)


  1863 entwickelte sich Spencer, nachdem er im Jahr davor sein Buch First Principles of a New System of Philosophy veröffentlicht hatte, rasch zu einem der bedeutendsten englischen Philosophen aller Zeiten.


  Er galt als extrem hypochondrisch, hatte wenig Geduld für die aufwendige Mode der viktorianischen Zeit und zog es vor, einen selbst entworfenen einteiligen braunen Anzug zu tragen. Anscheinend sah er darin wie ein Bär aus.


  Er sagte unter anderem:


  »Zeit ist das, was ein Mann ständig totzuschlagen versucht, aber letzen Endes tötet sie ihn.«


  GEORGE HERBERT WELLS (1866–1946)


  1914 war H. G. Wells bereits ein etablierter, populärer Autor, ein Pionier der Science-Fiction.


  »Es wird eine Zeit kommen, da wird einem Politiker, der mutwillig Krieg geschürt und internationale Unruhe gestiftet hat, die Anklagebank so sicher wie einem Mörder sein und die Verurteilung noch sicherer. Es ist nicht einzusehen, dass diejenigen, die mit dem Leben von Menschen spielen, das eigene nicht einsetzen sollen.«


  »Wir schufen die Zukunft, sagte er, und kaum jemand von uns zerbrach sich den Kopf darüber, welche Zukunft wir schufen. Und hier ist sie nun!«


  »Unsere wahre Nationalität ist die Menschheit.«


  »Ich hoffe, sonst könnte ich nicht leben.«


  RICHARD MONCKTON MILNES (1809–1885)


  1863 wurde Monckton Milnes in den Adelsstand erhoben und zum ersten Baron Houghton.


  HENRY JOHN TEMPLE, DRITTER VISCOUNT PALMERSTON (1784–1865)


  1863 kennzeichnete für Palmerston die Halbzeit seiner letzten Amtsperiode als britischer Premierminister. Aufgrund seines jugendlichen Erscheinungsbilds und Gerüchten um Affären erhielt er den Spitznamen ›Lord Cupid‹. Er gilt als beliebte und kompetente Führungspersönlichkeit.


  WILLIAM SAMUEL HENSON (1812–1888)


  Henson war ein überaus fleißiger Erfinder und ist als Pionier der frühen Luftfahrt am bekanntesten. Er entwickelte einen leichten Dampfantrieb, mit dem er hoffte, einen Eindecker für die Passagierbeförderung anzutreiben, der die Bezeichnung »Henson Aerial Steam Carriage« erhielt, allerdings konnte er die Konstruktion nie perfektionieren. Außerdem erfand er den modernen Nassrasierer.


  FRANCIS HERBERT WENHAM (1824–1908)


  Wenham war britischer Marineingenieur und erlangte 1866 Bekanntheit, als er die Idee übereinander angeordneter Flügel bei der ersten Konferenz der Royal Aeronautical Society in London vorstellte. Sein Konzept wurde die Grundlage für die Konstruktion der frühen Doppeldecker, Dreidecker und Mehrdecker, die mit unterschiedlichem Erfolg zu fliegen versuchten. Wenham ist vielleicht der erste Mensch, der den Begriff »Flugmaschine« verwendet hat.


  OSCAR WILDE (1854–1900)


  1863 begann Wilde im Alter von neun Jahren seine Ausbildung an der Portora Royal School in Enniskillen, Grafschaft Fermanagh.


  »Bildung ist etwas Wunderbares. Doch sollte man sich von Zeit zu Zeit daran erinnern, dass wirklich Wissenswertes nicht gelehrt werden kann.«


  »Ich kann alles glauben, solange es unglaublich ist.«


  »Erfahrung ist eins der Dinge, die man nicht umsonst bekommt.«


  »Die Tragödie des Alters ist nicht, dass man alt ist, sondern dass man jung ist.«


  »Ich würde alles auf der Welt tun, um meine Jugend wiederzuerlangen, außer Sport treiben, früh aufstehen oder ehrbar werden.«


  »Solange man den Krieg als etwas Böses ansieht, wird er seine Anziehungskraft behalten. Erst wenn man ihn als ganz Gewöhnliches ansieht, wird er seine Popularität verlieren.«


  »Beliebtheit ist die einzige Beleidigung, die mir nie zuteilgeworden ist.«


  »Wenn ein Mann etwas gänzlich Dummes tut, so ist es stets aus den edelsten Motiven.«


  »Es gibt nichts Selteneres auf der Welt als Leben. Die meisten Menschen existieren bloß.«


  »Wenn die Abläufe der Zeit und Geschichte wirklich subjektiv sind, dann fürchte dich nicht vor der Vergangenheit. Wenn man dir sagt, sie sei unabänderlich, dann glaube es nicht. Die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft sind nur ein Moment. Zeit und Raum, Abfolge und Ausdehnung sind lediglich zufällige gedankliche Bedingungen. Die Vorstellungskraft kann sie überwinden.«


  ISABELLA MAYSON (1836–1865)


  Isabella war seit 1856 mit Samuel Beeton verheiratet und wurde durch ihr 1861 veröffentlichtes Book of Household Management berühmt. 1863 war das letzte Jahr ihres Lebens, in dem sie Gesundheit genoss. 1864 zog sie sich Kindbettfieber zu, das am 6.Februar 1865 zu ihrem Tod führte.


  Ein Plätzchen für alles, und alles an seinem Platz– Ordnung muss sein.


  Aus The Book of Household Management


  FERDINAND GRAF VON ZEPPELIN (1838–1917)


  Graf Zeppelin war ein deutscher General, der später Luftfahrzeughersteller wurde. 1863 fungierte er während des amerikanischen Bürgerkrieges als Beobachter für die Union. Zu dieser Zeit stieg er das erste Mal mit einem Ballon auf. Nachdem er im Deutschen und im Deutsch-Französischen Krieg gedient hatte, wurde er zunehmend fasziniert von der Aussicht auf steuerbare Ballons und widmete sich ihrer Entwicklung. Um die Jahrhundertwende war sein Name zu einem Synonym für angetriebene Starrluftschiffe geworden.


  ALEISTER CROWLEY (1875–1947)


  Crowley war ein einflussreicher Okkultist, der die moralischen und religiösen Werte seiner Zeit infrage stellte und eine freigeistige Philosophie befürwortete– »Tu, was du willst!«–, die ihm traurige Berühmtheit und den Ruf einbrachte, der ›böseste Mann der Welt‹ zu sein.


  Er sagte unter anderem:


  »Nur gewöhnliche Menschen haben eine gewöhnliche Moral.«


  SIDI MUBARAK BOMBAY (1820–1885)


  Bombay wurde als junger Knabe von arabischen Sklavenhändlern gefangen, für Kleidung eingetauscht und nach Indien gebracht, wo er viele Jahre lang als Sklave lebte. Als sein Besitzer starb, erlangte er die Freiheit und kehrte nach Afrika zurück, wo er als Führer Berühmtheit erlangte, in dem er mit Persönlichkeiten wie Burton, Speke, Stanley und Livingstone arbeitete. 1873 durchquerte er den Kontinent von der Ost- zur Westküste.


  MYTELA KASANDA (AUCH BEKANNT ALS MIRAMBO)


  Der selbst ernannte lokale Machthaber der Wanjamwesi fing als Sklaven- und Elfenbeinhändler an und reiste zwischen Afrikas großen Seen und Küsten hin und her, erklärte sich jedoch später zum König der Region Urambo. Er war ein Todfeind der arabischen Händler in Kazeh. Im Alter von 44 Jahren starb er, nachdem er zu krank geworden war, um zu herrschen.


  GENERALMAJOR PAUL EMIL VON LETTOW- VORBECK (1870–1964)


  Der Befehlshaber des deutschen Ostafrikafeldzugs im Ersten Weltkrieg.


  MAJOR GENERAL ARTHUR EDWARD AITKEN (1861–1924)


  Befehlshaber der Indischen Expeditions-Streitkräfte B in Afrika im Ersten Weltkrieg.


  JANE DIGBY (LADY ELLENBOROUGH) (1807–1881)


  Digby war eine englische Aristokratin und in zahlreiche romantische Skandale verwickelt. Sie hatte vier Ehemänner und unzählige Liebhaber, bevor sie sich schließlich in Damaskus niederließ, wo sie Scheich Medjuel el Mezrab heiratete, der zwanzig Jahre jünger als sie war.


  BLUT UND EISEN


  Otto von Bismarck hielt seine berühmte Rede für eine Erhöhung der Militärausgaben am 29. September 1862. »Blut und Eisen« lautete in Wirklichkeit ursprünglich »Eisen und Blut«. Die Worte wurden fast umgehend von Berichterstattern der Presse umgedreht und sind in den meisten Berichten so geblieben.


  HMS ORPHEUS


  Die Orpheus war eine Korvette der Jason-Klasse der Royal Navy, die 1861 in der Werft von Chatham in England gebaut wurde. Sie wurde von Kapitän Robert Burton befehligt und diente als Flaggschiff des australischen Geschwaders. Am 7. Februar 1863 lief die Orpheus auf dem Weg zum Hafen von Manukau in Neuseeland auf eine Sandbank auf und sank. 189 Menschen kamen dabei ums Leben, unter ihnen Kapitän Burton. Frederick Butler, ein verurteilter Deserteur, diente an Bord des Schiffes als Quartiermeister.


  DIE BOMBARDIERUNG VON DARESSALAM


  Trotz einer Reihe früherer Geplänkel zwischen britischen und deutschen Truppen begann der Erste Weltkrieg in Ostafrika erst am 8. August 1914 richtig, als die Briten einen Angriff auf Daressalam unternahmen. Die Marineschiffe HMS Astraea und HMS Pegasus bombardierten die Stadt, wobei die Astraea die deutsche Funkstation traf und zerstörte. Die Deutschen reagierten darauf, indem sie den Hafen sabotierten, damit die Briten ihn nicht benutzen konnten, was den Nebeneffekt hatte, dass ihr eigenes Schiff, die SMS Königsberg, nicht in den Hafen zurückkehren konnte. Knapp einen Monat später befand sich die Pegasus in Sansibar zu Reparaturarbeiten im Dock, als die Königsberg einen Überraschungsangriff startete und sie versenkte. Die Königsberg selbst wurde schließlich am 11. Juli 1915 von britischen Schiffen außer Gefecht gesetzt.


  DIE SCHLACHT DER BIENEN


  Dieses auch als »Schlacht bei Tanga« bekannte Unternehmen stellte den Versuch des britisch-indischen Expeditionskorps dar, den deutschen Hafen einzunehmen, und wurde zu einer der schlimmsten Niederlagen für die Briten in Afrika während des Ersten Weltkriegs. Der Zwischenfall begann, als die HMS Fox im Hafen eintraf und den Behörden eine Stunde für die Kapitulation einräumte. Die Stunde verstrich, aber es wurde nichts unternommen, was Generalmajor Paul Emil von Lettow-Vorbeck Zeit verschaffte, um deutsche Verstärkung in Position zu bringen. Am 4. November 1914 brachen im Norden Straßenkämpfe, im Süden Dschungelgefechte aus. Die Briten gerieten in Bedrängnis, und als durch den Konflikt aufgescheuchte Bienenschwärme beide Seiten angriffen, gaben sich die Briten geschlagen und ergriffen die Flucht. Beim Rückzug ließen sie ihre gesamte Ausrüstung zurück, die von den Deutschen beschlagnahmt wurde. In späterer Propaganda deuteten die Briten an, dass es sich bei den Bienen um eine teuflische Falle des Feindes gehandelt habe.


  L.59 ZEPPELIN


  Die L.59 Zeppelin war ein deutsches Luftschiff, das im Ersten Weltkrieg zum Einsatz kam und als ›Das Afrika-Schiff‹ bekannt wurde. 1917 wurde es in Betrieb genommen, um Generalmajor Paul Emil von Lettow-Vorbecks Truppen mit frischem Nachschub zu versorgen. Die Mission der L.59 Zeppelin in Afrika war als Reise ohne Rückkehr gedacht– nach der Lieferung der 50 Tonnen Vorräte sollte das Schiff zerlegt werden, um die Außenhülle für Zelte, den Rahmen für den Bau von Funktürmen usw. zu verwenden. Die L.59 Zeppelin folgte dem Verlauf des Nils und befand sich auf halbem Weg den Fluss entlang, als der Befehl »Abbruch« von Lettow-Vorbeck übertragen wurde, dem es bei seinem Kampf gegen die britischen Streitkräfte nicht gelungen war, einen sicheren Landeplatz für das Luftschiff zu schaffen. Es kehrte nach Deutschland um. Im Jahr darauf explodierte es unter mysteriösen Umständen über der Straße von Otranto. Die gesamte 21-köpfige Besatzung kam dabei ums Leben.


  DER ZWEITE SCHLESWIGSCHE KRIEG


  Dieser Krieg begann am 1. Februar 1864 und stellte ein Wiederaufflammen der Feindseligkeiten zwischen Preußen, Österreich und Dänemark um die Kontrolle über die Herzogtümer Schleswig, Holstein und Sachsen-Lauenburg dar. Der Konflikt setzte sich bis Ende Oktober fort, als die Gebiete im Frieden von Wien Preußen und Österreich zugestanden wurden. Der Krieg untermauerte Preußens militärische Stärke und leistete somit den Bestrebungen jener Vorschub, die eine deutsche Einigung befürworteten.


  DIE VERBRENNUNG VON SIR RICHARD FRANCIS BURTONS TAGEBÜCHERN UND UNTERLAGEN


  Von allen Kontroversen um Burton zu seinen Lebzeiten kommt keine dem gleich, was nach seinem Tod im Jahr 1890 geschah. Seine Witwe Isabel veranstaltete ein Lagerfeuer mit seinen persönlichen Tagebüchern, der überwältigenden Mehrheit seiner Unterlagen und dem unveröffentlichten Buch, das er als sein Hauptwerk betrachtete, seine Neuübersetzung von Der parfümierte Garten, die er in Der duftende Garten umbenannt hatte. Ihre Tat entfachte solchen Zorn und solche Ablehnung bei jenen, die Burton gekannt hatten, darunter Swinburne, dass Isabel etliche Freunde verlor und ihrem eigenen Ruf schwer schadete.


  Danksagungen


  Als ich die Geschichten von Burton und Swinburne zu schreiben begann, habe ich mich gefragt, ob ich dadurch das Andenken jener Frauen und Männer beleidigen könne, die durch ihre harte Arbeit und ihre erstaunlichen Talente der Geschichte ihren Stempel aufgedrückt haben.


  Meine Besorgnis verflog, als mir begeisterte Leser mitteilten, dass sie bei der Lektüre meiner Romane wiederholt Wikipedia und andere Quellen zurate zogen, um mehr über das wahre Leben der Menschen zu erfahren, die ich »gekapert« hatte.


  Das freut mich sehr. Denn es bedeutet, dass beispielsweise Wachtmeister William Trounce von einigen Menschen mehr als der Held anerkannt wird, der auf den Plan trat, als John Francis 1842 versucht hat, Königin Victoria zu ermorden (und ja, ich habe diese historische Tatsache verdreht). Es bedeutet mehr Bekanntheit für Richard Spruce, der zwar in meinen Werken als Schurke dargestellt wird, in Wirklichkeit jedoch ein stiller, bescheidener Mann war, beseelt von blanker Genialität auf dem Gebiet der Botanik. Es bedeutet, dass sich mehr Menschen Swinburnes beeindruckender Dichtkunst zuwenden, dass mehr Menschen Lord Palmerstons politischen Scharfsinn bewundern, dass sich mehr Menschen fragen, ob Samuel Gooch wirklich gelebt hat, und– wenn sie herausfinden, dass dem so ist – feststellen, dass er ein faszinierender Mann war.


  Ich hoffe, das wird von etwaigen Nachkommen der in diesem Roman auftretenden Charaktere berücksichtigt, die vielleicht Anstoß daran nehmen, was ich aus ihnen gemacht habe. Bitte vergessen Sie nicht, dass meine Romane sehr offensichtlich reine Hirngespinste und definitiv keine Biografien sind. Mein alternativer historischer Hintergrund ist ein Ort, an dem die Personen mit völlig anderen Herausforderungen und Möglichkeiten als im wahren Leben konfrontiert worden sind, weshalb sie sich zu völlig anderen Menschen entwickelt haben. Sie sollten unter keinen Umständen als präzise Darstellungen der Menschen betrachtet werden, die wirklich gelebt haben.


  In diesem Band hält sich meine Schilderung Afrikas aus der Zeit um etwa 1863 eng an die Beschreibungen, die uns Sir Richard Francis Burton höchstpersönlich hinterlassen hat. Sein Werk The Lake Regions of Central Africa (1860) ist meines Erachtens das mit Abstand faszinierendste Reisetagebuch aller viktorianischen Entdecker. Burton hatte den Hang, eigene Schreibweisen für Dörfer, Ortschaften und Regionen zu verwenden, und in den Kapiteln, die von Afrika handeln, habe ich mich an seine Version der Ortsnamen gehalten.


  Zu guter Letzt gehen mein Dank und meine Anerkennung an Lou Anders, Emma Barnes und Jon Sullivan.
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